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Vorwort. 



Der 4. Band der I. Abteilung des Hand- und Lehrbuchs der Staats- 
wissensohaften „Produktion und Eonsumtion^^ schliefst sich eng an den 
1. Band „Grundlagen und Grundbegriffe der Volkswirtschaft" an. Dafs 
seine Bearbeitung deshalb von dem Verfasser des 1. Bandes, Herrn Prot 
Dr. JüL. Lehr in München übernommen wurde, lag nahe. Leider ist 
Prof. Lehe vom Tode ereilt worden, bevor er die Arbeit vollendet 
hatte. Sie war indessen bereits ein tüchtiges Stück vorgeschritten, 
eine Beihe von Kapiteln war im wesentlichen als fertiggestellt zu er- 
achten, von anderen lagen Skizzen vor, vom dritten wiederum fehlten 
solche ganz. Ich bin nun bemüht gewesen, den Band im Sinne Jul. 
Lehbs unter Benutzung des Manuskriptes, das sich in seinem Nach- 
lasse fand, zu vollenden. Es handelte sich dabei im wesentlichen teils 
um eine Ergänzung, teils um eine Neubearbeitung der Kapitel „Unter- 
nehmungs- und Betriebsformen", „Gesellschaftliche Bedingungen der 
Produktion", „Produktionsstatistik", „Die Regelung des Konsums durch 
den Konsumenten", „Der Einflufs des Staates auf die Konsumtion", 
„Die Konsumtionsstatistik", „Das Verhältniss der Produktion zur Kon- 
sumtion". Von diesen Kapiteln sind die einen zum gröfseren Teile, die 
anderen ausschliefslich von mir verfafst worden. 

Zu dem Inhalte des Bandes seien einige Bemerkungen gestattet. 

In Band 1 des Handbuchs der Staatswissenschaften hatte Jül. Lehb 
die Grundlagen und Grundbegriffe der Volkswirtschaft besprochen, jene 
allerdings nicht in der Art und in dem Umfange, wie es ftir ein das ganze 
Gebiet der Volkswirtsschaftslehre umfassendes Lehrbuch nötig wäre. 
Die zur Vermeidung von Wiederholungen gebotene Rücksicht auf die 
Verteilung des Stoffes auf die einzelnen Bände des Handbuchs, sowie 
die Raumfrage hatten ihm Schranken auferlegt. Außerdem sollte der erste 
Band als Einleitung in das Studium der Staatswissenschaften dienen 
und gleichzeitig ein abgerundetes Ganzes darstellen. Dem hierdurch ent- 
standenen Dilemma hat Jul. Lehr dadurch zu begegnen gesucht, daüs 
er nur Grundzüge in kürzester Fassung über solche Gegenstände brachte, 
deren ausfllhrliohere Besprechung späteren Bänden vorbehalten war. 

Ein Dilemma der gedachten Art hatte u. a. bezüglich der Frage 
des Eigentums und der Eigentumstheorien bestanden. Diese Frage 
hätte vollständig unter der Überschrift „Grundlagen" erörtert werden 
können, wie dies auch in dem bekannten Werke von Ad. Wagner ge- 
schehen ist, der sie zuerst in einem Systeme der Nationalökonomie 
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VI Vorwort. 

eingehend behandelt hat. Alsdann ireilioh wäre die Einleitung wieder 
etwas zu umfangreich geworden. Aufserdem wäre in diesem Falle 
noch ein anderer Nachteil entstanden. Wie Jul. Lehr schon im 1* Bande 
erwähnt f läfst sich ein Lehrgebäude der Nationalökonomie nicht wie 
ein solches der Mathematik in der Art systematisch aufbauen, dafs, 
ohne späteren Darlegungen vorzugreifen, immer nur von einem Begriffe 
zum anderen übergegangen wird. Vielmehr ist man, gleichviel welcher 
Art das System ist, immer gezwungen, mehr oder weniger Dinge zu 
erwähnen und zu erläutern, deren eingehendere Besprechung erst später 
erfolgt. Zu solchen „Antizipationen^^ nötigt auch eine erschöpfende 
Behandlung der Eigentumsfrage, wie denn überhaupt, sobald man sich 
bemühen wollte, die Grundlagen und GrundbegriflFe umfassend nach allen 
Richtungen hin darzulegen, aus der Einleitung eine ganze National- 
ökonomie werden könnte. 

In Abschnitt 1, Kapitel 8 dieses Bandes ist nun der Eigentums- 
frage gedacht worden, allerdings nicht in dem Umfange, wie dies in 
den f&r jede spätere nationalökonomische Behandlung derselben vor- 
bildlichen Auseinandersetzungen Ad. Wagners geschehen ist. Die Baum- 
frage sowie der Umstand, dafs zunächst nur die Produktion und dem- 
gemäß das Eigentum an Kapital zu erörtern waren, standen einer 
ausführlicheren Darlegung im Wege. Allerdings wird hierbei durch 
den BegriflF Kapital keine unbedingte Grenze gesteckt, schon weil dieser 
Begriff nicht eindeutig ist. Dazu kommt die Notwendigkeit der Ein- 
heitlichkeit in der Behandlung des Stoffes, die in der Nationalökonomie 
eine strenge Scheidung in stets scharf gegeneinander abgegrenzte Ka- 
pitel nicht gestattet. 

Produktion und Konsumtion bedingen und beeinflussen einander gegen- 
seitig. Der Wunsch, Bedürfnisse zu befriedigen, ist eine Triebfeder für 
die Herstellung von Gütern, die Richtung der Konsumtion ist ent- 
scheidend fllr diejenige der Produktion, während umgekehrt die Mög- 
lichkeit, Güter erlangen zu können, Bedürfnisse weckt und anregt, eine 
Thatsache, die von der Handelswelt schon längst gewürdigt wurde. Er- 
zeugung und Verzehrung der Güter lassen sich, sofern die Darstellung 
vom Standpunkte der Volkswirtschaft aus erfolgen und sich nicht ledig- 
lich auf Schilderung rein technischer Prozesse beschränken soll, darum 
auch nicht jede flir sich streng gesondert erörtern. Ebenso hat man sich 
immer dessen bewulst zu bleiben, dafs die gesamte Gestaltung des ge- 
sellschaftlichen Lebens und dessen geschichtliche Entwickelung mit ihren 
tausendfältigen Überlieferungen an Sachgegenständen, noch mehr an 
geistigen Schätzen auf Art, Richtung und Umfang von Produktion und 
Konsumtion einen bestimmenden Einflufs ausüben. 

Berlin, Anfang April 1895. 

K. Frankenstein. 
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L Abschnitt. Die Glltererzeugang (Produktiou). 



1. Kapitel. Begriff und Wesen der Gfitererzengung. 

§ 1 . Der B^riff der Produktion. Der Begriff der Produktion ist wie viele 
andere der Nationalökonomie mehrdeutig; die Auffassungen des prakti- 
schen Lebens sowie der verschiedenen Vertreter der Wissenschaft über 
ihn decken sich nicht oder doch nicht vollständig. 

Das lateinische Wort producere bedeutet aligemein hervorbringen, 
vorführen. In diesem Sinne produziert man sich als Künstler, produziert 
man künstlerische Schaustellungen, spricht man von solchen Aufführungen 
als Produktionen, von Produkten irgend welcher schaffender oder her- 
vorbringenden Kräfte, von Produkten des Bodens, des Meeres u. s. w. 

In der Nationalökonomie vei-steht man unter Produktion im Gegen- 
satze zur Konsumtion die Gesamtheit der Vorgänge, durch die Güter für 
menschliche Zwecke fertig und bereit gestellt werden. Da aber die pro- 
duzierten Güter, sei es für den Produzenten selbst oder für andere (die 
Käufer) Wert haben, so kann man auch sagen, dals durch die Produk- 
tion Werte geschaffen sowie auch Werte erhöht werden. Unter der 
Produktion im engeren Sinne versteht man nur die Herstellung von Sach- 
gtitern, gleichviel, welchen Zwecken sie dienen, ob für Erzeugung an- 
derer Güter, für Zwecke des Schutzes oder zur unmittelbaren Erzielung 
von Genüssen. Produzierend thätig ist nur der Mensch, der, was übrigens 
keiner Hervorhebung bedarf, als Produzent einen Plan entwerfen, sich 
eine Vorstellung von dem machen muss, was er herstellen will. Er be- 
dient sich bei der Produktion der Kräfte der Natur, einschliesslich der- 
jenigen von Tieren. Bekanntlich vermag der Mensch weder Stoffe neu 
hervorzubringen, noch etwa die gegebenen Naturkräfte zu mehren. Alle 
seine unmittelbar auf Sach guter gerichteten Thätigkeiten bestehen nur 
darin, Ortsveränderungen, wie beim Fördern von Kohlen und Erzen, bei 
Ausführung von Saat und Pflanzung u. s. w., sowie chemische und phy- 
sikalische Änderungen von Formen und Zusammensetzungen vorzunebmen, 
wie beim Dreschen, Sägen, Behauen, Erhitzen, beim Mischen für che- 
mische Zwecke, bei der Verwendung des elektrischen Stromes u. dgl. 
Die gegebenen Naturkräfte werden hierbei in der Art benutzt, dafs sie 
infolge von Übertragung, Leitung, Umsetzungen in dem gewollten Sinne 

Produktioa und Konsamtion. 1 ^^ 
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2 I. Abschnitt. Die Gtttererzcugung (ProduktioD). 

wirken. Wird das Saatkorn in die Erde gelegt, so wird damit eine der 
Bedingungen gesohaflfen, unter denen Keimung und Wachstum der Pflanze 
vor sich geht. Unter mannigfachster Anwendung des Hebels werden Orts- 
veränderungen, Trennungen, Zusammenpressungen u. s. w. bewirkt, durch 
Reibung wird Wärme frei, die Kohle entzündet, dann wird Wasser er- 
hitzt, in Dampf verwandelt, der einen grösseren Raum beanspruclit ; seine 
Spannkraft wird benutzt, eine Bewegung von Gegenständen hervorzu- 
rufen, und hiermit werden wieder Zusammenpressung, Dehnung, Tren- 
nung u. 8. w. bewirkt. Die Kohle ist ein Erzeugnis früherer chemisch- 
physikalischer Vorgänge. Die in ihr einst aufgespeicherte gebundene 
Wärme wird bei ihrer heutigen Verwertung frei. Diese Wärme aber 
kann heute umgesetzt werden in elektrische Kraft, die unter Be- 
nutzung von Leitungen an anderen Orten zur Hervorrufung von Bewe- 
gungen, Lichterscheinungen oder Wärme verwendet wird. Durch Ein- 
wirkung der Sonnenwärme verdunstet Wasser, der so entstandene Dampf 
verdichtet sich unter dem Einflufs von Temperaturänderungen, schlägt 
sich in Tropfen an höher gelegenen Orten nieder, die, den Wirkungen 
der Schwerkraft folgend, gesammelt in Rinnsalen nach tiefer gelegenen 
Orten hinfliessen, Bäche und Ströme bilden, deren fallende Kraft wieder 
zur Hervorrufung von Bewegungen, Elektrizität, Licht oder Wärme ver- 
wendet wird. In allen diesen Fällen handelt es sich nur um Umwand- 
lung der Energie, der ruhenden (Energie der Lage, potentielle Energie) 
in thätige (Energie der Bewegung, aktuelle, kinetische Energie) und um- 
gekehrt, oder auch einer Bewegungsenergie in eine andere. Die gesamte 
im Weltall gegebene Energiemenge ist unabänderlich gegeben, die- 
selbe kann weder vermehrt, noch durch irgend eine Zerstörung vermin- 
dert werden, vielmehr sind alle Prozesse des Werdens und Vergehens 
nur Umwandlungen je einer Form der Energie in eine andere, von me- 
chanischer Kraft in Wärme, Elektrizität u. s. w., die beim Verschwinden 
wieder die mechanische Kraft zu erzeugen vermögen, aus der sie hervor- 
gegangen sind (Gesetz der Erhaltung der Kraft). Hierbei ist die Ur- 
quelle aller Bewegung und alles Lebens, und damit auch aller Produktion 
auf der Erdoberfläche, die Sonne, deren Energiemenge noch ungezählte 
Jahrtausende ausreichen wird, bis einmal auf der Erde nur noch poten- 
tielle Energie vorhanden ist. 

Diese Erkenntnis der neueren Naturwissenschaften lälst ältere Auf- 
fassungen über den BegriflFder Produktion und die Bedeutung der verschie- 
denen produzierenden Thätigkeiten in einem anderen Lichte erscheinen. 
Nach Ansicht der Physiokraten schuf nur die Bebauung des Bodens neue 
Güter, während die Gewerbe nur Verbindungen und Trennungen bereits 
vorhandener Stoflfe hervorbrachten. Richtig hieran ist nur, dafs — von nicht 
nennenswerten Ausnahmen abgesehen — alle Stoff'e, die für Herstellung 
von Sachgütern dienen, nur der Erde und der sie umgebenden Atmo- 
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1. Kapitel. Begriff und Wesen der Gütererzeugung. 3 

Sphäre entstammen. Bergbau, Jagd, Fischerei, Land- und Forstwirtschaft 
machen uns diese Stoffe in der ihnen durch die Natur oder menschliche 
Arbeit gegebenen Form zugänglich, durch die Gewerbe werden dieselben 
weiter umgewandelt. Soweit nur die Umwandlung der Energie und die 
dadurch bewirkte Änderung des Stoffes in Frage kommt, unterscheidet 
sich die Thätigkeit des Landwirtes überhaupt nicht von derjenigen der 
Stoffveredelung. Hier wie dort werden unter Benutzung der Naturkräfte 
Ortsveränderungen sowie „Separationen und Additionen des vorhandenen 
Stoffes^' (Ausdrücke von Physiokraten) hervorgerufen. 

Die Produktion eines Gutes ist mit dessen Fertigstellung beendet; 
die einzelnen dabei auftretenden Vorgänge und Handlungen pflegt man 
nicht als Produktionen zu bezeichnen. Hierfür stellt vielmehr der Sprach- 
gebrauch die mannigfaltigsten Benennungen zur Verfügung. Der Land- 
wirt bearbeitet den Boden, düngt, pflügt, sät, jätet, erntet, drischt u. s. w., 
die Natur brachte das Saatkorn zum Keimen, die Pflanze zur Reife. Das 
Ergebnis aller dieser Vorgänge sind die Produkte Stroh, Getreide, Kar- 
toffeln u. s. w. Der Gewerbtreibende hobelt, spaltet, hämmert, pre&t, 
leimt, streicht an u. s. w. Hierbei dient ihm ganz wie dem Landwirt 
die vorhandene Energie, indem je eine Form in die andere umgewandelt 
wird. Alle diese einzelnen Handlungen sind bei der Produktion mit 
wirksam, insofern produzierende oder, indem das Wort in gleichem Sinne 
genommen wird, produktive Thätigkeiten. 

Handlungen, durch die weder Güter neu hergestellt, noch vorhan- 
dene umgewandelt werden, sind nicht als Produktion, solche, die bei 
einer solchen Herstellung oder Umwandlung nicht mit wirksam sind, 
nicht als produzierende oder produktive Thätigkeiten zu bezeichnen. 
Darum decken auch die Begriffe Erwerb und Produktion, Erwerbs- und 
Produktionszweig einander nicht. Mit dem Erwerbe kann eine Produk- 
tion verbunden, diese Bedingung des Erwerbes sein; doch kann man 
auch erwerben, von anderen Personen etwas erlangen, ohne dass nur 
irgend ein Gut produziert wurde, ja es können Besitzübergänge vorkom- 
men, ohne dafs nur, von der Übertragung eines Papieres abgesehen, eine 
Drtsveränderung vorgenommen wurde. 

Von einer Produktion der sog. inneren Güter zu sprechen, ist nicht 
gerechtfertigt; man müfste dann sonst Essen und Trinken als produktive 
Geschäfte, die Konsumtion als eine Art Produktion bezeichnen, während 
gerade die Nationalökonomie trotzdem, dafs hier wie dort Handlungen 
und Naturprozesse vor sich gehen, je eine Form der Energie in eine 
andere verwandelt wird, in beiden gegensätzliche Begriffe erblickt. Aller- 
dings läfst sich zwischen den Begriffen der Produktion und der Kon- 
sumtion keine scharfe Grenze ziehen. Es giebt Akte, die zur Herstel- 
lung von Gütern, gleichzeitig aber auch zur Erzielung von Genüssen 
dienen. Dann ist auch die Grenze zwischen Erwerb und Haushalt 

i* 
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4 I. Abschnitt. Die Ofttererzengnng (Prodaktion). 

flttssig. Frtther spielte die Eigengewinnung von Gütern, die im Haushalte 
Verwendung fanden, eine gröfsere Rolle. An Stelle derselben ist meist die 
verkehrsmftfsige Grewinnung (Kauf) getreten. Aber auch dem Haushalte 
sind mancherlei Arbeiten, wie verschiedene der Zubereitung in der Küche, 
abgenommen worden. Solche Arbeiten ordnet die Statistik nunmehr dem 
BegriflFe der Produktion unter, aber nicht allein deswegen, weil sie jetzt 
statistisch mehr erfa&bar geworden sind, sondern auch weil sie in der 
neuen Gestalt sich ftufserlich mehr als produzierende Thfttigkeiten darstellen. 

Die Geschäfte des Essens und Trinkens, sowie des dafür erforder- 
lichen Zerlegens, Umfilllens u. s. w. bezeichnet man nicht als Produktion. 
Sobald aber grofse Stücke beim Produzenten zerlegt werden, das Fleisch 
verhackt und so auch nur den Zähnen vorgearbeitet wird, so werden 
diese Handlungen als Akte der Produktion angesehen. Der Haushalt, 
insbesondere der heutige Haushalt, ist vorwiegend Verwaltung, keine 
Produktion. Es ist auch nicht üblich, die in der Küche erfolgende Zu- 
bereitung oder die häusliche Reinigung derselben zuzurechnen. 

§ 2. Produktionszweige. Die Begriffe produktiv und Prodnktivitftt. 
Der Bedarf an Gütern verschiedener Art wird heute nur zu einem sehr ge- 
ringen Teile, vielfach überhaupt nicht durch Eigengewinnung gedeckt; viel- 
mehr befassen sich vei-schiedene Personen je mit der Herstellung besonderer 
Güterarten. Diese so äufserlich mehr in die Augen fallende Scheidung 
gab Anlafe, von Produktionszweigen zu sprechen. Ihre Hauptgruppen 
fallen mit denjenigen der Gewerbe (s. Bd. I, S. 88) zusammen, ohne dafs 
sich jedoch der Begriff des Gewerbes und der Gewerbszweige mit denen 
der Produktion und der Produktionszweige vollständig deckt. Ein Pro- 
duktionszweig kann bestehen, ohne dafs er gewerbsmäfsig betrieben wird, 
dann giebt es gewerbliche Betriebe, welche von der Statistik sowohl 
als von der Steuergesetzgebung unter die Gewerbe eingereiht werden, 
ohne dafe sie sich damit befassen, Güter zu produzieren. Dann giebt 
es Thätigkeiten, die auch berufsmälsig ausgeübt werden, für die aber 
weder die Bezeichnung Gewerbe noch die Benennung Produktion pafst. 
Dieser Umstand führte dazu, die verschiedenen Gruppen wirtschaftlicher 
Thätigkeit wie überhaupt der Lebensbethätigungen auf ihre Produktivi- 
tät zu prüfen. 

Der Begriff produktiv ist ebenso wie der Begriff wirtschaftlich 
doppelsinnig. Er ist einmal gleichbedeutend mit hervorbringend, „pro- 
duzierend*', „bei der Produktion mit wirksam", dann aber auch denkt 
mau, wenn von produktiver Thätigkeit die Rede ist, daran, dafs durch 
diese ein Vorteil erzielt wird. Im allgemeinen ist bei Vornahme einer 
Produktion die Absicht auf einen Vorteil gerichtet; insoweit ihr ent- 
sprochen wird, also die neuerstellten oder umgewandelten Güter wert- 
voller sind als die aufgeopferten, werden auch durch die Produktion 
Werte erhöht, „Mehrwerte" geschaffen. Allerdings kann auch der Pro- 
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dazent fehl gehen und mit Verlust wirtschaften, immerhin liegt auch 
dann eine Produktion vor, Eine Produktion also kann, gleichviel wel- 
cher Art die erzeugten Gttter sind, sowohl wirtschaftlich als auch un- 
wirtschaftlich sein. Die Frage der Wirtschaftlichkeit ist nur von Fall 
zu Fall zu beantworten, nicht aber entscheidet darüber von vornherein 
die Art der Thfttigkeit. Man kann also nicht sagen, dafs in diesem 
Sinne etwa die Landwirtschaft schlechthin produktiv sei. 

Anders freilich liegt die Sache, wenn von vornherein der BegriflF 
der Produktion in einem beschränkteren Sinne aufgefafst und nun 
gefragt wird, ob eine oder die andere Tbätigkeit als produktiv, d. h. 
als mitwirkend bei der Produktion, als auf dieselbe einwirkend, sie 
fordernd, hebend zu betrachten ist. Von diesem Gesichtspunkte aus 
kann man sich fragen, ob der Begriff der Produktion alle Arten geistiger 
und körperlicher Thätigkeiten umfafst, die mittelbar und unmittelbar auf 
unsere Befriedigung abzielen. 

Dahin gehören auch die Schutzarbeiten gegen schädliche Einflüsse 
der Natur und gegen störende, insbesondere widerrechtliche Handlungen 
und Absichten von Menschen, wie die einfache Bewachung, die Thätig- 
keiten von Militär, Richter und Polizei, dann die Arbeiten der örtlichen 
Verbringung und der einfachen Übertragung der Güter von Hand zu 
Hand, sowie der Bereithaltung von solchen, wie die Thätigkeiten von 
Fuhrmann, Kaufmann und Bankier, ferner die persönlichen Dienstlei- 
stungen, wie diejenigen der Krankenpflege, der Darbietung von Schau- 
stellungen und künstlerischen Genüssen, der Erziehung, des Unterrichts 
u. dgl., endlich überhaupt die geistige Arbeit, die Auffindung und Ent- 
deckung neuer Brauchbarkeiten von Gütern, die Ersinnung neuer frucht- 
barer Gedanken. 

Röscher bezeichnete diejenige Thätigkeit, durch die Güter erhalten, 
eine drohende Wertminderung oder Vernichtung verhütet wird, als la- 
tente Produktion im Gegensatz zur positiven. Dem Sprachgebrauche ent- 
spricht dies gerade nicht. Wer Schleusen öflFnet oder schliefet oder einen 
eisernen Vorhang herabläfst, um Wassers- und Feuersgefahr zu begegnen, 
den nennt man ebensowenig einen Produzenten, wie den Feldhüter, der 
Krähen vom Felde verjagt und dem Diebstahle durch seine Wachsamkeit 
vorbeugt. Dagegen werden alle die Gegenstände, deren man zur Be- 
schützung bedarf, allerdings produziert, wenngleich mit ihrer Hilfe 
kein positiver Genufe erzielt wird. Die Verwendung der Güter ist in 
der gedachten Beziehung vollständig gleichgültig, wie ja bei vielen der- 
selben von vornherein überaupt gar nicht gesagt werden kann, ob sie 
zur Erzielung von Annehmlichkeiten, zur Verbesserung der Lage oder 
nur zur Verhütung von Unannehmlichkeiten oder gar zum Zwecke von 
Zerstörungen benutzt werden. Bei der Herstellung der Güter selbst 
gehen freilich Schutz-, und Nutzarbeiten derart Hand in Hand, dafs 
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zwischen beiden oft keine Grenze gezogen werden kann. Kann doch 
nie ein und derselbe Gegenstand gleichzeitig als Schutz-, Nutz- und 
Förderungsmittel dienen! Trotzdem sind Schutzleistungen nicht als 
Produktion zu bezeichnen. Doch können sie für diese unentbehrlich 
sein, auf sie fordernd und insofern produktiv wirken. 

Den einfachen Gütertransport, sowie Kauf und Verkauf bezeichnet 
man im gewöhnlichen Leben, so wichtig sie auch sein mögen, nicht als 
Produktion. Werden doch Handel und Verkehr der Produktion oft ge- 
radezu gegenüber gestellt. Allerdings kommen bei der Gütererzeugung 
von Landwirtschaft und Gewerbe auch Akte örtlicher Verbringung vor, 
welche wesentliche Teile des ganzen Produktionsprozesses sind. Ja die 
Thfttigkeit des Bergbaues unterscheidet sich in der gedachten Beziehun«: 
wenig oder gar nicht von derjenigen des Fuhrmanns, wenn sie vornehm- 
lich nur darin besteht, dafs Erze und Kohlen zu Tage gefordert werden. 
Die Gewinnung von Bergbauprodukten wird dann ebenso wie die ein- 
fache Occurpation insofern als Produktion bezeichnet, als sie die Ver- 
wendung von Gegenständen erst ermöglicht, welche sich aufserhalb des 
menschlichen Machtbereiches befanden. Nun wird freilich durch örtliche 
und zeitliche Übertragung von Gütern deren vollständigere Ausnutzung 
veranlafst, werden Dinge von Orten und aus Händen, wo sie weniger 
wertvoll sind, dahin verkauft, wo sie höher geschätzt werden und können 
gerade hierdurch die wirtschaftlichen Erfolge ungemein gesteigert, ja es 
kann selbst die Produktion mancher Güter überhaupt erst ermöglicht 
werden. Man kann deshalb von einer produktiven Wirkung von Handel 
und Transport sprechen. Jene Thatsachen gaben Rau und Lotz Ver- 
anlassung, die Wirksamkeit von Fuhrmann und Kaufmann als mittelbar 
produktiv zu bezeichnen, da sie zur Steigerung der Produktion von 
Sachgütern beitrage. Allerdings hat eine solche Förderung keineswegs 
immer statt. Manche Akte des Erwerbs, wie z. B. das Treiben und 
Drücken von Kursen an der Börse oder eine wucherische Darlehnsge- 
währung, können, während sie den Reichtum des einzelnen vergröfsern, 
geradezu dahin führen, die Erzeugung von Gütern zu unterbinden und 
sie zu mindern, statt sie zu mehren. 

Die pei-sönlichen Dienstleistungen unter die Akte der Produktion 
zu rechnen, widerstrebt dem allgemeinen Sprachgebrauche ; Ärzte, Kran- 
kenpflegerinen, Lehrer, Geistliche, Sänger sind ihm nicht Produzenten. 
Dieser Auffassung haben denn auch viele Nationalökonomen Rechnung 
getragen. Ad. Smith machte den Begriff der Produktivität der Ar- 
beit davon abhängig, dafs diese den Wert der Sachgüter, auf die sie ver- 
wendet werde, erhöhe. Die Herstellung und Umwandlung von Sach- 
gütern könnte demnach ebensogut produktiv wie unproduktiv sein. Die 
persönlichen Dienstleistungen dagegen wären schlechthin unproduktiv, 
weil sie den Wert keines Gegenstandes vermehrten, ja überhaupt sich 
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nicht an irgend einer Ware oder einem besonderen Gegenstande reali- 
sieren. ^Der Fürst z. B. mit allen den Gerichts- und Kriegsbeamten, 
die unter ihm dienen, das Heer und die Seemacht, sind unproduktive 
Arbeiter, Sie sind Diener des Staates und werden durch einen Teil des 
jährlichen Produkts der Industrie anderer Leute unterhalten. So rühm- 
lich, nützlich oder nötig auch ihr Dienst sein mag, so bringt er doch 
nichts hervor, wofür man nachher eine gleiche Quantität Dienste erhal- 
ten könnte. Der Schutz, die Sicherheit, die Verteidigung des Staates, 
die Wirkung ihrer heurigen Arbeit, wird seinen Schutz, Verteidigung 
und Sicherheit für das nächstfolgende Jahr nicht erkaufen. Zu der 
nämlichen Klasse müssen auch einige sowohl der würdigsten und wich- 
tigsten als auch der tändelndsten und nichtswürdigsten Gewerbe gerechnet 
werden: die Geistlichen, Rechtsgelehrten, Ärzte, Gelehrte aller Arten; 
Schauspieler, Gaukler, Tonkünstler, Operisten, Tänzer u. s. w." Produktiv, 
heifst es bei St. Mill, sind alle Arbeiten, welche angewandt werden, um 
bleibende Nützlichkeiten zu schaffen, mögen diese nun menschlichen 
Wesen oder irgend welchen lebenden oder leblosen Gegenständen anhaf- 
ten. Der übliche Sprachgebrauch aber bezeichne als „produktiv** nur 
solche Arten von Anstrengungen, welche Nützlichkeiten hervorbringen, 
die materiellen Gegenständen einverleibt sind. 

Auch nach Rau und anderen wären nur die StoflFarbeiten (Stoffge- 
winnung und Stoffveredelung) allgemein und unmittelbar produktiv (her- 
vorbringend), die meisten Handelszweige mittelbar produktiv; im Ge- 
biete der persönlichen Dienste aber seien mit undeutlichem Übergange 
die mittelbar und die nicht hervorbringenden Thätigkeiten vermischt. Die 
persönlichen Dienste erzeugten zwar nicht selbst Sachgüter, aber dennoch 
sei ihnen mit Unrecht aller uraächliche Zusammenhang mit der Hervor- 
bringung abgesprochen worden. Ihre Wirkung könne darin bestehen, 
dafs sie unter Steigerung der produktiven Kräfte die Produktion for- 
dern. Doch könne die hervorbringende Wirkung der Dienste nicht im 
einzelnen dargethan werden, es lasse sich weder angeben, welche Güter- 
menge ihnen die Entstehung verdanke, noch auch nur bestimmen, bei 
welchen Geschäften und in welchen Fällen diese Wirkung aufhöre. 
Denn es hänge, wenn auch die Dienste der Gütererzeugung eine Be- 
förderung oder Erleichterung darböten, immer noch von den Neigungen 
und EntschlieiBungen der Menschen und mancherlei äuTseren Umständen 
ab, welcher Erfolg hiervon in der Produktion sichtbar werde. Als Bei- 
spiel führt Rau (ebenso Mill) die Rettung eines Menschenlebens an. 
Der Gerettete könne ein geschickter Gewerbsmann sein, aber auch träge 
werden und aufser Thätigkeit kommen u. s. w. Die Rettung eines In- 
validen wäre demnach eine unproduktive Leistung. Dafs ein Rau mit 
solchen Darlegungen Moral und Menschenliebe nicht zu kurz kommen 
lassen wollte, bedarf ebensowenig einer Hervorhebung als die Thatsache, 
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dafs es Fälle giebt, in denen die kühle Erwägung des Einflasses, wel- 
chen eine Handlung auf die Gütererzeugung ausübt, nioht am Platze ist 
oder doch die Leistung höher steht als die etwa erforderlichen Opfer. 

Die etwas beengte Betrachtungsweise verschiedener Schriftsteller 
wurde von Fr. List u. a. in Bemerkungen verspottet, von denen Roschbb 
in seiner Nationalökonomie eine Auslese bringt: „Wie auffallend aber, 
dafs die Arbeit des Yiolinfabrikanten produktiv heifsen soll, die des 
Violinspielers unproduktiv, obschon das Produkt des ersten gar keinen 
Zweck hat, als den, vom letztem gespielt zu werden (Gaknier). 
Wer Schweine erzieht, soll produktiv arbeiten, wer Menschen erzieht, 
unproduktiv! (List). Der Apotheker produktiv, indem er eine flüchtig 
lindernde Salbe verfertigt; der Arzt unproduktiv, indem seine Diätvor- 
sehriften oder chirurgischen Operationen die schwerste Krankheit gründ- 
lich heilen! (Eoscher). Den Flurschützen, der die Krähen vom Acker 
verjagt, nennt jeder produktiv: warum nicht auch den Soldaten, der 
viel schlimmere Krähen vom ganzen Lande abhält? (M'culloch). Ge- 
rade auf dem immateriellen Gebiete ist der Mensch am meisten schöpfe- 
risch (Lueder)." Röscher selbst meint hierzu, die meisten neueren 
Schriftsteller seien deshalb zu der Ansicht gekommen, dafs alle für den 
Volksbedarf an äufseren Gütern nützlichen Geschäfte auch volkswirt- 
schaftliche Produktivität besälsen. 

In unserer ganzen Frage handelt es sich übrigens weniger um einen 
Streit um die Sache, als vielmehr um die Benennung. Schon Ad. Smith 
bemerkte, dafs persönliche Dienstleistungen nützlich und nötig sein könn- 
ten, wenn sie auch nicht in seinem Sinne produktiv seien. Die Bedeu- 
tung von Erziehung, Unterricht, Krankenpflege u. s. w. hat wohl kaum 
einer jener Schriftsteller verkannt, welche Lehrer und Arzt nicht unter 
die Produzenten rechneten, ihre Thätigkeitcn nicht als produktiv be- 
zeichneten. 

Der allgemeine Sprachgebrauch bezeichnet auch nicht die Hervor- 
bringung nützlicher Ideen, die" Auffindung neuer Brauchbarkeiten, über- 
haupt die geistige Arbeit als Produktion und die Erfinder als Produzenten. 
Es handelt sich hier um Akte der Erkenntnis, welche ebenso wie die 
persönlichen Dienste produktiv wirken können, sobald von ihnen prak- 
tische Anwendung gemacht wird. Geistige und körperliche Arbeit lassen 
sich freilich nicht voneinander trennen; der Denkprozefs gehört not- 
wendig zur Ausflihrung, aber gerade insofern wirkt er ja ebenso wie die 
Leitung und Überwachung wirtschaftlicher Unternehmungen produktiv. 

Über die Produktivität im Sinne von Wirtschaftlichkeit verschie- 
dener Arbeitszweige und einzelner Arbeiten läfst sich nicht von vorn- 
herein ein allgemeines unbedingtes Urteil abgeben. Der Mensch lebt 
nicht vom Brod allein, er bedarf für das Leben auch noch anderer Dinge. 
Wirtschaftlich, insbesondere volkswirtschaftlich gerechtfertigt sind alle 
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diejenigen Mafsnahmen und Anstalten, durch welche dieser Bedarf nach- 
haltig am vollständigsten mit dem geringsten Aufwand gedeckt und so 
ein echtes Kulturleben ermöglicht und gefördert wird. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus ist auch je in gegebenen Fällen die Produktivität von 
öffentlichen Ausgaben zu beurteilen. Gewöhnlieh nennt man solche Staats- 
ausgaben produktiv, durch die Saohgüter produziert oder doch die Pro- 
duktion von solchen gefordert wird. Eine solche Förderung kann aber 
durch jede mögliche Verwendung bewirkt werden. Auf der anderen 
Seite sind aber auch viele Ausgaben geboten, bei denen ein Einflufs 
auf Hebung der Erzeugung von Sachgütem gar nicht nachzuweisen, ja 
nicht einmal anzunehmen ist. Ob sie am Platze sind oder nicht, dies 
hängt von der allgemeinen wirtschaftlichen Lage und vom Stande der 
Kultur ab. 

§3. Die Paktoren und Bedingungen der Frodoktion. Notwendig für jede 
Produktion sind Kräfte und Stoffe; der Erfolg der Produktion ist demnach 
zunächst von der Beschaffenheit der für dieselbe verwandten Stoffe und 
dienenden Kräfte abhängig. Zu unterscheiden ist hierbei, was die Natur 
uns bietet und was von Menschen ausgeht, Kräfte der Natur und Arbeits- 
fähigkeit des Menschen, Stoffe, wie sie die Natur zur Verfügung stellt, 
einfache Naturerzeugnisse und Dinge, die unter der Einwirkung mensch- 
licher Thätigkeit umgewandelt wurden, überhaupt alle äufseren Kultur- 
eiTungenschaften. Die Kraftquellen der Natur sind teils von Menschen 
nicht in Besitz genommen oder tlberhaupt einem ausschliefslichen Besitze 
unzugänglich, teils sind die Kräfte, und zwar dann vorzüglich in Form 
ruhender, erst unter Einwirkung des Menschen in Bewegung zu setzender 
Energie der Stoffe gebunden, welche Menschen in Besitz genommen oder 
durch Produktion umgewandelt haben. Die im Besitze der Menschen 
befindlichen, für Zwecke der Produktion verwandten Güter, welche als 
Produktionsmittel geschätzt werden und Gegenstand des Tausches sind, 
werden gemeinhin als Kapital bezeichnet. Diese Unterscheidungen gaben 
Veranlassung, von drei Produktionsfaktoren zu sprechen: Natur, Arbeit 
und Kapital. 

Mit dieser Benennung wird über die gegenseitige Stellung der drei 
sog. „Faktoren*', über ein etwaiges Verhältnis der Über- und Unter- 
ordnung ausgesagt. Naturkräfte und Kapital sind thatsächliche Hilfs- 
mittel, deren sich die Arbeit (der Arbeiter) bedient. Und während der 
Arbeiter diese Hilfsmittel benutzt, steht er unter dem Kommando der 
Personen, denen die Verfügungsgewalt über dieselben zusteht. Jene 
Unterscheidung bildet mehr nur ein Mittel für den Zweck einer über- 
sichtlichen Betrachtung. Übrigens ist eine scharfe Scheidung zwischen 
Naturkraft und Kulturerrungenschaft gar nicht möglich. Die Energie 
ist überhaupt kein Ergebnis menschlicher Leistung, vielmehr veranlafst 
der Mensch nur die oben erwähnten Umformungen. Die zu Tage ge- 
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forderte Kohle enthält ruhende Energie, der Mensch baut den Hochofen, 
entzündet die Kohle, und nun wirkt die Energie der Bewegung. Es 
läfst sich keinerlei Mafs dafür abgeben, um zu bestimmen, wie weit die 
menschliche Bethätigung mitwirkt. Was von den im Gewerbewesen ver- 
wandten Mitteln und Kräften gilt, das gilt auch von denen der Landwirt- 
schaft. Insoweit wäre kein Anlafs gegeben, etwa den Grund und Boden 
der Landwirtschaft dem Kapital gegenüberzustellen. Ergiebigkeit des 
Bodens und die Möglichkeit, dieselbe auszunutzen, sind, zumal in den 
Erdstrichen der gemäfsigten Zone, wesentlich durch die menschliche Ar- 
beit beeinflufst; viele Gewächse, die heute unsern Hauptnahrungsbe- 
darf decken, sind ein Ergebnis langjähriger, kunstvoller Arbeiten der 
Akklimatisation und der Veredelung. 

Nun sind aber die Erfolge aller produktiven Thätigkeit nicht ledig- 
lich vom Vorhandensein von Arbeitern, Hilfsmitteln der Produktion und 
der Naturkraft abhängig. Die Arbeitsfähigkeit, jene Hilfsmittel und die 
Art, wie die Naturkräfte nutzbar gemacht werden, sind durch Höhe der 
Kultur, deren ganze Entwickelung und alles, was sie beeinflufst, be- 
dingt. Alles dies ist aber auch für die Wirksamkeit der vorhandenen 
produktiven Kräfte von Bedeutung, so die Dichtigkeit der Bevölkerung, 
die Art ihrer Ansiedelung und Verteilung in Stadt und Land, die all- 
gemeinen Triebe, denen sie bei ihrem Wollen und Handeln, bei Vor- 
nahme von Arbeiten und bei der Befriedigung von Bedürfnissen folgt, 
Gesittung, Rechtssinn, ferner soziale Einrichtungen und Verhältnisse, 
die ganze Staats-, Rechts- und Gesellschaftsordnung und Besitzverteilnng. 

2. Kapitel. Die Natur. 

§ 1. Die Natur im allgemeinen. Kraft und Stoff. Alle Sachgüter 
entstammen dem Boden (einschliefslich der Atmosphäre) ; die Stoffe des- 
selben befinden sich teils, ohne dafs der Mensch auf sie einwirkt, in 
einem ständigen Prozesse der Umwandlung, des Werdens und Vergehens, 
in welchem sie für den Menschen brauchbarere Formen annehmen (tieri- 
sches, pflanzliclies Leben), teils treten die Umwandlungen erst infolge 
der Einwirkung des Menschen ein. Jedoch „keine Freigebigkeit, keine 
Kraft der Natur kann dem Menschen unmittelbar nützlich werden ohne 
Arbeit, selbst die gewöhnlichsten Naturerzeugnisse werden blos um diesen 
Preis erworben" (Storch). Selbst bei den Gütern, welche die Natur in 
für den Menschen genufsreifem Zustande hervorbringt, ist eine Arbeit, 
wenn auch nur die einer einfachen Einheimsung erforderlich. Li allen 
anderen Fällen sind noch Umwandlungen erforderlich, welche nur unter 
Einwirkung des Menschen statt haben. Aber die Energiemenge, welche 
der Mensch hierbei entfaltet, ja überhaupt aufwenden kann, ist sehr klein 
im Verhältnisse zu derjenigen, die er aus dem Vorrate der Natur sich 
dienstbar macht. Hieraus geht hervor, dafs die Beschaffenheit des Bo- 
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dens und die Kraftquellen, welche die Natur bietet, von der gi-öfsten 
Wichtigkeit ftir die Produktion sind. 

Nun wird freilich häufig darauf hingewiesen, dafe da, wo die Natur 
den Menschen verschwenderisch mit ihren freien oder docli mit nur ge- 
ringer Muhe zu gute zu machenden Gaben ausgestattet hat, die Kultur 
nur geringe Fortschritte gemacht hat. Letztere hat ihre Hauptsitze viel- 
mehr in Erdstrichen, in denen der Mensch, schon um nur den erforder- 
lichen Nahrungsbedarf zu decken, zu angestrengter Arbeit gezwungen 
ist. Doch bestehen jene freien Gaben im wesentlichen nur in der Üppig- 
keit der Vegetation. Dieselben können aber insofern leicht zu Danaer- 
geschenken werden, als sie dazu beitragen, die Arbeitsenergie des Men- 
schen nicht zur vollen Entfaltung gelangen zu lassen. Aufser der 
Vegetation spielen aber die übrigen Bedingungen der Produktion und 
der Entwiokelung der Arbeitsfähigkeit des Menschen eine Rolle. Ist 
auch die Arbeitskraft des Menschen gering gegenüber der nutzbaren 
Energiemenge der Natur, so kommt es doch wesentlich darauf an, ob 
und wie die letztere verwandt wird. Deswegen ist ja gerade die Lei- 
stungsfähigkeit des Menschen, ist insbesondere seine Intelligenz von so 
hoher Bedeutung. Selbstverständlich kann da, wo günstige natürliche 
Bedingungen, tüchtige geistige und körperliche Arbeitskraft und gesunde 
soziale Verhältnisse zusammentreflFen, för Gütererzeugung und Kultur 
ein gesegneter Boden gegeben sein. 

Die Naturgaben und natürlichen Bedingungen der Produktion sind 
teils derart, dab sie eine Aneignung und ausschliefsliche Besitznahme 
zulassen, teils gestatten sie dies nicht. Eine Kohlengi-ube kann in Be- 
sitz genommen werden, die Kohle läfst örtliche und persönliche Über- 
tragung zu, Sonne und Luftmeer aber sind frei, können überhaupt nie- 
mals occupiert werden. Nun können aber Sonnenwärme und Bestand- 
teile der Atmosphäre nur dann auf die Produktion eine Wirksamkeit 
üben, wenn diese sich an Bestandteilen des Bodens äufsert. Sonnen- 
strahlen darf man nach Belieben in seinem Hute „auffangen^, doch er- 
zeugt man damit weder eine Getreideähre, noch vermag man damit 
Wafiser zu heben und dann eine Turbine in Bewegung zu setzen. Aus 
diesem Grunde können Produktion und Produkte sich immerhin in Hän- 
den von einzelnen Personen befinden, während die ursprüngliche Kraft- 
quelle, die Sonne, Niemand gehört. 

Wie die Energie, so ist auch der Stoff nur in ganz bestimmter 
Menge vorhanden. Bei beiden sind nur die Fonnen veränderlich und 
zwar derart, dafs man ftir Veränderungen derselben sich der Be- 
zeichnung Kreislauf bedient hat. Doch findet ein Kreislauf nicht in 
dem Sinne statt, dafs überall und immer wieder die gerade ftir den 
Menschen nutzbaren Formen in stets gleichbleibender Menge wieder- 
kehren. Brauchbare Bestandteile des Bodens können allmählich erschöpft 
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werden ; allerdings gehen sie für die Erde nicht verloren, vielleicht wer- 
den sie sogar zukünftigen Geschlechtern infolge von Hehungen und Sen- 
kungen der Erdoberfläche noch einmal vorzüglich nutzbar. Aber flttr die 
jetzt lebenden Personen und für die nächsten Generationen ist dies kein 
Trost; die mineralischen Aschenbestandteile , welche sich in unseren 
Flüssen in das Meer ergiefsen oder die in Form von Getreide in fremde 
Länder wandern, sind für das eigene Land verloren. Hier gilt es thun- 
lichst Ersatz zu schaffen durch künstlichen und natürlichen Dünger. 

Sind auch Kraft und Stoff in praktisch unermefslicher Menge vor- 
handen, so gestatten sie keineswegs immer eine unbeschränkte Benutzung, 
schon weil die Bedingungen für eine ausgiebige Verwertung nicht immer 
gegeben sind. Die Kohle war für die Industrie ein toter Schatz, als man 
den Wasserdampf noch nicht zu benutzen verstand, die Kraft des fal- 
lenden Wassers wurde nur in sehr bescheidenem Mafse der Produktion 
dienstbar gemacht, so lange sie nur für den Betrieb von Mühlen und 
Hammerwerken der älteren Konstruktion benutzt wurde, noch weniger, 
so lange die Handmühlen in Gebrauch waren. Anders heute, wo Kohlen 
aus früher unerreichbarer Tiefe zu Tage gefördert werden, und wo das 
fallende Wasser Motoren für elektrische Leitungen speist. Je nach dem 
Stande der Technik und unserer Erkenntnisse gestatten demnach die 
Naturgaben jeweilig teils nur eine wirtschaftliche Ausnutzung in ganz 
bestimmter Gröfse, teils setzen sie der Ausbeutung Schwierigkeiten ent- 
gegen, welche mit Zunahme derselben mehr und mehr wachsen. Aber 
diese Schranken sind mit Technik und Kultur veränderlich, Fortschritte 
können darum immer, zumal in der Ausbeutung von Kraftquellen, dann 
aber auch in der Ausnutzung von Stoffen des Bodens zum Zweck der 
körperlichen Ernährung gemacht werden. Aber damit ist nicht gesagt, 
dafs nicht einmal praktisch in gegebenen Fällen an unüberschreitbaren 
Schranken angestofsen wird. Der Gedanke, dafs einmal alle Energie, 
welche für das Leben von Bedeutung ist, auf der Erde in ruhende Ener- 
gie verwandelt, alles tierische und pflanzliche Leben auf der Erde er- 
storben sein wird, braucht uns wahrlich keine Sorge zu machen. Aber 
für gewisse Gebiete, Stoffzusammensetzungen und Kraftquellen ist die Mög- 
lichkeit einer Erschöpfung nicht gerade in unerreichbare Ferne gerückt. 

Von Wichtigkeit für die Produktion sind insbesondere Klima, Boden- 
beschaffenheit und das Vorhandensein von Kraftquellen. 

§ 2. Das Klima. Das Klima eines Ortes oder Landes ist bekannt- 
lich abhängig von dessen Lage, geographischer Breite, Höhenlage über 
dem Meeresspiegel, Ausgestaltung des Bodens und Verteilung von Was- 
ser und Land. Hiernach sind Menge und Verteilung der Nieder- 
schläge (insbesondere Regen), die mittlere Jahrestemperatur und die 
Verteilung der ganzen Wärmesumme auf das ganze Jahr verschieden, 
damit aber auch die Bedingungen für ein gedeihliches tierisches und 
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pflanzliches Leben und für die Entwiokelung der Arbeitsenergie des Men- 
sehen. Je nach der Entfernung vom Äquator kann man verschiedene 
Zonen unterscheiden, deren Grenzen freilich nicht einander parallel ver- 
laufen, die aber im ganzen in Bezug aut klimatische Verhältnisse und 
Vegetation ungleich ausgestattet sind, während innerhalb derselben wie- 
der zwischen See- (Insel-, Küsten-) und Tief landklima auf der einen und 
Binnenland- und Gebirgsklima auf der anderen Seite unterschieden werden 
kann. Unter den Tropen herrscht reiche Mannigfaltigkeit der Pflanzen, 
rasches Wachstum, grofse Üppigkeit, aufserordentliche Ergiebigkeit, viel- 
fache Brauchbarkeit einzelner Gewächse, wie der Banane, der Dattel, 
der Sagopalme, dabei geringer Bedarf an Schutzarbeiten für Kleidung, 
Obdach, Feuerung, sodafs der gesamte Bedarf zur Befriedignng der Be- 
dürfnisse der ersten Existenz (Ernährung, Kleidung, Wohnung, Erwär- 
mung) mit einem verhältnismäfsig nur geringen Arbeitsaufwand gedeckt 
werden kann. Dagegen sind auch hier wieder mancherlei Plagen, indem 
die Natur keinen Unterschied macht zwischen dem, was dem Menschen 
frommt, und dem, was ihm nicht dienlich ist. Wo das Pflanzenleben 
wuchert, da gedeihen auch mancherlei Parasiten neben den nützlichen 
die schädlichen Bakterien. Bei hoher Bedürfnislosigkeit ihrer Bewohner 
ermöglichen tropische Gegenden eine starke Dichtigkeit der Bevölkerung. 
Lebt diese nun vorwiegend von einer oder wenigen Pflanzenarten (z. B. 
Reis), so hat sie um so mehr bei einem Mifsraten derselben zu leiden 
(Hungersnöte in China, Indien). Dazu kommt noch der Einflufs auf Ge- 
sundheit und Thatkraft des Menschen, Gewohnheiten, gesellschaftliches 
und Staatsleben. Die Benutzung natürlicher Kraftquellen ist gering. Die 
erste Kulturentwickelung findet sich allerdings im Orient, der Hauptfort- 
schritt dagegen dann im Occident ; darauf aber, wo das Abendland zum 
Lehrmeister des Morgenlandes wird, tritt auch wieder eine kräftigere 
EntWickelung der Tropengegenden ein. Gerade der Umstand, dafs sich 
da, wo man mit wenigem auskommt, die für dauernde Arbeit erforderliche 
Willenskraft und Selbstzucht schwerer entwickelt und man sich gern 
einem verweichlichenden dolce far niente hingiebt, ist schon von vielen 
Seiten unter Hinweis auf Leben und Streben orientalischer Völker her- 
vorgehoben worden. „Die gröfsten Vorteile, umsonst gewährt, werden 
meistens Nachteile** (Mill). „Diejenigen Völker, welche das beste Klima 
und den fruchtbarsten Boden besafsen, sind nicht die reichsten oder 
mächtigsten gewesen.** „Schwierigkeiten, nicht Erleichterungen sind es, 
welche körperliche und geistige Energie nähren.** 

Der kalten Zone fehlen viele der Bedingungen für eine gedeihliche 
Entwickelung. Die Vegetation weist keine grofse Mannigfaltigkeit auf, 
der Boden ist wenig ergiebig, dabei sind viele Schutzarbeiten nötig, 
kostspielige Aufbewahrung von Mundvon'äten für Menschen und Vieh, 
Beschaffung von Schutzmitteln gegen Unbilden der Witterung (Kleidung, 
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Wohnung, Feuerung), die verhältnismäfsig viel Kräfte in Anspruch neh- 
men und vorhandene Mittel anderen Verwendungen entziehen (z. B. Bo- 
den für Brennholzzucht statt fllr Ackerbau u. s. w.). Infolgedessen ist in 
kalten Zonen auch eine grofse Dichtigkeit der Bevölkerung nicht möglich. 

Länder der gemäfsigten Zone sind zwar in vegetativer Beziehung 
nicht so günstig, aber auf der anderen Seite auch wieder nicht so 
so ungünstig gestellt wie diejenigen der Tropen. Besonders vorteilhaft 
gelegen ist in dieser Beziehung Europa mit (im Gegensatz zu Nord- 
amerika) verhältnismäfsig warmem Sommer und gelindem Winter. Zu 
verdanken ist dies der Gliederung des Kontinents und der Lage des- 
selben zu den Meeresströmungen. Hierdurch aber wurde Europa noch 
in einer anderen Hinsicht begünstigt, nämlich durch die Bodenverhältnisse. 

§ 3. Der Boden. Von hoher Bedeutung für die Produktion und die 
Kultur ist der Boden, seine geographische Beschaflfenheit, seine Ausge- 
staltung (Konfiguration), sowie die Verteilung von Wasser und Land. Die 
geognostische Bescliafifenheit ist von Wichtigkeit für das pflanzliche, 
damit aber auch für das tierische Leben, sowie für das Vorkommen von 
nutzbaren Mineralien und von Kraftquellen. Die Steppen, Wüsten, Sümpfe, 
Sandwüsten sind Hindernisse, nicht allein weil sie für das Wachstum von 
Pflanzen nichts bieten, sondern weil sie den Verkehr zwischen den durch 
sie getrennten Völkerschaften erschweren, so besonders die Wüste Sahara 
(daher der Gedanke, sie durch Zuleitung von Wasser in ein Binnenmeer 
zu verwandeln) und grofse unfruchtbare, die Kulturentwickelung hem- 
mende Gebiete im Innern Asiens und Australiens. Wie der Sand, so ist 
auch das von fruchtbarer Ackerkrume entblöfste felsige Gelände kein Bo- 
den für Vegetation und gesellschaftliches Leben, dabei nimmt das un- 
nutzbare Gelände im Gebirge eine verhältnismäfsig grofse Fläche ein. 
Ausgestaltung des Bodens und Vei-teilung von Wasser und Land sind von 
Wichtigkeit für den Verkehr. Schwierigkeit des Transportes auf stets 
unebenem, koupiertem Terrain (Gebirge), Gebirgszüge mit wenigen Pässen 
bilden eine trennende Scheidewand zwischen verschiedenen Völker- 
schaften. Wegen der Schwierigkeit des Landtransportes konnte für die 
Verbringung schwerer Produkte auf weite Entfernungen früher nur der 
Wasserweg und zwar ursprünglich nur der natürliche (Meer, Seen, Flüsse) 
benutzt werden. Er lieferte eine billige Trag- und Triebkraft und er- 
forderte keine besonderen Anlagekosten. Infolgedessen entwickelte sich 
Verkehr und Kultur zuerst längs der für Anlegung von Häfen günstigen 
Küste von Meeren und an den Ufern schiffbarer Flüsse. Sehr günstig 
hierfür zeigten sich das Mittelländische Meer, dann die Nordsee mit den 
dahin sich ergieüsenden Gewässern, nicht so die in das Eismeer fließenden 
Ströme Sibiriens, wenig begünstigt Afrika, das Innere von Australien 
und von Asien. Auf 1 Meile Küste kommen Quadratmeilen Binnenland: 
in Europa 31, Nordamerika 56, Südamerika 91, Asien 100, Afrika 142. 
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Von Wichtigkeit für die Schiffahrt ist die Beschaflfenheit der Küste ; die 
Steilküste gestattet nicht zu landen, die Flachküste mit seichtem Wasser 
keine Anlegung von Häfen und Annäherung grofser Schiffe an die Küste. 
Zu den natürlichen Wasserstrafsen kommen später künstliche, die Ka- 
näle, welche eine Verbindung jener gestatten, aber nur in sehr beschränk- 
tem Mause anlegbar sind, mit denen insbesondere nicht bis in die Lager 
von Roh- und Hilfsstoflfen vorgedrungen werden kann. Erst die Eisen- 
bahn bildet ein geignetes Mittel für Ersatz und Ergänzung; sie gestattet 
eine allseitige Verzweigung und Netzbildung, sowie Benutzung zu jeder 
Jahreszeit. Sie ermöglicht einen regelmäfsigen, pünktlichen und billigen 
Transport, ausgedehntere Arbeits- und Kapitalteiluug und fordert damit un- 
gemein die Produktion. Je billiger die Anlage von Bahnen, je leichter mit 
demselben das Meer zu erreichen ist, um so vorteilhafter ist es für das Land 
(England, Norddeutschland im Gegensatz zum Alpengebiet und Rufsland). 

Je nach der Lage und den Besonderheiten in Beschaflfenheit von 
Boden und Gewässern kann das eine Land durch die Natur mehr be- 
gtlnstigt sein, während die Bevölkerung eines anderen zur Vornahme un- 
unterbrochener anstrengender Schutzarbeiten genötigt ist. So ist England 
durch seine insulare Lage mehr vor feindlichen Angriflfen geschützt, Deutsch- 
land zu gröfseren militärischen Aufwendungen genötigt, in Holland sind 
kostspielige Dämme zum Schutze gegen die Meeresfluten n. s. w. erforder- 
lich, anderswo Schutz gegen Versandungen, Flufsablagerungen, Ab- 
schwemraungen. Abrutschungen, Überschwemmungen. 

Eine grofse Rolle für die Produktion eines Landes spielen die in 
demselben vorhandenen Kraftquellen. 

§ 4. Die Kraftquellen. Die Kraftquellen sind um so wertvoller, je 
ergiebiger sie sind, mit je gröfserer Sicherheit und Regelmäfsigkeit sie 
zur Verfügung stehen, je leichter sie ganz nach Bedarf zu nutzen und 
zu leiten und an beliebigen Orten zu verwenden sind. Im wesentlichen 
kommen in Betracht die in Fossilien aufgespeicherte, ruhende Energie 
(Sonnenwärme), die unmittelbare Sonnenstrahlung, die der Sonnenwärme 
als Urquelle entstammende Energie der Bewegung von Luft und Wasser 
und endlich die in erster Linie auf der Massenanziehung zwischen Erde 
und Mond beruhenden Gezeiten (Ebbe und Flut). 

Den oben erwähnten Anforderungen entspricht die fossile Kohle, ins- 
besondere die Steinkohle, die man deswegen auch als den „schwarzen 
Diamanten*' bezeichnet hat, ganz vorzüglich. In ihr kann Energie dahin 
verbracht werden, wo man ihrer bedarf; man kann sich der in ihr ruhen- 
den ganz in der Art bedienen, wie es den Zwecken der Produktion am 
besten entspricht. Diesem Umstände haben Länder, in denen die Kohle 
in zureichender Menge und neben der Kohle auch reiche Lager an Eisen- 
erzen und anderen Mineralien billig zu haben sind, ihre industrielle 
Überlegenheit vor anderen Ländern zu verdanken, so insbesondere 



Digitized by 



Google 



16 I. Abschnitt. Die GQtererzeagung (Produktion). 

England, welches aufserdem noch durch Aasformiing des Bodens, Ver- 
teilung von Wasser und Land und kliraatisohe Verhältnisse sehr be- 
günstigt wurde. Mit der durch die Kohle bewirkten industriellen Ent- 
wickelung kann aber die der Landwirtschaft Hand in Hand gehen, da 
sie ihren Bedarf an Industrieprodukten billiger decken, in der steigenden 
gewerblichen Bevölkerung Abnehmer fftr ihre eigenen Erzeugnisse finden 
kann und aufserdem verbesserte Hilfsmittel fQr ihren Betrieb erlangt. 
Diesen Umständen ist es zu verdanken, dafs die Kohle fftr Zwecke 
der Industrie (Dampfmaschinen), des Verkehrs (Eisenbahnen, SchiflFe) und 
selbst für die häusliche Erwärmung in fortwährend steigender Menge 
verwandt wurde. Steinkohlen wurden schon von den Römern, in Eng- 
land seit der normannischen Erobenmg verwertet, in Deutschland seit dem 
11. Jahrhundert benutzt, jedoch nur in geringen Mengen fftr häusliche 
Zwecke. Seit Eduard L wurde die Heizung mit Kohlen in London wegen 
der Luftverpestung öfter verboten ; seit Karl L kommen solche Verbote 
nicht mehr vor. Erze werden erst im 18. Jahrhundert mit Kohlen ge- 
schmolzen, und von da ab beginnt erst die ausgedehntere Verwendung 
der Kohle für industrielle Zwecke. Der Verbrauch an Kohlen in Mill. 
Tonnen betrug in England Anfang des 18. Jahrhunderts etwa 2V2, des 
19. Jahrhunderts gegen 10, 1845: 35, in Frankreich 1787 etwa 0,2, 
1851: 3'/2, in den Vereinigten Staaten 1830: IV4, 1840: 3. Ferner in 

Jahre Grofsbritannien Frankreich 
1860 86 8.3 

1880 150 20 

1890 185 26 

Auf der ganzen Erde 1860: 136, 1885: 

Dementsprechend ist auch die Zahl der bei der Förderung der Kohlen 
beschäftigten Arbeiter gestiegen ; gleichzeitig hat sich auch die auf einen 
Arbeiter im Durchschnitt entfallende Menge erhöht. Die Zahl der Ar- 
beiter betrug 

im Jahre in Grofsbritanien; Frankreich, Deutschland; Belgien 
1870 350894 82700 196946 91993 

1890 613233 121600 295636 110779 

im Jahre in Oesterreich, in den Vereinigten Staaten von Amerika 
1875 61899 170867 

1891 94 155 299557 

Diese unaufhaltsame Zunahme der Ausbeute legte die Besorgnis 
nahe, es könnten früher oder später die vorhandenen Vorräte erschöpft 
sein. Vom englischen Parlament wurde deshalb 1866 eine eigene Kom- 
mission zur Untersuchung dieser Frage niedergesetzt. Diese Kommission 
kam zu dem Ergebnis, dafs in Grofsbritannien innerhalb einer Tiefe von 
4000 Fufs etwa 150 Milliarden Tonnen Kohlen vorhanden seien. Unter 
der Voraussetzung, dafs der Verbrauch wie seither alljährlicli um 3Vi Mil- 
lion Tonnen steigt, würde der ganze Vorrat in etwa 250 Jahren auf- 
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gebraucht sein. Nun wird freilich die Kohle heute viel verschwendet. 
Aber wenn sie auch noch so sparsam ausgenützt wird, mufs doch einem 
Ende entgegengesehen werden. Dann werden die letzten Teile des Vor- 
rates nur mit grofsen Schwierigkeiten und Kosten gefördert werden. 
Allerdings sind in Ru&land, Nordamerika, China, Australien und Indien 
noch unermefslichc Vorräte vorhanden. Doch würde damit später einmal 
Westeuropa keineswegs gedient sein. Die Kultur würde ihren Schwer- 
punkt dann nicht mehr in Europa haben. 

Andere Kraftquellen bieten für die Kohle keinen genügenden Ersatz. 
Beim Petroleum ist die Gefahr der Erschöpfung gröfser als bei der Kohle. 
Nun stellen Wind und fallendes Wasser noch gewaltige Kraftmengen zur 
Verfügung, doch nicht immer gerade da, in der Zeit und in der Menge, 
in welcher die Kraft gebraucht wird. Zwar könnte man sich durch An- 
wendung von Akkumulatoren und Leitungen unter Umwandlung der 
Energieformen helfen. Auf diese Weise könnten selbst Ebbe und Flut, 
ja selbst unmittelbar die Sonnenwärme durch Anwendung von Thermo- 
säulen verwertet werden. Doch ist die Lösung der Frage noch eine Auf- 
gabe der Technik, die ja bisher so grofsartige Fortschritte gemacht hat, 
dafs man deswegen der Zukunft schon mit einigem Vertrauen entgegen- 
sehen darf. 

Die VoiTäte an den wichtigsten Erzen, insbesondere an Eisenerzen, 
sind so grofs, dafs für unabsehbare Zeiten keinerlei Mangel zu besorgen ist. 

§ 5. Die Veränderungen der Natur durch die Kultur. Wie die Natur 
auf den Menschen, so übt dieser wieder einen Einflufs auf die Natur aus. 
Die Bodenoberflächo wird von ihm nicht allein bebaut, bewässert, ent- 
sumpft, sondern er bringt auch gi'ofse Massen von Stoffen von einem Ort 
nach dem anderen (Bergwerksproduktc, Aus- und Einfuhr von Ge- 
treide u. s. w.), durchstreift Berge zum Zweck des Eisenbahnbaues und 
verbindet Meere miteinander (Suezkanal). Was die Kultur und Unkultur 
aus einem Lande machen können, das lehren Egypten und Arabien. 
Auch die Flora und Fauna hat sich unter der Einwirkung des Menschen 
verändert. Ganze Tiergattungen sind ausgerottet (in verschiedenen Län- 
dern der Bison, der Bär, der Luchs), andere sehen ihrem Ende entgegen. 
Tiere und Pflanzen wurden in Ländern, wo sie von Natur nicht vorkom- 
men, eingeführt, akklimatisiert und veredelt. Fast alle europäischen Kultur- 
genüsse stammen aus Asien, sie sind durch Veredelung meist vollständig 
umgewandelt worden. Kaffee, Reis, Pferde, Seidenraupen sind in Amerika, 
Tabak und Kartoffel in Europa eingebürgert worden. Australien hat 
durch die Einwanderung der Europäer Haustiere, Getreide und die Kar- 
toffel erhalten. Krapp, Safran und das Zuckerrohr, welches eine Zeit- 
lang im südlichen Europa eingebürgert war, werden in Europa fast gar 
nicht mehr gebaut. Dagegen nimmt die Zucken-Übe grofse Flächen ein 
und wird auch bereits in Amerika angebaut. Wald wird gerodet, der 
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Boden der Landwirtschaft zugewandt, in anderen Fällen kommen Auf- 
forstungen vor. Bemerkenswert sind auch die Leistungen, die bei ver- 
schiedenen Haustieren (Rindvieh, Schafe, Geflügel) durch die Zuchtwahl 
erzielt worden sind. So ist vielfach die Ungunst der Natur durch die 
Kulturthätigkeit wett gemacht, und natürliche Unterschiede sind durch 
künstliche Anlagen, insbesondere durch Verbesserung und Vermehrung 
der Verkehrsmittel ausgeglichen worden. 

3. Kapitel. Die Arbeit. 

§ 1. Der Begriff Arbeit. Unter Arbeit im allgemeinen versteht man 
jede Kraftäufserung, jede Umwandlung einer Energieform in em^^ an- 
dere, wobei die Kraft dem zu überwindenden Widers&iiiäe^ewäcÖsen 
(mindestens gleich) sein mufs. Als Mafs der Arbeitsleistung gilt in der 
Mechanik das Produkt aus der Gröfse der aufgewandten Kraft und der 
Länge des von ihr beschriebenen Weges, doch wird auch diese Leistung 
selbst wieder als Arbeit (mechanische Arbeit), das Produkt aus Kraft- 
einheit (1 kg) und Einheit der Weglänge (1 m) als Arbeitseinheit (Meter- 
kilogramm) bezeichnet. In diesem Sinne leisten die Kräfte der Natur 
in der wachsenden Pflanze, bei der Verdampfung des Wassers leisten 
Maschinen und Tiere*) ebensowohl Arbeit wie der Mensch. 

Nun haben Naturwissenschaften und Technik das Wort Arbeit dem 
Sprachgebrauche entlehnt, der es freilich in beschränkterem Sinne mit 
Bezug auf den Menschen angewandt hatte. In diesem Sinne fafst auch 
die Nationalökonomie das Wort auf, und zwar gilt ihr allgemein als 
Arbeit jede auf WertschafiFung gerichtete Thätigkeit, dann aber wird auch 
oft das Ergebnis der Leistung, das Arbeitsprodukt, als Arbeit schlechthin 
bezeichnet, ja es wird auch oft das Wort Arbeit als^ gleichbedeutend 
mit Arbeiter genommen, wenn z. B. von einem Kampf zwischen Arbeit 
und Kapital gesprochen wird. Die mechanische Leist!ttng der mensch- 
lichen Arbeit kann, insbesondere fiir Zwecke der Vergleichung, ganz 
in der Weise bemessen werden, wie dies die Mechanik vorschreibt. In 
ihrer Äulü^erürig ist auch die menschliche Arbeit nichts anderes als eine 
Umformung von Energie; ohne den in seinem innersten Wesen uns 
dunklen Denkprozefe würde sie mit der Arbeit der Maschine auf gleicher 
Stufe stehen. Von der Arbeit des Tieres unterscheidet sie sich minde- 
stens durch einen höheren Grad des Bewufstseins. 

Ursprünglich fafete man die Begrifl^e Arbeit (ähnlich die entspre- 
chenden Ausdrücke anderer Sprachen) als gleichbedeutend mit Mühsal, 
Last, Pein, Leiden auf. Dies kommt daher, dafs diejenigen Arbeiten, 

die vorwiegend als solche in die Augen sprangen, für die Arbeiter (ins- 

j 

1) R688LBB meint freilich, das Tier arbeite nicht, es nehme einfach, was es 
finde (S. 150). Zutreffend ist dies gerade nicht, auch wenn wir annehmen, dafs das 
Tier lediglich dem Instinkte folge, der Mensch aliein überlege. 
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besondere Sklaveu) auch wirklich mit grofsen Anstrengungen und Qnalen 
verbunden waren. Für den heutigen Begriif der Arbeit sind gerade 
grolse Mühe, Unannehmlichkeiten und Lebensaufopferung keine not- 
wendigen Merkmale. Denn man kann auch Arbeiten ,,8pielend" ver- 
richten, die Arbeit kann Lust und Freude verursachen. Wesentlich für 
den heutigen BegriflF ist nur, dafs die Th&tigkeit zur Herstellung von 
Sachgüter,n oder zu Dienstleistungen für andere Personen dient. Gerade 
hierdurch untei-scheidet sich die Arbeit vom Spiele, welches den Zwecken 
der Erholung, der Zerstreuung und Erheiterung dient, und von den 
Akten der Konsumtion. Essen, trinken und tanzen nennt man nicht 
Arbeiten, trotzdem hierbei Energieformen umgewandelt werden. „ Leis- 
tungen*', ftlr die überhaupt gar kein Kraftaufwand nötig ist, bezeichnet 
man im gewöhnlichen Leben nicht als Arbeit. Gleichgiltig für den Be- 
griff sind weiterhin Art und Erfolg der Th&tigkeit; insbesondere ist es 
für den Begriff der Arbeit nicht notwendig, dafs durch sie etwas Nütz- 
liches hervorgebracht wird. Es giebt auch verfehlte, schlechte Arbeiten, 
man spricht selbst von Arbeiten der Zerstörung. Ziel und ganz allge- 
mein auch Erfolg der Arbeit ist allerdings etwas Nützliches. Auch ist 
es nicht gerade erforderlich, dafs die Handlung gesellschaftlich als zu- 
lässig erklärt sei (Knies). Die Herstellung von Diebswerkzeugen ist 
immerhin eine Arbeit. Dagegen hat man allerdings nur die ehrliche 
Arbeit im Sinne, wenn man Banki^tenfälschung und selbst einen ge- 
schickten Einbruch der Arbeit schlecntlqn gegenüberstellt. Der unehr- 
liche Erwerb wird gern von arbeitscheuen Personen aufgesucht, weil 
er bequemer ist, mehr Gewinn verspricht u. s. w. 
'^ /") Die Arbeit ist zweokbewufste Thätigkeit; Denken und Thun gehen 
9ei derselben Hand in Hand. Insofern kann man auch geistige und 
körperliche, Kopf- und Handarbeit nicht voneinander trennen. Der ein- 
fache Steinträger mufs, wenn er nicht fruchtlos thätig sein will, über- 
legen, und wenn die geistige Arbeit nutzbar gemacht werden soll, mufs 
sie sich irgendwie stofflich äufsern, sei es auch nur, dafs Papier beschrie- 
ben oder gar, dafs nur Luft durch Reden in Wellenbewegung gesetzt 
wird. In Bezug auf Anstrengung besteht zwischen beiden Arten Arbeit 
an und für sich kein Unterschied. Es giebt auch recht bequeme körper- 
liche Arbeiten, während ein „angestrengter*' Denkprozeft sehr ermüden 
und den Körper angreifen kann. Geist und Körper stehen aber bekannt- 
lich in einem in vielen Beziehungen nachweisbaren, aber in ihrem letzten 
Grund dunkeln, wechselseitigen Zusammenhange. Die Frage, ob geistige 
oder körperliche Arbeit an und für sich mehr leiste, ist müfsig; beide 
sind notwendig, keine leistet etwas ohne die andere. 

Arbeiter im weiteren Sinne ist jeder, der berufsmä&ig Arbeiten ver- 
richtet. Im engeren Sinne, zumal wenn von einem sozialen Gegensatze 
zwischen Arbeit und Kapital oder Arbeiter und Kapitalist die Rede ist, 

2* 
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versteht man unter Arbeitern die Lohnarbeiter (arbeitende Klassen, 
Arbeiterstand) und zwar insbesondere solche, die in Unternehmungen 
vorwiegend mit körperlichen Arbeiten oder flir persönliche Dienste in 
unteren Stellungen der geringeren Lohnklassen beschäftigt sind, im 
Gegensatz zu den Unternehmern, Kapitalisten, Grundbesitzern, dem sozial 
besser gestellten Hilfspersonale, den Beamten u. s. w. Auf jene bezieht sich 
auch die Arbeiterfrage, d. h. die Frage, wie deren Lage zu verbessern sei. 

§ 2. Die Bedeutung der Arbeit Die Arbeit ist für den Menschen 
in zweifacher Beziehung von Bedeutung. Zunächst ist sie unerläfslich 
für die Produktion, damit aber auch iftir die gesamte menschliche Kultur. 
Von dem, was die Natur mühelos bietet, vermag selbst die bescheidenste 
physische Existenz nicht zu bestehen. Nur die fortschreitende Arbeit 
vieler Generationen, von denen die eine der anderen die unentbehr- 
lichen geistigen und materiellen Hilfsmittel fllr weitere Vervollkomm- 
nung überliefert, wird den Menschen auf eine höhere Kulturstufe empor- 
bringen. Es gilt einerseits die brauchbaren Naturstoffe zu gewinnen, 
anderseits die RohstoflFe in Genufsgüter und Hilfsmittel der Arbeit um- 
zuwandeln. Dazu kommen in mannigfachster Gestalt Schutzarbeiten, 
Arbeiten der Versendung, der zeitlichen und örtlichen Verteilung, der 
Erziehung, Erfindung, Entdeckung u. s. w., die auf den verschiedensten 
Gebieten (Staats-, Gemeindeverwaltung, Privatwirtschaft u. s. w.) dazu 
dienen, unser Wohlbefinden zu erhöhen oder gegen Widerwärtigkeiten 
zu schützen. 

Die Frage, ob die Arbeit oder die Natur oder das Kapital die Güter 
hervorbringe, ist bereits schon beantwortet. Das Wort produzieren wird 
zwar auf den Menschen angewandt, doch produziert der Mensch nur, 
indem er sich dabei der ihm zu Gebote stehenden Kräfte und Mittel 
bedient. Das Produktionsergebnis ist je nach der letzteren ebenso ver- 
schieden wie je nach der Leistungsfähigkeit des Arbeiters. Nicht zu 
verwechseln hiermit ist die Wertbemessung der Produkte. Nach Ricardo, 
Mabx und anderen lassen sich die Herstellungskosten aller Güter auf 
Arbeitsaufwand zurückffihren ; nur die Arbeit erzeugt und bestimmt den 
Wert. Dem gegenüber meinte Küdler: „Giebt das wahre Kapital eine 
Rente, so entsteht diese aus ihm selbst, durch die Unterstützung der 
Produktion, es sind neue Werte entstanden" (I, S. 71). Er übersah hier- 
bei den Einflufs der Preisbildung. Bei Rössler (S. 251) aber lesen wir: 
«Was man qualifizierte Arbeit genannt hat, ist nur ein von dem Be- 
sitze auf die Arbeit übertragener BegriflF. Denn die qualifizierte Arbeit 
ist an sich nicht anstrengender, als die gemeine Arbeit. Man hat bei 
dieser Theorie übersehen, dafs nicht die Arbeit den Produktionsertrag 
zur Entstehung bringt, sondern der in der Verfllgungsgewalt des Be- 
sitzes enthaltene Naturprozefs, welcher durch Arbeit immer nur in Be- 
wegung gesetzt wird . . . Diejenigen, welche der Arbeit die werterzeu- 
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gende Kraft zuschreiben, begehen denselben Irrtum wie diejenigen, 
welche glauben, dafs durch das Anzünden einer Kohlenmenge dieser 
die W&rmekraft, die es entwickelt, mitgeteilt werde, oder welche den 
minimalen Fingerdruck, mit welchem eine balancierende Gewichtsmasse 
aus dem Gleichgewichte und zum Fallen gebracht werden kann, mit 
der Hebelkraft verwechseln, welche sie in die Höhe gehoben hat." 

Dieser Auffassung'), die nur die mechanische Leistung im Auge 
hat und selbst diese nicht genügend würdigt, darf schon die 1878 von 
einem Sozialisten aufgeworfene Frage an die Seite gestellt werden, was 
denn das Kapital ohne Arbeit leiste, eine Frage, die ebenso naiv ist, 
wie die Bemerkung Rösslers, dafs die Arbeit nicht allein produktiv 
sein könne (S. 148), oder der Satz von M'Cülloch (Principles II, eh. 1): 
„Der Arbeit, und nur allein der Arbeit, hat der Mensch jedes Ding, 
welches einen Tauschwert hat, zu danken". 

Aber die Arbeit schafft nicht allein nutzbare Güter; als Mittel phy- 
sischer Vervollkommnung, Stählung und Abhärtung des Körpers und 
geistig-sittlicher Veredelung übt sie vielmehr einen wohlthätigen Einflufe 
auf den Menschen selbst aus. Fortdauernder Genufs ohne Arbeit fllhrt 
erfahrungsgemäfs zur Erschlaffung, zur Empfindungslosigkeit und zum 
Überdrufs. Erst die Arbeit, welche sich immer neue Aufgaben setzt 
und zu lösen sucht, ermöglicht eine nachhaltige dauernde Beftiedigung. 
Darum suchte Foürier sie als Bestimmung des menschlichen Glücks 
und als Ziel menschlicher Vollendung zu erfassen. Auch ist nicht mit 
Unrecht gesagt worden, für einen noch einigermafsen willenskräftigen 
Menschen werde die Verdammung zur Arbeitslosigkeit die härteste aller 
Strafen sein, und es würde sich der Mensch, wenn ihn nicht das Leben 
zu Kräftereibungen zwänge, die Bewältigung von Hindernissen suchen 
müssen, um eine nachhaltige Beftiedigung zu finden. Allerdings wird 
"der Genufs, den die Arbeit bereitet, erst durch diese selbst und durch 
Gewöhnung an sie kennen gelernt. Daher die hohe Bedeutung einer 
Erziehung zur Arbeit und die gro&e, der Trägheit zum Siege ver- 
helfende Gefahr des Reichtums, sobald ihm diese Erziehung fehlt. Man 
hat darum auch schon von einer sittlichen Pflicht zu arbeiten ge- 
sprochen, die man nicht allein gegen die Gesellschaft, sondern auch 
gegen sich selbst zu üben habe. 

Jener gute Einflufs der Arbeit tritt freilich nicht ohne Weiteres 
ein, sondern nur dann, wenn die Arbeit in quantitativer und quali- 
tativer Beziehung gewisse Grenzen nicht überschreitet. Überarbeitung 

1) Nor der Kuriosität halber sei hier noch eines anderen Satzes von Rösslbr 
gedacht: „Ebenso bringt nicht die Person des Arbeiters den Arbeitsertrag hervor, 
sie entrichtet ihn nur dem Besitze und ist dazu verpflichtet vermöge des Verhält- 
nisses zwischen Besitz und Arbeit. Wer einen Wertbetrag besitzt, kann verlangen, 
dafs ihm Arbeit zu diesem Betrage in der Gesellschaft geleistet wird.** 
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fuhrt zu geistiger und körperlicher Abstumpfung und Verktiraraei-ung, 
zumal dann, wenn sie erzwungen ist und den Menschen zum Lasttier 
herabdrtickt; auch die ununterbrochene, eintönige Arbeit, welche dem 
Geiste keine Nahrung zuführt oder einzelne Organe angreift, kann die 
menschliche Entwickelung bedenklich gefährden. Darum sind Buhepausen 
zur Erholung, Zerstreuung, Bildung, zur allseitigen Erregung der Geistes- 
und Körperkräfte und fttr ein gedeihliches, segensreiches Familienleben 
unerläfslich, und deshalb besitzt auch die Sonntagsheiligung neben der 
Nachtruhe eine so grofse wirtschaftliche Bedeutung, Je eintöniger die 
Arbeit, um so gröfser wird das Bedürfnis nacli Unterbrechungen, nach 
angemessenem Wechsel zwichen Arbeit, Ruhe und Genufs sein. 

§ 3. Der Erfolg der Arbeit und seine Bedingungen. Die Erfolge, 
welche durch die Arbeit erzielt werden, sind bedingt einmal auf selten 
der Arbeiter durch deren Zahl, körperliche und geistige LeistungsfJlhig- 
keit, Starke der Triebfedern, welche zu schaffender Thätigkeit anspor- 
nen, Intensität, Dauer und Organisation der Arbeit, dann durch alle 
äufseren Umstände, welche auf Arbeitskraft und Arbeitstrieb einen Ein- 
flufs austtben und die Arbeit selber hemmen oder fördern, und zwar 
sowohl Beschaffenheit und Zulänglichkeit der durch die Natur oder 
durch menschliche Kunst geschaffenen Hilfsmittel der Arbeit, als auch 
soziale Zustände und Einrichtungen, öffentliches Leben, Rechtsordnung, 
Rechtsbewufstsein, Sitte und Gesittung. 

a. Der Trieb ztir Arbeit hängt im allgemeinen davon ab, was die 
Arbeit bietet, was durch sie erreicht werden kann. Hierbei spielen 
Erziehung, Bildung und Gesittung sowie Stellung der Arbeiter eine 
grofse Rolle. Der Trieb ist um so gröfser, je mannigfaltigere und zahl- 
reichere Bedürfnisse durch die Arbeit befriedigt werden können. Während 
der Mensch da, wo die Natur viel bietet und wenig Aufwand zur Er- 
nährung und zum Schutze gegen die Unbilden der Witterung nötig ist," 
leichter der Gefahr der Erschlaffung verfallt, zwingt ihn in Gegenden, die 
von der Natur ärmer ausgestattet sind und ein kälteres Klima besitzen, 
die harte Notwendigkeit, durch angestrengte Arbeit die ersten Lebens- 
bedingungen zu schaffen, zu Eifer und Rührigkeit; die steigende Kultur 
aber, mit der die Bedürfnisse wachsen, spornt ihn weiter gewaltig zur 
Arbeit an. Dabei wird der Familienvater eifriger auf Erwerb bedacht 
sein als der allein stehende Mann, und zwar um so mehr, je entwickelter 
bei ihm der Familiensinn und das Gefühl der Verantwortlichkeit ist. 
Dazu kommt, dafs mit zunehmender Kultur und Bildung auch die Arbeit 
an und für sich einen gröfseren Reiz bietet, und dafs neben dem Wunsche 
nach Bedürfnisbefriedigung der Schaflfenstrieb, Pflicht- und Ehrgefühl 
zur Wirksamkeit gelangen. Die Arbeit, die einzelne bevorrechtete freie 
Stände (Freie, Adel) ihrer für unwürdig hielten, wird nun mehr geachtet 
und geehrt. 
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^üud 80 geschieht immer mehr, was zuerst aus Furcht und Hunger 
geschah, nun aus Erwerbstrieb, und was früher aus Erwerbstrieb ge- 
schah, nun ganz oder teilweise aus höheren Motiven" (Schmoller). 
Darum kann es auch leicht vorkommen, dafs ein Reicher, trotzdem er 
seinen Unterhaltsbedarf durch sein Einkommen aus Besitz überreichlich 
zu decken vermag, weiter erwirbt und arbeitet. Hierbei kann ihn, 
während er einen Teil seiner Einnahmen zurücklegt, der Wunsch be- 
seelen, die durch Besitz bedingte soziale Stellung immer mehr zu bessern, 
für seine Familie Sorge zu tragen, oder es leiten ihn Rücksichten auf 
Achtung, Ehre und Anerkennung, oder endlich er findet in der Arbeit 
selber seine Befriedigung, der Erwerbstrieb ist ihm vielleicht zur zweiten 
Natur geworden. Dagegen hat auf der anderen Seite ein Ärmerer bei 
grofser Bedürfnislosigkeit oder sehr beschränktem Bildungsstande keinen 
sehnlicheren Wunsch als den, seine Tage in süfsem Nichtsthun verbrin- 
gen zu können. Daher kommt auch die grofse Gefahr, wenn Reichtum 
mit Mangel an Bildung zusammentrifft, daher die schlimmen Folgen, die 
nicht selten grofse Gewinne mit sich bringen. 

Nach dieser Richtung hin übt auch die Möglichkeit der freien 
Wahl der unter den gegebenen Umständen der eigenen Kraft und Nei- 
gung am meisten zusagenden Beschäftigung, um in der Arbeit selbst 
einen Genufs zu finden, einen vorteilhaften Einflufs aus. 

Je mehr eine Arbeit mit Beschwerden und Unannehmlichkeiten, 
sei es für Körper und Gesundheit, sei es in sozialer Beziehung (ehe- 
malige Anrüchigkeit gewisser Arbeiten mit ihren nachteiligen politischen, 
gesellschaftlichen und selbst zivilrechtlichen Folgen) verbunden ist, um 
so geringer der Trieb dazu; dagegen wird der letzte um so kräftiger 
wirken, je günstiger die Aussicht auf eine angemessene Vergeltung ist. 
Freilich fordert übergrofse Leichtigkeit reichlichen Erfolges die Sorg- 
losigkeit ; doch die Arbeitslust wird verkümmert, und der Mensch wird 
mutlos, wenn ihn Ungunst der Natur und Rechtsunsicherheit unzu- 
reichende Ergebnisse befürchten lassen, oder wenn die Früchte eigener 
Arbeit anderen in den Schofs fallen. Je gröfser die Hoffnung ist, dafs 
jemand durch Arbeit seine Lage verbessern kann, je gi-öfser die Furcht 
ist, dafs sie ohne Arbeit sich verschlechtere, um so schärfer wird auch 
der Sporn zur schaffenden Thätigkeit sein. 

„unsere Vorfahren", meinte darum Ad. Smith (II, 3), „waren nur 
deswegen müfsig, weil es ihnen an hinlänglicher Ermunterung zum 
Fleifee fehlte.*' Es ist besser, sagt das Sprichwort, umsonst zu spielen, 
als umsonst zu arbeiten. Schlimm wirkt insbesondere jäher häufiger 
Wechsel zwischen Überflufs oder nur genügendem Erwerb und Mangel. 
Mufs man immer besorgen, in ungünstigen Zeiten wieder einzubüfsen, 
was vorher mit Flelfs erlangt und mit streng wirtschaftlichem Sinne zu- 
sammengehalten worden ist, dann wird leicht der Flelfs erlahmen. Wer 
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aber einmal auf abschüssigen Weg gelangt ist, gute Gesinnungen und 
Gewöhnungen verloren hat, dem wird es schwer, sieh wieder aufzuraflfen, 
um so mehr, wenn ihm keine hilfreiche Hand entgegengesti-eckt , er 
vielmehr sogar bei etwaigen Versuchen, sich herauszuarbeiten, zurtick- 
gestofsen wird. Wer so ein Lump geworden ist, der gefällt sich unter 
Umständen in Verbitterung gegen Geschick und Menschheit oder gar in 
seinem Lumpentum. 

Schon aus diesen Gründen ist auch das Versicherungswesen, ins- 
besondere die Arbeiterversicherung, von hoher Wichtigkeit. Zwar hat 
man gegen diese geltend gemacht, dafs der Arbeiter, wenn er seine 
Zukunft gedeckt sehe, erlahmen, insbesondere auch nicht zu sparen ge- 
neigt sein werde. Doch gilt dies nur für einen niederen Stand von Ein- 
sicht und sittlicher Kraft, dem das Streben nach Besserung fremd ist. 

Von grofsem Einflüsse auf den Arbeitstrieb ist insbesondere das 
System der Auslohnung. Bei unfreier und schlecht gelohnter Arbeit, die 
fllr fremde Personen verrichtet werden mufs, wie bei derjenigen des Skla- 
ven und des Leibeigenen, sind Eifer und Eeiz, sich gröfeere Geschicklich- 
keit zu erwerben, an Stoffen und Geräten zu sparen und diese schonend 
zu behandeln, nicht grofs. Deshalb können auch nur einfachere Arbeiten 
verrichtet werden, die, insbesondere da, wo viele zusammen arbeiten, Auf- 
sicht und Kontrolle hinreichend gestatten und Mehrleistungen wirklich 
erzwingen lassen. Qualifizierte Arbeiten sind nur in bescheidenem Grade 
durch Zwang zu erzielen, sie lassen sich nur in der Freiheit ausföhren. 
Gerade feinere Industrien, Betriebsweisen, die viel hingebende Sorgfalt 
und Aufmerksamkeit und pfleglichste Behandlung feinerer Hilfsmittel er- 
fordern, gedeihen daher nicht sonderlich in Sklavcnstaaten, wie denn die 
Sklaverei überall da, wo sie eingeführt wurde, ursprünglich nur zur Aus- 
führung von gröberen, einfacheren, leicht zu beaufsichtigenden Arbeiten 
diente, während später nicht allein Humanität und Gesittung, sondern 
auch der wirtschaftliche Fortschritt zur Freigebung führte. Die Süd- 
staaten Nordamerikas mit ihrer Plantagenwirtschaft hatten ein ganz an- 
deres Interesse an der Sklaverei, als die Nordstaaten, in denen die In- 
dustrie mehr entwickelt war. Bei intensiverer Landw irtschaft ist darum 
die Sklaverei weniger leistungsfähig, wie bei extensiverem Betriebe. 

Darum meinte auch Ad. Smith (IIL, 2J, die Erfahrung aller Zeiten 
und Völker beweise, dafs durch Sklaven verrichtete Arbeit, ob sie gleich 
nur den Unterhalt derselben zu leisten scheine, doch am Ende die teuerste 
unter allen Arbeiten sei. „Ein Mensch, der kein Eigentum erwerben kann, 
kann auch kein anderes Interesse haben, als so viel als möglich zu essen 
und so wenig als möglich zu arbeiten.'' Die gleiche Bemerkung haben 
schon ältere römische Schriftsteller, Pliniüs, Columella u. a., gemacht, 
wie denn Freilassungen in Rom öfter aus Berechnung vorgenommen 
wurden, da der Hen- durch Beteiligung an dem Gewerbe- oder Handels- 
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gewinn des Freigelassenen häufig besser fuhr, als bei Aneignung des 
vollen Ertrages der Arbeit des Sklaven (Mommsen I, S. 451). Ähnlich 
wirkte im Mittelalter der Übergang zu milderen Formen der Eigen- 
behörigkeit, indem man dem Hörigen gegen feste Abgaben die Verfli- 
gung über die eigenen Leistungen überliefs. Allerdings darf man nicht 
annehmen, als ob etwa immer mit einer Freilassung sofort günstige Er- 
folge erzielt würden. Denn von der Freiheit wird je nach dem Stande 
der Erkenntnis und der sittlichen Kraft verschiedener Gebrauch gemacht. 
Gerade bei Massenfreigebungen sind nicht ohne weiteres die wirtschaft- 
lichen, sozialen und sittlichen Vorbedingungen gegeben, denen genügt 
werden mufs, wenn den von ihr gehegten guten Erwartungen entsprochen 
werden soll. Einen weiteren Nachteil hat die Sklaverei noch infolge 
davon, dafs sie zur Verschwendung von Arbeitskräften führt, bei den 
Herren den Hang zur Trägheit, Genufssucht und Prunksucht fördert, 
auch viel dazu beiträgt, das Familienleben zu vergiften. Unter sonst 
gleichen Umständen wird darum ein Volk mit freien Arbeitern immer 
mehr Kulturfortschritte machen, als ein solches mit vorwiegender oder 
ausschJiefslicher Sklavenarbeit. 

Bei freiem Arbeitsvertrage ist im allgemeinen der Trieb zur Arbeit 
je nach dem Lohnsysteme verschieden. Je mehr sich der Lohn nach der 
Leistung richtet, um so gröfser wird der Fleifs und das Bestreben sein, 
sich Fertigkeiten anzueignen und die besten Arbeitsmethoden und zweck- 
mäfsigsten Instrumente in Anwendung zu bringen. Durch Stücklohn wer- 
den deshalb da, wo er angängig ist, gröfsere Erfolge erzielt, als durch 
Zeitlohn, der innerhalb gewisser Grenzen feststeht und durch die Einzel- 
leistung nicht bedingt wird. Allerdings kann auch der Zeitlohn im grofsen 
und ganzen nach den Leistungen abgestuft sein. Bei ihm könnte darum 
auch ein Trieb zur besseren Leistung und zu Mehrleistungen wirksam sein, 
insofern dadurch der Übergang zu einer höheren Lohnklasse veranlafet 
werden kann. Im übrigen können auch beim Zeitlohn Bildung und Pflicht- 
gefühl wirksame Triebfedern abgeben. Dann können auch Vertrauen und 
Anhänglichkeit im Arbeitsverhältnisse eine wichtige Rolle spielen. Ein 
Unternehmer, welcher mit ungeheucheltem Wohlwollen seinen Arbeitern 
entgegenkommt, und dessen gute Absichten erkannt und verstanden wer- 
den, kann leicht mehr erreichen, als ein anderer, welcher das Arbeitsver- 
hältnis lediglich als ein kaltes Vertragsverhältnis auffafst. Wenn gar, wie 
es mitunter bei Dienstboten der Fall ist, nur einseitig Anhänglichkeit und 
Opferwilligkeit verlangt wird, ohne dafs diesen eine gutgemeinte Fürsorg- 
lichkeit gegenübersteht, dann wird auch der Reiz nicht grofs sein, ein 
bestimmt festgesetztes und kontrollierbares Arbeitsmafs zu überschreiten. 

Die schon lebhaft erörterte Frage, ob hoher Lohn eine grofse Ar- 
beitsleistung oder ob er einen Nachlafs von Arbeitswilligkeit und 
Fleifs zur Folge habe, kann nur dahin beantwortet werden, dafs die 
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Wirkung ganz verschieden sein kann. Insofern die Lohnerhöhung nur 
durch Mehrleistung herbeigeführt und festgehalten werden kann, wird 
sie allerdings einen Reiz auf Bethätigung des ArbeitsfleiTses ausüben. 
Steigt der Lohn langsam, ermöglicht er ein besseres Leben des Arbeiters, 
so können auch Leistungsfähigkeit und Leistung zunehmen. Wirft aber 
nur ein vorübergehender Aufschwung, dem bald wieder ein Niedergang 
folgen kann, den Arbeitern einen reicheren Segen, an welchen diese 
noch nicht gewöhnt sind, in den Schofs, dann kann er leicht zur Folge 
haben, dafs der Arbeiter, weil er sich nicht mehr soviel anzustrengen 
braucht, nun auch etwas bequemer leben möchte. 

Der Lohnarbeiter kann enger an ein Unternehmen gefesselt werden, 
wenn er durch Gewährung von Prämien oder Tantiemen am Gewinn 
desselben beteiligt wird. Er hat dann nicht allein ein Interesse daran, 
duroll seine Leistungen, sondern auch durch Ersparnis und pflegliche Be- 
handlung von Geräten und Stoffen den Gewinn zu steigern. Darum 
würde, sofern nicht verschiedene Schwierigkeiten und Bedenken dem 
im Wege stünden, die Gewinnbeteiligung das beste Lohnsystem sein. 
Am gröfsten aber müfsten die Erfolge bei der Produktivgenossenschaft 
sein, da bei ihr das Interesse des Arbeiters am vollständigsten mit 
der Unternehmung verwachsen ist, während der Lohnarbeiter derselben 
doch immer fremd gegenübersteht. Wenn man trotzdem besorgt, dafs 
dort der Eifer leichter erkalte, so beruht dies darauf, dafs der Lohn- 
arbeiter unter wirksamere Aufsicht gestellt ist und, wenn er nicht ge- 
nügend fleifsig ist, Entlassung und Lohnminderung gewärtigen mufs, 
während Eifersucht und Mifstrauen der Genossen für den Mangel auto- 
ritärer Disziplin keinen hinreichenden Ersatz bilden. 

b. Intensität und Dauer der Arbeit haben einen wesentlichen Ein- 
flufe auf das Arbeitsergebnis. Für die Dauer der Arbeit giebt es eine 
durch die Natur gesetzte unüberschreitbare Grenze, nämlich die Länge 
des Tages zu 24 Stunden. Eine wirkliche ununterbrochene Arbeit in 
dieser ganzen Zeit ist aber nur in seltenen Ausnahmefällen möglich. 
Ruhepausen sind unerläfslich. Schon die Notwendigkeit des Schlafes 
und der Bedürfnisse der ersten Existenz gebietet sie ; der Verbrauch an 
Lebensenergie mufs unbedingt wieder ersetzt werden. Dann führt die 
ununterbrochene Anwendung eines Sinnesorganes, eines geistigen Ver- 
mögens bald zu vollständiger Erschöpfung, die „Arbeitsmaschine^ ver- 
sagt ihren Dienst. Hier tritt zwar das Gesetz der „Erhaltung der Kraft'' 
keineswegs aufser Wirksamkeit, aber es handelt sich hier um Erhaltung 
oder vielmehr jeweilige Wiederherstellung besonderer Energieformen, 
um Leben und Leistungsfähigkeit des Menschen. Innerhalb gewisser 
Grenzen kann hier auch schon durch Wechsel in den Arbeitsarten, ins- 
besondere zwischen körperlicher und geistiger Arbeit geholfen werden, 
das Sprichwort: variatio delectat gilt eben fllr die Arbeit so gut wie 
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ftlr den Genufs. Nach einer Anstrengung des Körpers kann die Lektüre 
eines Buches zur Erholung dienen. Nach dem Sägen bildet das Spalten, 
nach dem Treten einer Nähmaschine die ausschliefsliche Benutzung von 
Arm und Hand eine als wohlthätig empfundene Abwechselung. Die Zeit- 
dauer, während der überhaupt nur gearbeitet werden kann, hängt von der 
Intensität der Arbeit, vom Kraftaufwand und von der Geschwindigkeit ab. 

Nun giebt es für jeden Menschen ein Maximum der Arbeitsleistung, 
was bei bestimmter Kraft, Geschwindigkeit und Arbeitsdauer erreicht 
wird. Für eine Gruppe oder Klasse von Menschen handelt es sich hier- 
bei um mittlere oder normale Sätze. Ist eine jener drei Gröfsen ge- 
geben, wie dies ja oft in der Praxis vorkommt, so kann durch Verän- 
derung der anderen beiden die Arbeitsleistung erhöht oder verringert 
und auch ein (relatives) Maximum erreicht werden. Doch bleibt dies 
immer kleiner als das erstgedachte absolute Maximum. Bei einer ein- 
stttndigen täglichen Arbeitszeit wird man auch bei dem höchstmöglichen 
Kraftaufwand und bei fieberhafter Hast nicht erzielen, was bei 6-, 7- oder 
8 stündiger Arbeit bei geringerer Anstrengung möglich ist. 

Die Arbeitsdauer, bei der die Leistung am gröfsten ist, hängt dem- 
nach zunächst von der Art der Arbeit, dann auch von der Zeit ihrer 
Vornahme ab. Sie ist um so kürzer, je mehr Geist und Körper durch 
sie angestrengt werden, je mehr sie eine geschärftere Aufmerksamkeit 
erfordert, je gröfser die Verantwortlichkeit und die dadurch verursachte 
Aufregung ist, je mehr einzelne Sinnesorgane und das Nervensystem in 
Spannung erhalten werden. Auch die Nachtarbeit nimmt mehr mit, trotz- 
dem dafs bei der Nachtruhe leichter ungestört gearbeitet werden kann, und 
zwar deswegen, weil bei ihr der Schlaf zu sehr um sein Recht kommt. 
Der Schlaf bei Tage wirkt im allgemeinen weniger wohlthätig; die Ur- 
sachen hiervon sind Gewohnheit, Tageslicht und Tageswärme, dann die 
Tagesunruhe und endlich der Umstand, dafs man einen Teil des Tages 
dem Leben widmen will und deswegen leichter die Zeit des Schlafes 
verkürzt. Die eintönigen, stark ermüdenden Arbeiten machen daher Ein- 
legung von mehr und längeren Ruhepausen erforderlich, und bei dem 
Relaissystem (Schichtwechsel) ist darauf Rücksicht zu nehmen, dafs we- 
nigstens ein Teil des Tages dem Leben zu dienen hat. 

Jene Arbeitsdauer ist natürlich auch verschieden je nach der Grö&e 
der geistigen und körperlichen Kraft, nach der Ernälirung, der Art, wie 
die Ruhe ausgenutzt wird, und nach der gesamten Lebensweise. Schwäch- 
liche Personen erlahmen früher als gesunde. Bei geordnetem, regelmäfsi- 
gem Leben, bei guter Kost, behaglicher Wohnung, tüchtiger Gesundheits- 
und Reinlichkeitspflege kann länger gearbeitet werden, als wenn diesen 
Vorbedingungen erhöhter Leistungsfähigkeit nicht genügt wird. Aber 
auch Willenskraft und Arbeitsfreudigkeit spielen eine grofse Rolle. Aller- 
dings kann der blofse Wunsch nicht die Arbeitsfähigkeit erhöhen und 
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flir längere Zeit erhalten. Dagegen weckt die Willenskraft gleichsam 
alle „Lebensgeister*' und hält sie länger rege. Eine durch Erfahrungen 
genügend bestätigte Thatsache ist es, dafs Pflichtgefühl, energischer 
Wille, gehobene Stimmung gröfsere Widerstandskraft verleihen, melir 
Ausdauer ermöglichen, während geistige Lafsheit und Interesselosigkeit 
auch bald körperliche Ermüdung bewirken, ebenso wie der eingebildete 
Kranke leicht krank werden kann. Dafs aber auch bei aller Energie 
des Willens gewisse Schranken nicht überschritten werden können, be- 
darf keiner Hervorhebung, lieber den inneren Zusammenhang zwischen 
Wille und Befähigung zur Ausdauer wissen wir nichts; sehr wahrschein- 
lich handelt es sich um verschiedene Umwandlungen der Energieformen. 
Der Träge, welcher bald ermüdet, produziert Fett, der Fleifsige, Arbeits- 
willige bringt brauchbare Leistungen hervor und kann dabei doch noch 
seine Arbeitskraft erhalten. 

Die Sätze über das Maximum der Leistung gelten für Tiere wie 
für Menschen. Wenn letztere länger arbeiten oder auch arbeiten können, 
so beruht dies darauf, dafs im allgemeinen bei der menschlichen Arbeit 
mehr Abwechselung vorkommt und zwischendurch mehr Ruhepausen ein- 
treten. Ununterbrochenen Gang in einem Pferdegöpel oder angestreng- 
tes Ziehen eines Wagens hält kein Mensch lange aus; viele häusliche 
Arbeiten dagegen verbunden mit Laufereien ins Fi*eie kann man ohne 
irgend welchen Nachteil von früh morgens bis spät abends verrichten. 

Wird die Arbeitszeit nicht gehörig ausgenutzt, so wird auch weniger 
geleistet. Hiermit ist aber noch ein weiterer Ubelstand verknüpft. Die 
Zeit, welche nicht ernster Arbeit gewidmet wird, wird leicht in einer 
für Gesundheit, Sittlichkeit und Arbeitsfähigkeit schädlichen Weise ver- 
wandt. Die gesittete Arbeit ist für unser Wohlergehen geradezu ein Be- 
dürfnis; die zweistündige Arbeitszeit, von welcher schon geträumt worden 
ist und die durch die zukünftige Entwickelung der Technik ermöglicht 
werden soll, wäre nichts weniger als ein Ideal. Dals dann die ganze 
übrige Zeit, welche nicht dem Schlafe gewidmet werden mufs, für Bil- 
dung, Zerstreuung und Kulturforderung verwertet wird, ist kaum anzu- 
nehmen. Auch lernen, lesen und schreiben ermüden, zumal wenn solche 
Beschäftigungen viele Stunden täglich Jahrzehnte hindurch geübt wer- 
den sollen. 

Dafs auf der anderen Seite die Überarbeitung schlimme Folgen hat, 
und zwar um so mehr, unter je ungünstigeren Umständen (Mangel an 
reiner Luft, genügendem Kaum, an der erforderlichen Ernährung u. s. w.) 
sie statthat, ist eine bekannte Thatsache. Sie fährt zu geistiger und 
körperlicher Verkümmerung und damit auch zu einer Minderung der 
Arbeitsfähigkeit. Der einzelne Arbeitgeber braucht dadurch freilich noch 
nicht geschädigt zu werden, sobald er nur das abgenützte Menschen- 
material rechtzeitig wieder durch frisches zu ersetzen vermag. 
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In einer nicht geringen Zahl von Fällen hat es sich gezeigt, dafs 
mit Herabsetzung der Arbeitszeit Mehrleistungen erzielt wurden, indem 
damit die Arbeitswilligkeit stieg und auch der Arbeit und ihrer Güte 
mehr Aufmerksamkeit gewidmet wurde. Hiermit war oft noch der wei- 
tere Vorteil verbunden, dafs an Geräten und Materialien, an Ausgaben 
fWr Heizung und Beleuchtung gespart wurde. Überarbeitung zu meiden 
ist darum nicht nur ein Gebot der Menschlichkeit, sondern es entspricht 
dies auch meist dem wohlverstandenen eigenen Interesse. 

Eine Arbeitsdauer, die nur die nötigen Stunden für den Schlaf, 
Speisung und Reinigung übrig läfst, ist offenbar viel zu lang bemessen. 
Im allgemeinen dürfte wohl eine solche Dauer die vorteilhafteste sein, 
bei welcher genügend für Bildung, Erholung und Zerstreuung gesorgt 
werden kann. Aber zur Erhaltung der Arbeitsfähigkeit sind nicht allein 
Unterbrechungen zwischen je zwei Tagen erforderlich, sondern es ist 
auch die Freigebung ganzer Tage (Sonntagsruhe) nötig, ja es wäre 
wünschenswert, wenn dem Handarbeiter ermöglicht würde, zeitweilig 
andere Orte aufzusuchen, so wie sich übersatte Angehörige der besseren 
Klassen in der Sommerfrischlermanie üben, um den Wert des eigenen 
Heims besser würdigen zu lernen. 

c. Arbeitsfähigkeit Für den Erfolg der Arbeit sind nicht allein 
von Bedeutung die rohe Körperkraft, die mechanische Geschicklichkeit, 
Beweglichkeit und Fertigkeit, sondern auch die geistigen, intellektuellen 
wie moralischen Fähigkeiten und Eigenschaften. Körperlich sind manche 
Tiere günstiger gestellt, als der Mensch; einige sind ihm überlegen in 
der Kunst des Schwimmens, Fliegens, andere sind kräftiger, rascher, 
haben ein schärferes Auge, feineren Geruchsinn u. dgl., während fi-ei- 
lich die kunstfertige Hand dem Menschen eine Überlegenheit vor dem 
Tiere verschaflFt. Was ihn aber ganz besonders vor dem letzteren aus- 
zeichnet, das ist der Geist, der es ihm ermöglichte, sich die Natur in 
ausgedehnterem Mafse dienstbar zu machen. Die geistigen Fähigkeiten 
sind aber nicht allein eine Bedingung für die Auffindung neuer Ideen, 
sie spielen auch bei deren Ausführung eine wichtige Rolle. 

Umsicht, Raschheit der Auffassung, Kombinationsgabe, Fähigkeit, 
eine richtige Arbeitsdisposition zu treflFen, Vielseitigkeit, Anpassungsver- 
mögen und praktisch vei-wertbare Kenntnisse sind sowohl für schwierigere, 
qualifizierte Arbeiten unentbehrlich, als auch fftr die einfacheren von 
grofsem Vorteile. Nicht minder wichtig sind die sittlichen Eigenschaften. 
Mäfsigkeit erhält die Arbeitskraft, während unregelmäfsiges Schwanken 
von einem Extrem zum anderen und ausschweifendes Leben zu ihrer 
Zerrüttung beitragen, Ausdauer, Eifer und Fleifs dagegen ihre Wirkung 
erhöhen. Viele Arbeitsarten, so z. B. die Berufe des Arztes und des 
Advokaten erheischen ein hohes Mafs von Vertrauenswürdigkeit, aber 
auch in allen anderen sind Treue, Redlichkeit, Zuverlässigkeit und Gte- 
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wissenhaftigkeit von höchster Bedeutung. An diese Eigenschaften werden 
in unserem heutigen ganzen sozialen Leben, im Tauschgetriebe und Kredit- 
system hohe Anforderungen gestellt. Wo ihnen nicht gentigt wird oder eine 
Gefahr durch Unredlichkeit oder Mangel echt humaner Gesinnung zu be- 
fürchten ist, da machen sich wirtschaftliche Störungen mit weittragenden 
materiellen und immateriellen Schädigungen geltend, oder es werden ko- 
lossale Aufwendungen für Kontrolle, Aufsicht und Abwehr nötig (Militär, 
Polizei, Rechtspflege, Schutz und Kontrolle im Finanzwesen wie in allen 
privaten Produktionszweigen). 

Die Arbeitskraft des einzelnen Menschen ist in erster Linie durch den 
Stand der Gesamtkultur, dann aber auch durch alle konkreten Einflüsse 
bedingt, unter denen er sich entwickelt hat. Hierbei spielen nicht allein 
die natürlichen ererbten Anlagen des Menschen eine Rolle, sondern auch 
die Einwirkungen in Schule und Haus, wie überhaupt alle äuHseren Ein- 
flüsse, materielle und immaterielle, gesellschaftliche Verhältnisse wie die 
Natur. Auch Klima, religiöse Anschauungen, Rassenangehörigkeit, die 
Jen einen oder den anderen Grundzug im Charakter, wie z. B. Energie, 
Zähigkeit, Pünktlichkeit, Geschmack, Sauberkeit u. s. w., bald vor-, bald 
zurücktreten läfst, dann die Art der Beschäftigung, der Ernährung, Woh- 
nung, wie die ganze Lebensweise sind für Erhaltung und Steigerung der 
Arbeitskraft bald mehr, bald weniger günstig. 

Dafs die Natur auf Bildung und Volkscharakter einen Einflufs aus- 
übe, ist schon von verschiedenen Seiten in Abrede gestellt worden. So 
versuchte Röscher die Ungleichheiten im Charakter und in den Fähig- 
keiten verschiedener Völker in etwas eigener Weise zu erklären. ^Sollte", 
so meint er (L § 37), „wirklich die tote Natur auf den lebendigen Geist 
so unwiderstehlich eingewirkt haben? Wir brauchen die Frage nicht 
materialistisch zu beantworten. Fast jedes Volk ist in einer gewissen 
Periode seines Lebens gewandert. Da wird schon seine Neigung es wo- 
möglich an demjenigen Ort haben verweilen lassen, der seinem Charakter 
am meisten zusagte. Und eine höhere Hand war darüber, der wir unbe- 
denklich zutrauen dürfen, dafs sie jedes Volk in solche äufsere Umstände 
versetzt, wie sie der Entfaltung aller seiner Anlagen am günstigsten ist/ 

Also die äufseren Umstände können doch der Entfaltung der An- 
lagen mehr oder weniger günstig sein. Die letzteren können sich weiter 
entwickeln oder verkümmern. Vor der Wanderung, zu welcher die Völker 
sich nicht immer aus Neigung frei entschlossen haben, und auf der sie 
keineswegs immer nach Belieben die ihnen passenden Wohnsitze aus- 
suchen konnten, wären jene Umstände nicht gerade durchweg so günstig 
gewesen. Da hätte nach Röscher die höhere fürsorgende Hand noch 
gefehlt. Übrigens giebt ja Röscher selbst „Ungleichheit der Arier in 
Persien und Indien*' zu. 

Jener Einflufs läfst sich unschwer allein schon dadurch erklären, 
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dafs die Natur Verschiedenheiten in Lebens- und Beschäftigungsweise 
bedingt und auf diese Weise zu Anpassungen führt, welche, sich mehr 
und mehr weiter entwickelnd, sich vererben. Waren so ursprünglich 
das Klima und die BodenbeschaflFenheit die ersten Veranlassungen von 
Ungleichheiten, so wurden diese nachher durch festgewurzelte Gewohn- 
heit und ständige Übung erhalten. Vielleicht verschaffen sich hierdurch 
verschiedene Rassenmerkmale besondere Geltung, während andere bei 
rein erhaltener Abstammung sich behaupten. 

Nach Ad. Smith, Owen u. A. wären die Geistesgaben ein Produkt 
der Erziehung und der Lebensverhältnisse des einzelnen Menschen. „Der 
Unterschied der angeborenen Naturgaben verschiedener Menschen ist 
wirklich viel kleiner, ak wir uns gemeiniglich einbilden. Der Unter- 
schied zwischen den unähnlichsten Charakteren, zwischen einem Philo- 
sophen z.B. und einem gemeinen Lastträger, scheint nicht sowohl aus 
der Natur, als aus Gewohnheit, Fertigkeit und Erziehung zu entstehen,^ 
In Wirklichkeit ist aber doch nicht zu verkennen, dafs die Menschen 
mit verschiedenen Anlagen zur Welt kommen, deren Entwickelungs- 
bedingungen allerdings nicht bei allen Kulturstufen gleich sind. Bei 
dem Unbef&higten helfen alle Künste der Erziehung nicht viel, während 
das Talent auch unter widrigen Verhältnissen sich Bahn zu brechen 
vermag. Nicht alle Talente kommen freilich vorwärts, manche ge- 
deihen nicht oder verkümmern vollständig auf ungünstigem Boden, wäh- 
rend weniger Talentierte an Stellen gelangen, denen sie nicht voll ge- 
wachsen sind. Bei der „Auslese^ wird hier mit gar vielen Unkosten 
gearbeitet, wie dies auch in der Natur bei Fortpflanzung und Anpas- 
sung der Fall ist. 

Wenn nun Rössler meint, „die Arbeit steht der Natur näher als 
die übrigen Teile der Bevölkerung und vertritt vorzugsweise die natür- 
lichen Bedürfnisse und Gewohnheiten des Lebens, während sie dem 
höheren Aufschwung des Geistes verhältnismäfsig wenig zugänglich ist ** 
(178), so kann damit nur gesagt sein, dafs dem Arbeiter zur Erlangung 
einer höheren geistigen Bildung praktisch wenig Zeit und Gelegenheit 
geboten ist; ihm aber etwa die Bildungsfllhigkeit abzusprechen, wäre 
schon ein Zeichen von Unverstand. Wird doch von anderen Seiten 
häufig betont, dafs gerade die unteren Klassen den Quell bildeten, 
welcher den oberen stetig neue frische Kräfte zuführe und dieselben 
verjünge. Tüchtige Bildung und Erziehung in Schule und Haus, Ent- 
wiokelung der Verstandeskräfte und Pflege echt sittlichen Sinnes sind 
nicht allein für die höher stehenden Klassen, sie sind auch für die 
Masse der Arbeiter von gröfster Bedeutung. Und gerade die geistige 
Entwickelung des Menschen wird ganz besonders durch einen Umstand 
gefördert, durch welchen der Mensch sich wesentlich vom Tiere unter- 
scheidet. Während das Tier bald nach der Geburt selbständig ist und 
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allein seiner Nahrung nachgeht, bleibt der Mensch noch lange Zeit voll- 
ständig hilflos und bedarf dann noch Jahre hindurch der elterlichen 
Fürsorge. In dieser Zeit der gröfsten Rezeptionsßlhigkeit werden der 
Jugend durch die unermüdlich ihnen zugewandte Pflege vorhandene 
geistige Schätze zugänglich gemacht und die Bahn für Weiterbildung 
geebnet. Überlieferungen bilden neben der Vererbung von Anlagen durch 
die Geburt eine Hauptursache des menschlichen Fortschrittes. Daraus 
ergiebt sich die hohe Bedeutung der Jugenderziehung, die heute um so 
höher zu würdigen ist, als die gewaltigen Fortschritte von Verkehr und 
Technik, die fortwährenden Änderungen, die Thatsache, dafs dem Men- 
schen schon in früher Jugend ein Blick in das ganze Weltpanorama 
geöffnet wird, gar viele Gefahren in sich sohliefsen. Gerade aus diesem 
Grunde ist es nicht von Vorteil, wenn die Jugend mit allzuviel Ballast 
überbürdet wird, welcher mehr den Kopf verwirrt, als ihn klärt; viel- 
mehr ist das Streben vorzüglich auf eine Verstandes- und Charakter- 
bildung zu richten, welche die Vorgänge in Natur und Gesellschaft 
möglichst leicht begreifen, sich in das Leben zu schicken lehrt. 

Die gesamte Leistungsfähigkeit eines Volkes ist ferner abhängig von 
der Dichtigkeit der Bevölkerung, dem Prozentsatze derjenigen, welche 
mit hervorbringenden Arbeiten beschäftigt sind oder beschäftigt sein 
können, demgemäfs von der Altersklassenverteilung, von G^sundheits- 
und Sterblichkeitsverhältnissen, von der Verteilung der Geschlechter und 
der Frage, welche Arbeiten Recht und Sitte dem weiblichen Geschlechte 
zuweisen. Rechtsordnung und Staatsleben, Sitte und Gesittung ent- 
scheiden aber auch noch in anderen Beziehungen über den Bruchteil, 
den die Arbeitsthätigen von der ganzen Bevölkerung ausmachen. Kön- 
nen sich Arbeiter bei Wanderungsfreiheit immer dahin begeben, ^o 
man ihrer bedarf, so wirkt dies der erzwungenen Sefshaftigkeit gegen- 
über wie eine Vermehrung der Anzahl der Kräfte. 

In dem Leben eines jeden Menschen lassen sich drei Zeitabschnitte 
unterscheiden: 1. die Zeit der Bildung und Erziehung, 2. die der vollen 
Arbeitskraft, 3. die der (vollen und teilweisen) Invalidität, wozu noch die 
Tage der vorübergehenden Erkrankung hinzukommen. Was in der Zeit 
der Arbeitsfähigkeit erworben wird, mufs ausreichen, um den Unter- 
haltsbedarf während des ganzen Lebens zu decken, d. h. es müssen je- 
weilig die Arbeitsfähigen so viel erarbeiten, dafs aufser ihnen auch der 
andere Teil der Bevölkerung erhalten werden kann. Die Dauer der 
erwerbslosen Zeit ist verschieden je nach der zukünftigen Berufeange- 
hörigkeit und allen Erwerb und Produktion bedingenden Natur- und 
Lebensverhältnissen. Bei Arbeiten, die eine umfassende gründliche Vor- 
bildung erfordern, tritt die Erwerbsfähigkeit oft sehr spät ein, bei ein- 
facheren mechanischen Leistungen kann schon die Jugend zu Leistungen 
herangezogen werden. In europäischen Kulturländern gehören oder sollen 
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die ersten 13—14 Lebensjahre der Erziehung und Bildung gewidmet 
werden. Die gewerbsm&fsige Verwendung von Kindern, zumal fllr 
Fabrikarbeiten, wird immer mehr beschränkt, wenn freilich auch nicht 
zu verhüten ist und auch gar nicht unbedingt verhütet werden sollte, 
dafs Kinder zu mancherlei leichteren Arbeiten im Hause und in freier 
Luft herangezogen werden. Der Beginn der dauernden Arbeitsunfllhig- 
keit (Invalidität) ist individuell verschieden, ferner abhängig von Lebens- 
und Beschäftigungs weise, überhaupt von allen äufseren Umständen, welche 
auf Gesundheit, Körper- und Geisteskraft einen Einflufs ausüben. Als 
Mittelzahlen können das 60. bis 70. Lebensjahr angenommen werden. 
Die ganze Altersklassenabstufnng wird nun, von Wanderungen abgesehen, 
durch Geburts- und SterblichkeitsziflFer bedingt. Ist die GeburtsziflFer, 
aber auch die Kindersterblichkeit grofs, dann weist die Periode der 
Kindheit eine verhältnismäfsig starke Besetzung auf; bei guten Gesund- 
heitsverhältnissen kann die Dauer der Arbeitsfähigkeit, ebenso aber auch 
diejenige der Invalidität lang sein. Die Leistungsfähigkeit ist in den 
verschiedenen Jahren der Erwerbsfilhigkeit nicht gleich grofs. Verftlgt 
die Jugend über eine gröfsere körperliche Kraft, so können mit zu- 
nehmendem Alter einen Ersatz ftlr deren Minderung die gewonnenen 
Erkenntnisse und die Besonnenheit bilden, wie sie ftlr eine erfolgreiche 
Ausftlhrung der Arbeiten von Vorteil sind. Das reifere Alter ist meist 
betriebsamer und auch sparsamer als die stürmischere Jugend, hält ins- 
besondere mehr Haus mit der Zeit als diese. Im Alter zwischen 20 und 
60 Jahren stehen in verschiedenen europäischen Ländern 47 bis zu 63 
Proz. der Bevölkerung, im Alter von 15—70 Jahren 61 bis zu 69 Proz. 
Sehr günstig ist Frankreich gestellt, was eine Folge verhältnismäfsig 
kleiner Geburts- und SterblichkeitsziflFer ist. Für Deutschland können 
etwa 55 Proz. der Bevölkerung als im arbeitskräftigen Alter stehend 
angenommen werden. Hiervon ist noch abzurechnen die Zahl der durch 
vorübergehende Krankheit oder dauernde Gebrechen (Geisteskrankheit, 
organische Fehler) zur Arbeit Unfähigen. Zahl und Dauer der Er- 
krankungsfälle, sowie Intensität der Erkrankungen sind von den ver- 
schiedensten Umständen abhängig, wie Alter, Geschlecht, Beruf, Art und 
Dauer der Arbeit, Wohnort, Lebenslage, Lebensweise u. s. w. Eine ge- 
naue Bezifferung aller Krankheitstage, welche auf ein ganzes Volk ent- 
fällt, ist trotz der umfangreichen Materialien, welche die verschiedenen 
Krankenkassen zur Verfügung stellen können, nicht möglich. Es darf 
wohl angenommen werden, dafs etwa 4,5 auch 6 Proz. der Bevölkerung 
im Durchschnitt ständig krank sind, also von 55 Arbeitsfähigen etwa 
2 — 3 Personen. 

Nun gehen von den Arbeitsfähigen als durch ihre Zahlen zunächst 
in die Augen fallend, noch diejenigen ab, welche in der Armee stets 
unter den WaflFen stehen. So blieben denn etwa rund 50 Personen übrig, 
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welche die übrigen 50 zu erhalten haben. Thatsächlich ist aber die 
Zahl der wirklichen und erwerbenden Arbeiter nicht so grofs, insbe- 
sondere aber ist die Zahl der Personen weit kleiner, die mit solchen 
Arbeiten beschäftigt sind, deren unmittelbare Ergebnisse zum Unterhalt 
der Gesamtheit dienen. Mancherlei Schutzarbeiten und persönliche Dienst- 
leistungen würden hier nicht in Anrechnung zu bringen sein. Auch die 
müfsigen Rentiers, deren Zahl wenigstens relativ nicht sehr grolB ist, 
gehören zu denjenigen, welche durch die Arbeit anderer Personen voll- 
ständig erhalten werden müssen. 

So würde, als nicht mit NeuschaflFung von für Konsumtion oder Pro- 
duktion zu verwendenden Gütern beschäftigt, ein grofser Teil des weib- 
lichen Geschlechtes in Abzug kommen. Die Frage, ob und in wie weit 
das weibliche Geschlecht den gleichen Arbeiten gewachsen sei wie das 
männliche, kann hier unberührt bleiben'), ebenso ob Lotze Recht hat^ 
wenn er meint: „Ich glaube nicht, dafs die intellektuellen Fähigkeiten der 
Geschlechter sich anders als durch Eigentümlichkeiten der Geftihlsinte- 
ressen unterscheiden, welche ihnen ihre Richtung vorzeichnen*', und ob bei 
anderer Erziehung, Bildung und Lebensweise nicht etwa alle Unter- 
schiede in den Fähigkeiten von Mann und Frau vollständig ausgeglichen 
werden könnten. Ein Unterschied, welcher von aller Kultur vollständig 
unabhängig ist, besteht jedenfalls, das ist eben der des Gesohlechtes, 
der Schwangerschaft und der ersten Ernährung der Kinder. Der Zu- 
stand, in dem sich die Frau während der Schwangerschaft und auch 
noch einige Zeit nach derselben befindet, bringt an und für sich schon 
ein besonderes Verhalten mit sich. Mit steigender Kultur wird dies 
Verhalten von Seiten des männlichen Geschlechts noch besonders ge- 
fördert und geschützt. Einen sprechenden Beleg hierfür bietet unter 
anderem die Arbeitersohutzgesetzgebung. 

Nun wird auf niederen Kulturstufen die Frau hart behandelt, ja 
mifshandelt, während sich der Mann mehr unmännlicher Müisigkeit hin- 
giebt. Die Kultur eines Volkes steht um so tiefer, je weniger dieses 
seine Frauen achtet. Später wird der Frau zwar nicht gleiches Recht 
wie dem Manne, aber durch Sitte und Gesetzgebung Schutz gewährt, 
durch die römische tutela mulierum wegen der angenommenen „geistigen 
Inferiorität", durch die germanische Geschlechtsvormundschaft wegen 
der Wehrlosigkeit des Weibes. Die Gesetzgebung der heutigen Kultur- 
welt hat nun in privatrechtlicher Beziehung mit einer ganz geringen 



1) Des Versuches von Bebel und anderen, die geringere Gröfse, Kraft, Gewicht 
u. 8. w. des weiblichen Geschlechtes aus den besonderen Lebensverhältnissen desselben 
in Verbindung mit der Vererbung zu erklären, möge hier nur mit der Frage gedacht 
sein, ob denn die Frauen nur M&dchen zur Welt bringen. An der Entwickelung 
der Knaben bis zu deren Geburt haben sie doch auch — und zwar sollte man denken 
keinen geringen — Anteil. 
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Ausnahme die Frau dem Manne gleich gestellt. Ungleichheiten bestehen 
dagegen im Grebiete des öffentlichen Rechtes; dann werden sie durch 
Verwaltung und Sitte, zum Teil auch nur durch diese, festgehalten. 
Insbesondere sind verschiedene Zweige der Arbeitsbethätigung und des 
Erwerbes wenn auch nicht gerade überall rechtlich verschlossen, dies 
weniger bei den unteren als vielmehr bei den mittleren und oberen 
Klassen. Wenn Frauen sich Erwerbszweigen nicht widmen, welche 
eine kostspieligere längere Vorbildung erfordern, so hat dies seinen 
guten Grund. Der Mann, welcher einen bestimmten Beruf ergreift, kann 
dies mit vollem ZweckbewulBtsein thun; f&r das weibliche Geschlecht 
dagegen besteht eine mehr oder weniger grofae Wahrscheinlichkeit da- 
für, dalfl infolge einer Verheiratung die Ausgaben ihren Zweck verfehlen. 
Die Reichen freilich können deswegen schon Aufwendungen wagen. 
Wünschenswert aber wäre es gerade nicht, wenn, und zwar in einem 
noch höheren Grade als es bei dem männlichen Geschlechte der Fall 
ist, die auf höherer Bildung fufsenden Stellungen eine Domäne des 
Reichtums bilden. 

Die übergrofse Mehrzahl der Frauen wird immer heiraten und Kin- 
der haben. Ganz naturgemäfs wird dann die Frau mindestens einige 
Wochen oder Monate hindurch sich der Pflege ihres Kindes widmen. 
Dann bringt es aber auch die Natur der Sache mit sich, dafs die Mutter 
für das Kind, welches sie unter dem Herzen getragen hat, Empfindungen 
hegt, wie sie in diesem Mafse bei dem Manne sich nicht zu entwickeln 
pflegen. In der Mutterliebe aber will und soll dei: Mensch nicht etwa 
dem Tiere nachstehen. Die Mutterliebe aber bildet die ursprünglichste 
Veranlassung, warum das weibliche Geschlecht einen eigenen Beruf hat, 
nämlich den als Gattin und Mutter. In diesem Berufe aber kann die 
Frau die schönsten Eigenschaften einer liebevollen Hingebung und Auf- 
merksamkeit derart entfalten, dafs es nur zu beklagen ist, wenn sie 
wegen der Notwendigkeit des Erwerbes sich ihren Mutterpflichten nicht 
voll und ganz widmen kann. Als Gattin und Mutter im Hause waltend, 
entfaltet die Frau noch andere gute Seiten, welche, richtig gepflegt, zum 
Denkstein ecliter Gesittung werden, ihr alsdann eine Stellung verschaffen, 
welche eine verständige Frau gar nicht mit einer vollen Emanzipation 
vertauschen möchte. 

Nun tiberwiegt fast in ganz Europa die Zahl der Frauen diejenige 
der Männer, trotzdem dafs bei der Geburt im Durchschnitt 106 Knaben 
auf 100 Mädchen kommen. Berticksichtigt man die Ehelosigkeit vieler 
Männer, das durchschnittliche höhere Alter der Ehemänner und die 
grofse Sterblichkeitsziffer des weiblichen Geschlechtes gerade in der Zeit 
der Geburten, so ergiebt sich, dafs viele Frauen nicht zur Ehe gelangen 
können und zum grofsen Teile darauf angewiesen sind, dafs sich ihnen 
Erwerbsquellen eröffnen. Mädchen, die sich durch eigene Thätigkeit 
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dureh's Leben bringen können, finden Befriedigung in ihrem Berufe und 
in dem Gef&hle der Unabhängigkeit ; für sie fällt der Zwang, heiraten 
zu müssen, weg, dann werden sie weniger der Prostitution verfallen. 
Darum sind alle Bestrebungen, welche dem weiblichen Gesohlechte ge- 
eignete Wirkungskreise zuweisen wollen, nur mit Freuden zu begrüfeen. 

Dagegen ist in anderen Fällen weniger Ausdehnung, als vielmehr 
Beschränkung der Frauenarbeit am Platze. Viele Mädchen und auch 
verheiratete Frauen sind nämlich auch aufserhalb des Hauses erwerbs- 
thätig bezw. mit Herstellung von Sachgütern beschäftigt. In der Land- 
wirtschaft war dies schon von jeher, weniger früher im Gewerbewesen 
der Fall. Hier haben erst die Maschine und die Fabrik die Frauen unter 
die Arbeiter eingereiht und zwar in einem solchen Ma&e, dafs vielfach 
die Zahl der Arbeiterinnen gröJjser ist, als die der Männer, und dais 
diese allzusehr ihren Pflichten als Hausfrau und Mutter entfremdet werden. 

So ist schon ein ansehnlicher Bruchteil des erwachsenen weiblichen 
Geschlechtes der bei der Produktion unmittelbar mitwirkenden Bevöl- 
kerung zuzurechnen. Mit vollständiger Genauigkeit läfst sich diese Zahl 
nicht feststellen, da eine scharfe Grenze zwischen Haushalt und der 
übrigen schaffenden Thätigkeit nicht gezogen werden kann. Dafs übri- 
gens die häusliche Thätigkeit der Frau ftlr Ergänzung und Verwendung von 
Gütern von hoher Bedeutung ist, bedarf keiner besonderen Hervorhebung. 

Nach der Beru£9zählung vom 5. Juni 1882 betrug in Deutschland die 
gesamte weibliche Bevölkerung 23 071 000. Darunter waren Erwerbsthätige 
(ohne Dienende) 4259000 = 18,5 Proz. der weiblichen Bevölkerung, 
Dienende 1 282 000 = 5,6 Proz. Hingegen gab es unter den Frauen 



in den Ländern 



im Jahre 



Erwerbfthätige 



Dienende 



in Pros, der weiblichen Bevölkerang 



üesterreioh 

Ungarn 

Italien 

Sohweiz 

Frankreich 

England und Wales 

äohottland 

Irland 

Dänemark 

Norwegen 

Schweden 

Vereinigte Staaten von Nordamerika 



1880 
1880 
1871 
1870 
1881 
1881 
1881 
1881 
1880 
1876 
1870 
1890 



34,4 

20,0 

35,3 

28,4 

20,6 

16^ 

18,1 

20,5 

7,0 

8,0 

10,1 

6,9 



5,1 
4,8 
5,2 
6,3 
8,0 
9,2 
6,9 
8,8 
12,1 
12,0 
9,2 
3,8 



In den industriellen und Handelsgewerben Deutschlands bestand 
nach der 1882 er Erhebung ein Fünftel der Erwerbsthfttigen (IV2 Mill. 
oder 20,6 Proz.) aus Frauen. Davon entfiel der gröfste Teil (1 'A Mill.) 
auf die Gruppen Bekleidung und Reinigung, Textilindustrie, Handels- 
gewerbe, wie Beherbung und Erquiekung. Ähnlich liegen die Dinge 
in England, wo 1880 von 1,6 in der Industrie beschäftigten weibUchea 
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Personen 1,2 Mill. der Textil- und Bekleidungsindustrie angehörten. In 
einzelnen Erwerbszweigen, so in manchen Gebieten der Konfektions- 
und Reinigungsgewerbe, der Textilindustrie, ist die Zahl der beschäftigten 
Frauen sogar grSfser als die der Männer. Im deutschen Handelsgewerbe 
stellten die Frauen mehr als '/s der Erwerbsthätigen. In der Hausindustrie 
nimmt die Frauenarbeit naturgemäfs ebenfalls einen breiten Raum ein. 
Fast die Hälfte der ca. V^ Mill. Hausindustriellen Deutschlands ist weib- 
lichen Geschlechtes. Im Bergbau ist überall die Frauenarbeit unter Tage 
(Belgien ist ausgenommen) verboten. Im Verkehi-swesen nimmt die Ver- 
wendung weiblicher Arbeitskräfte stetig zu. In Deutschland waren 1882 
im Eisenbahnbetrieb 1302, im Post- und Telegraphenbetrieb 1012 Frauen 
angestellt. In gröfserem Umfange werden sie in anderen Staaten ver- 
wendet, so sind in Frankreich 1886 fast 7000 Frauen allein im Post- 
und Telegraphenbetriebe beschäftigt worden. Im allgemeinen zeigt sich, 
dalfl da, wo sich Industrie und Gewerbe lebhaft entwickeln, die Frauen- 
arbeit weit stärker zunimmt, als die der Männer. Namentlich in Deutsch- 
land, England, Nordamerika kann man das deutlich verfolgen. 

4. Kapitel. Das Kapital. 

§ 1. Begriff. Auch der Kapitalbegri£f ist kein eindeutig bestimmter, 
d. h. das Wort Kapital wird zur Bezeichnung verschiedener BegriflFe an- 
gewandt; insbesondere decken sich die Aaftassungen des gewöhnlichen 
Lebens nicht immer mit denjenigen der Wissenschaft;, und in der Litteratur 
selbst herrscht nicht allein Meinungsverschiedenheit zwischen verschiede- 
nen Schriftstellern, sondern oft nimmt ein und derselbe Autor das Wort in 
ein und demselben Werke in verschiedenem Sinne, ja sogar derart, dafs 
sich leicht Widersprüche bilden und selbst gegen die Gesetze der Logik 
in geradezu wunderlicher Weise verstofsen wird. Zu Widersprüchen führt 
leicht der Gebrauch bildlicher Ausdrücke, wie hineinstecken, anlegen, 
festlegen, herausziehen, versilbern, verzehren, verfltlssigen, tot, mätoig, 
sobald dieselben allzu wörtlich genommen werden. Diese stimmen als- 
dann nicht mit der vorausgegangenen Begriffsbestimmung überein. Pro- 
duktionsmittel und Geld werden nicht „verzehrt**, erstere nicht flüssig 
gemacht. Erblickt man ein wesentliches Merkmal des Kapitalbegriffes 
darin, dafs die betreffenden Gegenstände zur Produktion verwandt wer- 
den, so gibt es kein totes, müfsiges, unproduktives Kapital. Darum ist 
aber auch eine jede Polemik fruchtlos, bei welcher das Wort auf beiden 
Seiten in verschiedenem Sinne genommen wird, ganz verkehrt der schon 
oft gegen den Sozialismus erhobene Einwand, dafs mit Beseitigung des 
Kapitales der Arbeiter selbst, die Kultur vernichtet werden. Denn die 
Sozialisten wollen nicht etwa Fabriken, Maschinen und Arbeitsgeräte 
zertrümmern, sondern nur den privaten Besitz an Kapital aufheben und 
durch Kollektivbesitz der Gesellschaft ersetzen. 
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Kein Geringerer als der Altmeister Roscheb hat sich eines Ver- 
stofses gegen die Logik schuldig gemacht, indem er in einer Schluß- 
folgerung das Wort Kapital dreimal in verschiedenem Sinne gebrauchte. 
§189, Bd. I, 10. Aufl. seines Hauptwerkes sagt er: „die meisten heut- 
zutage üblichen Vorwürfe gegen die „Tyrannei des Kapitals** berühren 
im Grunde nur den Mangel, dafs es nicht unerschöpflich ist; und selbst 
die Arbeiter, die dem Kapitalbesitzer am meisten abgeben müssen, wür- 
den ohne Kapital noch weit schlimmer fahren.*' Hier wird Kapital zu- 
erst im Sinne von Kapitalist, dann in dem von Kapitalgütern (Produk- 
tionsmitteln) und schliefslich in dem von kapitalistischer Organisation 
der Gesellschaft gebraucht. 

Auch andere Schriftsteller verwenden das Wort bald im Sinne von 
Sachgegenst&nden, bald personifiziert im Sinne von Kapitalbesitz und 
Kapitalist, so Rössleb, Mabx u. a. Rössler bezeichnet das Kapital ein- 
mal als produktives Wertvermögen, dann spricht er von der Ausübung 
staatlicher Funktionen durch das Kapital. Mabx mit seinen über Gebühr 
angewandten bildlichen Ausdrücken sagt (Bd. 3, angeftihrt in der Neuen Zeit 
1893/94 Nr. 43) einmal: „Geld ist ja gerade die Form, worin der Unter- 
schied der Waren als Gebrauchswerte ausgelöscht ist, daher auch der 
Unterschied der industriellen Kapitale, die aus diesen Waren und ihren 
Produktionsbedingungen bestehen'', dann „sein Kapital zerfällt in Kapi- 
taleigentum u. s. w.", ferner Produktionsmittel, in Form von denen das 
gesamte Kapital, abgesehen von dem in Geld existierenden relativ 
kleinen Teil desselben, vorhanden ist." Nach allgemein verbreiteter 
sozialistischer Auffassung hat sich das Kapital als Mittel der Ausbeu- 
tung der Lohnarbeiter erst mit der sozialistischen Produktionsweise 
gebildet. Bei Mabx lesen wir nunmehr: „Nun existiert aber histo- 
risch das zinstragende Kapital als eine fertige überlieferte Form und 
daher der Zins als fertige Unterform des vom Kapital erzeugten Mehr- 
wertes, lange bevor die kapitalistische Produktionsweise und die ihr ent- 
sprechenden Vorstellungen von Kapital und Profit existierten." 

In der nationalökonomischen Litteratur stehen zwei wesentlich ver- 
schiedene Auffassungen einander gegenüber. Nach der einen besteht 
das Kapital nicht in Gegenständen der Aufsenwelt selbst, sondern nur 
in deren Wert, geschätzten Geldbeträgen, nach der anderen bilden jene 
Gegenstände schlechthin das Kapital. Dann wird der Begriff noch enger 
begrenzt, teils vom Ursprung, teils von der Verwendung der Gegenstände 
abhängig gemacht, indem den einen nur Produkte der Arbeit Kapital 
sind, den anderen solche Produkte oder alle Güter, welche als Produk- 
tions- bezw. Erwerbsmittel dienen im Gegensatz zu Gütern, welche für 
Zwecken des Genusses gebraucht oder verbraucht werden. 

Das Wort Kapital hat sich erst seit dem Mittelalter in der deut- 
schen Sprache eingebürgert. Im corpus juris kommt zwar der Begriff 
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im Sinne von Darlelicnssumme im Gegensatze zum Zins vor, doch wird 
erst seit dem Mittelalter allgemeiner das Wort Kapital (capitale, her- 
rührend vom lateinischen capnt pecnniae, griech. -Kecpaletov) gebraucht 
zur Bezeichnung einer zum Ausleihen bestimmten Geldsumme im Gegen- 
satz zu deren Zinsen (rdxo^, das Geborene, usurae, die Zinsen). In der 
deutschen Sprache kamen auch frtlher die Bezeichnungen Hauptgeld und 
Verlag vor. Der heutige Sprachgebrauch hält an dieser Auffassung noch 
vielfach fest und betrachtet die Begriffe Kapital, Geldkapital, Leih- 
kapital als gleichbedeutend (daher auch Kapitalmarkt als der Markt fQr 
Anlehen und Wertpapiere), ohne allerdings an diese Schranken sich 
immer fest zu binden. Man spricht auch davon, dafs in der Fabrik Ka- 
pital stecke, werbend angelegt sei u.s. w., vom Kapital werte der Maschine, 
eines Grundstückes u. s. w. 

Am meisten mit den Auffassungen des gewöhnlichen Lebens über- 
einstimmend und am wenigsten zu Widersprüchen Anlafs gebend dürfte 
wohl die Begriffsbestimmung sein, nach welcher Kapital besteht in den 
preiswürdigen Gütern, die Hilfsmittel des Erwerbs bezw. der Produk- 
tion sind (werbendes Vermögen im Gegensatze zum Nutzvermögen). Dinge, 
die zwar wertvoll, aber nicht marktgängig sind, keinen Preis haben, 
rechnet man nicht zum Kapitale; sie könnten auch nicht als solches beziffert 
werden. Ebenso gehören auch nicht alle Vermögensbestandteile, alle 
Vorräte zum Kapitale. In den weitaus meisten Fällen dienen jene Hilfs- 
mittel Zwecken der Gütererzeugung, dies ist eben die Hauptbestimmung 
des Kapitals, die Urquelle, aus welcher der Besitzer des werbenden 
Kapitals schöpft. Allerdings können Kapitalisten auch mit Hilfe ihres 
Kapitals einen Erwerb ziehen, ohne dafs von ihnen oder von denen, 
die das Kapital empfangen haben, produziert wird. Geliehenes Geld 
kann für Zwecke des Konsums verwandt werden. Zinsen freilich kön- 
nen auch dann nur auf Grund irgend welcher Güterproduktion entrich- 
tet werden, wie denn überhaupt Zinsen nur Anteile an den Errungen- 
schaften der Produktion sein können« 

Unsere heutige Produktion beruht vorwiegend auf privatem Unter- 
nehmertum und Lohnarbeit mit weitgehender Arbeitsteilung und Ver- 
kauf der hergestellten Waren. Die Produktionsmittel sind Eigentum des 
Unternehmers, zum Teil beschafft aus eigenen Mitteln, zum Teil mit 
Hilfe der von Kapitalisten gewährten Darlehen. Diese Produktionsweise 
nennt man die kapitalistische (Kapitalismus), im Gegensatz zur sozia- 
listischen, bei der alle Arbeiter Eigentümer der Produktionsmittel sind. 
Nach sozialistischer Auffassung ist die Arbeit Ursprung und Mafs aller 
Werte. Unternehmer und Kapitalist beziehen in Form von Zinsen und 
Renten (Kapitalgewinn) ihrer Einnahmen einen Teil des Arbeitsertra- 
ges, der Kapitalbesitz (oft kurz auch als Kapital bezeichnet) ist ftir sie 
demnach ein Beherrschungs- und Ausbeutungsmittel. Demgemäfs spielt 
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das Kapital erst eine soziale Bolle, seitdem die auf die Eapitalherr- 
Bchaft') gestutzte kapitalistische Produktionsweise entstanden und mit 
ihr ein Gegensatz zwischen Kapital hervorgetreten ist, dessen man, im 
Gegensatz zur Zeit der Sklaverei, jetzt erst, wo Zins ond Lohn einan- 
der gegenüber stehen, sich mehr bewufet wurde. Vorher wurden wohl 
auch Produktionsmittel verwandt und Arbeitskräfte anderer Personen 
(Sklaven) ausgebeutet, doch war das Kapital noch nicht in äuTserlich 
so ausgeprägter Form als Beherrschnngsmittel aufgetreten, die Produk- 
tion war auch insofern nicht echt kapitalistisch eingerichtet, als sie nicht 
auf höchsten durch Kauf und Verkauf zu erzielenden und dadurch das 
Kapital selbst fortwährend vergrölsernden Gewinn hinstrebte. 

Bei isolierter Wirtschaft werden wohl auch sachliche Produktions- 
mittel gebraucht, doch läge kein Anlafs vor, von einem Kapitale zu 
sprechen; dasselbe könnte, weil kein Preis sich bildet, auch nicht be- 
messen werden. Der Begriflf des Kapitals kommt auch nicht zum vollen 
Bewufstsein, wo und so lange die Wirtschaft vorwiegend auf Eigen- 
gewinnung (Produktion zum Zwecke eigener Konsumtion) eingerichtet 
ist, Verkehr und marktmäisige Preisbildung wenig entwickelt sind. Dies 
ist, und darin haben die Sozialisten £echt, erst bei Ausbildung der kapi- 
talistischen Produktionsweise der Fall. Die heutige Eigengewinnung 
bildet eine Ausnahme von der Regel. Dann aber ist sie doch in alle 
Beziehungen des Verkehrs hineinverflochten, nicht etwa durchaus iso- 
liert. Der Produzent stellt noch andere Waren her, kauft und verkauft 
und nimmt allenfalls selbst Anlehen für Zwecke der Eigengewinnung 
auf. Die von ihm verwandten Produktionsmittel betrachtet er als Ka- 
pital und wird allenfalls auch selbst mit Unterstellung passender Preis- 
sätze eine Rechnung anstellen, um zu sehen, ob die Eigengewinnung 
mit Vorteil verbunden oder der Ankauf rätlicher ist. 

Natürlich wird aus dem Kapital nur Vorteil gezogen, wenn es als 
Erwerbs- oder Produktionsmittel auch wirklich benutzt wird. Dieses 
bildet auch die allgemeine Regel, Man nennt aber auch, selbst wenn 
dies nicht der Fall ist, Güter Kapital, die einer Anwendung als Erwerbs- 
mittel fähig sind« Daher kommen die Bezeichnungen „tot, brach liegendes 
Kapital*'. Mindert jemand seinen Kapitalbesitz, sei es dafs er die Ge- 
genstände, die er in Händen hat, selbst konsumiert oder sei es, dafs er 
Genuismittel dafür eintauscht, so sagt man, dafs er sein Kapital ver- 
zehre. Wer mehr verbraucht, als ihm seine Zinsen gestatten, der greift 
sein Kapital an. 



1 ) In einem engeren Sinne wird auch das Wort Kapitalherrschaft gebraucht als 
gleichbedeutend mit einer wirkh'cben oder vermeintlichen Beherrschung des staat- 
lichen und gesellschaftlichen Lebens durch die Besitzer yon Leihkapital (Schuldtitel 
mit Einschlufs der Aktien), überhaupt durch Kapitalisten im engeren Sinne, im Gegen- 
satz zu den Interessen des Grundbesitzes und des kleinen Handels- und Gewerbestandes. 
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Man spricht nun auch vom Kapitalwerte von Fabriken, Maschinen 
U.S. w., in welchen ein Kapital von gewisser Grölse „steokf, durch Ankauf 
oder Herstellung ,,angelegt** ist. Für diese Güter wird, wenn sie als eia 
Ganzes bewertet werden, ein einheitliches Mals zu Grunde gelegt und zwar 
der Preis. Für Gegenstände, welche verbraucht werden, setzt man ein- 
fach den Marktpreis an. Dies geschieht aber auch bei allen jenen 
Gütern, die zwar gebraucht werden, bei denen aber nicht bestimmt wer- 
den könnte, welchen Anteil sie an den Produktionserfolgen haben. An- 
ders bei solchen Gütern, die eine Art dinglicher Unterlage der Produk- 
tion bilden, denen alle anderen Aufwendungen als Kosten gegenüber 
gestellt werden können. Den Rest der Produktionserträge ftthii; man 
auf diese Güter als Quelle zurück und bewertet die Quelle nach ihren 
Erträgen. So werden überhaupt Renten durch Diskontierung derselben 
rechnerisch kapitalisiert, Zinsen kapitalisiert, indem man sie zum Ka- 
pital „schlägt**. So wäre der „Kapitalwert" des Grund und Bodens 
gleich der Summe aller auf die Gegenwart bezogene von ihm verwert- 
baren Reinerträge. Diese letzteren bilden auch die eigentliche Grund- 
lage des Marktpreises, wenn freilich auch dieser von den aus den Er- 
trägen berechneten Summen leicht abweichen kann. Sinken die Rein- 
erträge, dann mindert sich auch die Kapitalgröüse. Die erlittene Einbufse 
macht sich im Laufe der Zeit, bei einem etwaigen Verkaufe sofort voll 
fthlbar. In anderen Fällen können Preisminderungen für den Besitzer 
überhaupt erst bei einem Verkaufe flihlbar werden. Die Gegenstände 
selbst bleiben, wenn die Preise steigen oder sinken, freilich die gleichen, 
während die Kapitalgröfse sich geändert hat. Würde etwa der Preis 
auf Null sinken, so würde das Objekt überhaupt nicht mehr als Kapi- 
tal bewertet, wenn es auch technisch noch in gleicher Weise benutzt 
werden könnte wie vorher. 

Hier liegt beim Kapital ein gleiches Verhältnis vor wie beim Be- 
griflfe Gut. Ein Ding nennen wir Gut, wenn und so weit es für uns 
wertvoll ist. Wir bemessen auch die Gröfse des Wertes. Hat der Gegen- 
stand seinen Wert verloren, so ist er auch für uns kein Gut mehr. Der 
Wert besteht etwa nicht für sich, getrennt vom Gute, wenngleich er 
auch nicht ein vom schätzenden Menschen unabhängiger Begri£f ist. Das 
Gut ist gleichsam Träger des nicht unveränderlichen Wertes. 

So ist auch die Kapitalgrö&e mit den Preisen veränderlich, sie ist 
aber trotzdem innig mit dem Gegenstande verbunden, verschwindet auch 
mit dessen Verrichtung, bildet sich mit dessen Herstellung. Allerdings 
kann ein Kapital seinem Betrage nach rechnerisch fortwährend erhalten 
bleiben, indem ja ein Gegenstand durch einen anderen ersetzt wird. 
Der Besitzer kauft und verkauft, nutzt Geräte ab, verbraucht Stoflfe 
und stellt solche immer wieder neu her; ihm kann es ganz gleich sein, in 
welchen Formen sein Kapital „steckt", welche Güter es repräsentieren, 
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wenn er nur nicht durch Minderung der Kapitalgrofse verliert. In Wirk- 
lichkeit sind aber dann doch immer die Gegenstände Träger des Ea- 
pitalbegri£fs und mit der Abnutzung des einen tritt eine Minderung und 
mit der gleichzeitigen oder nachherigen Herstellung des anderen ein 
Wiederersatz ein. Bei diesem Formenwechsel kann, auch ohne Preis- 
änderung, der ganze Betrag zunehmen oder sinken. Die jeweilige Meh- 
rung kann zu Zwecken des Eonsums benutzt werden und so das Ea- 
pital auch als dauernde Grundlage von Nutzungen erscheinen. Doch ist 
der Begriff der Dauer mit demjenigen des Eapitals nicht unzertrennlich 
verbunden. Allerdings ist eine Erhaltung, ja sogar eine Mehrung wün- 
schenswert im Interesse des Fortschritts. 

Nun hat man sich infolge davon, dafs im Gelde als Preismafsstab 
alle Vermögensgegenstände wirtschaftlich beziffert werden, auch daran 
gewöhnt, die Begriffe Geld und Eapital als einander schlechthin deckend 
zu betrachten, trotzdem man recht gut weits, dafs das Vermögen der 
Eapitalisten nur zu einem sehr kleinen Teile durch Geldbestände gebil- 
det wird, dafs dasjenige der Geldverleiher nur in Forderungsrechten 
besteht, die allerdings auf Geld lauten, deren Unterlage aber doch der 
Grund und Boden, die Gebäude, Maschinen u. s. w. des Schuldners bilden. 

Einer dementspreohenden Auffassung, die sich dabei vorzflglich auf 
die dauernde Erhaltung des Eapital wertes bei allen wechselnden For- 
men stützt, begegnen wir in der Wissenschaft. So sagt Schäfple (1, 126): 
„Meist nannte man die Erwerbs- oder Produktionsmittel selbst Kapitale. 
Besser wäre es festzuhalten, dafs sie nur wechselnder Stoff des Eapi- 
tals sind; unter Eapital ist ein im Wechsel seiner Substanz und Form 
dem Werte nach sich erhaltendes Erwerbsvermögen zu verstehen.'' Nach 
EüHNAST (angeftlhrt bei v. Böhm-Bawerk, S. 35) ist das Eapital 
immaterieller Natur, es sind nicht die Sachgüter selbst, sondern der 
Wert der in ihnen enthaltenen produktiven Eraft. Auch nach Rössler 
ist das Eapital keine körperliche Saclie, sondern es ist Wertvermögen. 
Und in der neueren Zeit, sagt Menger, seien die Bestandteile des Er- 
werbsvermögens, wie Gebäude, Maschinen, Rohstoffe u. s. w. nicht als 
solche Kapital, sondern nur die Geldbeträge, welche dieselben darstell- 
ten, zu denen sie kalkuliert würden. In Übereinstimmung hiermit steht 
ihm die übliche Auffassung des Zinses als der in Geld bestehende oder 
bewertete, auf effektives oder rechnungsmäfsig dargestelltes Eapital zu- 
rückbezogene Ertrag des letzteren. Den Ertrag eines nicht in Geld be- 
zifferten Vermögens nenne man nicht Zins sondern Ertrag, Rente, spreche 
vom Zins erst, wenn das Vermögen in einer Geldsumme beziffert, auf 
diese der Ertrag bezogen werde. 

Allerdings ist der Begriff des Eapitals ebenso wie der des Wertes ein 
Gröfsenbegriff, aber die geschätzte Summe ist es gerade nicht, die bei 
der Produktion mitwirkt. Die Gegenstände selbst sind die wirksamen 
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Hilfsmittel der Produktion, von deren Beschaffenheit hängen die Erfolge 
der Produktion ab, und weil dem so ist, werden sie geschätzt, und je 
leistungsfähiger sie sind, ein um so gröfseres Kapital stellen sie unter 
sonst gleichen Umständen dar. Wie die Güter selber flir uns materiell 
sind, der Wert aber fttr die verschiedensten Gegenstände einheitlich be- 
ziffert werden kann, so ist es auch beim Kapital. Die Erwerbs- oder 
Produktionsmittel selbst bilden das Kapital, dessen Gröfse einheitlich 
durch Summierung von Preisen ausgediUckt wird. 

Im gewöhnlichen Leben wird das Wort Kapital im allgemeinen nur 
gebraucht, wenn es sich um gröfsere Summen handelt. Bei kleineren 
erübrigten Beträgen spricht man allenfalls von einem „Kapitälchen**. 
Als Kapitalist wird derjenige bezeichnet, der wenigstens soviel an Zinsen 
und Renten bezieht, dass er, ohne arbeiten zu müssen, leben kann. Dies 
verschlägt jedoch nichts , wenn in der Wissenschaft schlechthin , ohne 
Rücksicht auf die Gröfse, die Erwerbsmittel Kapitalien genannt werden. 
Auch wird die Praxis bei anzustellenden Kosten- und Ertragsberech- 
nungen nicht anders verfahren. 

Gegenstand des Kapitals kann jedes Ding der Auüsenwelt sein, 
welches uns als Erwerbsmittel dient, nnd für das sich ein Preis bildet, 
bezw. dessen Kapitalgröfse in einer Geldsumme dargestellt werden kann. 
Demgemäfs sind Umfang und Inhalt des Kapitalbegriffs zunächst „ab- 
hängig von der Rechtsordnung über Kapital und über Eigentum an Per- 
sonen und Gütern** (Ad. Wagnee). So können je nach Recht und Sitte 
Menschen als Sklaven und Handelsartikel den sachlichen Mitteln des 
Wirtschaftsbetriebes ganz gleichgestellt sein. Dagegen sind bei unseren 
heutigen Anschauungen und Rechtszuständen die Begriffe Mensch und 
Arbeiter auf der einen, Maschine und Arbeitsvieh auf der anderen Seite 
von einander streng gesondert zu halten. Wenn M'Cülloch meint, jede 
erwachsene Person könne als Maschine betrachtet werden, und bisweilen 
auch von einem Kapitalwerte des Menschen als der Summe seiner Er- 
ziehungs- und Bildungskosten gesprochen wird, so handelt es sich hier 
nur um Vergleichungen und Rechnungen, bei denen übrigens die Be- 
zeichnung Kapital auch recht gut vermieden werden könnte.^ 

Röscher spricht auch von unkörperlichen Kapitalien (von Schmitt- 
henner Quasikapitalien genannt), die „aus einer Produktion hei-vorge- 
gangen sind, zu einer Produktion benutzt werden, wie jedes andere 
Kapital, durch den Gebrauch aber keine Abnutzung erleiden^. Er nennt 
den Staat das bedeutendste unkörperliohe Kapital, dessen wenigstens 
mittelbare Unentbehrlichkeit zu jeder bedeutenderen wirtschaftlichen Pro- 
duktion klar genug einleuchte. Trotzdem erseheint mir hier der Gebrauch 
des Wortes Kapital weder als zulässig noch auch als notwendig. 

Verhältnisse und ausschliefsende Rechte pflegt man, weil sie keine 
körperlichen Dinge sind, im allgemeinen nicht als Kapitalien zu be- 
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zeichnen. Allerdings können übertragbare Privilegien, wie Erfindungg- 
patente, Gegenstand des Handels sein, eine marktgängige Ware werden. 
Sie stehen dann als Erwerbsmittel mit Kapitalien auf gleicher Linie. 
Aktien und Obligationen sind keine Kapitalien. Der Aktienschein ist 
nur ein Dokument, durch den der Anteil an Kapitalien rechtlich ge- 
wahrt wird. Nicht das Papier als solches, was ja geradezu wertlos ist, 
wird gekauft und verkauft, sondern in ihm nur der Träger von Anteils- 
rechten. Der Inhaber von Pfandbriefen hat nicht ein Kapital in der 
Hand, er ist vielmehr gerade dadurch, dass er sein Kapital verliehen 
hat, Gläubiger geworden. Der Gläubiger hat Forderungsrechte. Ob diese 
durch leistungsfähige Kapitalien auf Seite des Schuldners gedeckt sind, 
steht dahin. Ist dem nicht so, dann kann das Recht vollständig wertlos 
sein. Für den Bankier sind die Wertpapiere Waren, die er gewerbs- 
mälflig kauft und verkauft, aber wertvolle Waren nur insofern, als sie 
Träger von Anteils- oder Forderungsrechten sind. Durch die kurze bild- 
liche Ausdrucksweise „in den Pfandbriefen steckt ein Kapital, die Obli- 
gationen stellen ein Kapital dar, darf man sich nicht irre ftlhren und 
zu der Annahme verleiten lassen, als ob in den Papieren selbst ein 
Kapital vorhanden wäre. Dies ist aucli den Darlegungen von Marx ent- 
gegen zu halten, wenn er (Bd. III) den Geldkapitalisten dem industriellen 
Kapitalisten, oder, besser gesagt, den Gläubiger dem Unternehmer in der 
Art gegenüber stellt, dass der Leser leicht zum Glauben verleitet wird, 
als ob da zwei Kapitalien neben einander vorhanden wären, während 
doch nur der Unternehmer Kapital in der Hand, der Gläubiger aber an 
ilm Fordernngsrechte hat, denen allenfalls aus jenem Kapital genügt wird. 

Viele Nationalökonomen rechnen nun produzierte Erwerbsmittel, 
Produkte der Arbeit zu den Kapitalien, man hat auch die letzteren des- 
wegen als „angesammelte Arbeit" der Vergangenheit bezeichnet, wobei 
freilich zu betonen ist, dass die Gesamtheit der Arbeitsleistungen, aus 
denen Kapitalien hervorgehen, keineswegs immer gleich der Summe ist, 
zu welcher die Gröfee der letzteren beziffert wird. 

Nun kann man es einem Gute gar nicht ansehen, inwieweit sie 
Erzeugnisse der Natur oder der Arbeit sind. Die Praxis stellt derartige 
Untersuchungen auch gar nicht an. Sie rechnet Holz, Kohlen, Erze 
vielfach unter die Kapitalien und bemisst deren Gröfse auch nicht nach 
den Kosten für Förderung oder Fällung. 

Insbesondere wollte man den Grund und Boden unter die Kapitalien 
gerechnet wissen, indem man aufser dem Merkmal für den gewälilten 
Begriff noch eine Reihe von teils wenig stichhaltigen Gründen hierittr 
vorbrachte wie Unvermehrbarkeit, Unbeweglichkeit, Ertragsfilhigkeit auch 
ohne menschliche Mitwirkung etc. Röscher meinte gar: „Wie schwer 
wird man die Begriffe der extensiven und intensiven Landwirtschaft 
klar maclien, wenn man die Grundstücke mit zu den Kapitalien rechnet.*' 
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Meliorationen freilich sollen denn doch ausgenommen werden. Doch 
wird hier eine Trennung zwischen Naturprodukt und Arbeitserzeugnis 
meist überhaupt gar nicht möglich sein. Wir wissen ja gar nicht, welclie 
Arbeiten frtther ftir Meliorationen aufgewandt worden sind. Dann fehlt 
jeder Rechnungsmalsstab, um bei mehr oder weniger erfolgreichen und 
verfehlten Meliorationen eine richtige Scheidung vorzunehmen. So lange 
eine Melioration noch vorzunehmen ist, wird man den zu erwartenden 
Erträgen die Zinsen als Kosten gegenüberstellen und vergleichen, sobald 
aber die Melioration einmal ansgefQhrt ist, dann wirft der Boden so wie 
er nun ist, seine Rente ab. Nach dieser Rente würde der „ Kapitalwert*' 
des Bodens berechnet. 

Der Sprachgebrauch stellt freilich den Grundeigentümer dem Kapi- 
talisten gegenüber und bezeichnet die Grundrente nicht als Kapitalzins 
(v. Böhm). Das Gleiche läfst sich aber auch von der Fabrik sagen. 
Man spricht auch nicht von einem Fabrikzins. Und doch spricht man 
im gewöhnlichen Leben auch wieder von einem Kapitalwerte des Grund 
und Bodens, davon, dafs in ihm bei einem Ankaufe Kapital angelegt 
werde u. s. w. Thatsächlich wird der Grund und Boden heute echt kapi- 
talistisch behandelt. Es ist deshalb nicht abzusehen, warum er nicht 
den Kapitalien eingereiht werden sollte. Dafs er in manchen Bezieh- 
ungen sich anders verh&lt als — „andere*' Kapitalien (Röscher), w&re kein 
zureichender Grund. Man unterscheidet ja ohnedies schon fixe und be- 
wegliche Kapitalien. Darum würde auch der Gebrauch des Wortes Ka- 
pital ohne Bedeutung fttr die Frage sein, ob der Grundbesitz den in- 
dustriellen Unternehmungen etwa gleichgestellt werden mü&te. 

Walius nennt nur die dauerbaren Güter Kapital, Wicksell (79) 
bezeichnet sie dagegen als Rentengüter, die verbrauchbaren Erwerbs- 
mittel dagegen als Kapital. Andere Nationalökonomen machen in dieser 
Beziehung keinen Unterschied. 

Dafo G^ld, der ursprünglichste Tr&ger des Begriffes, als Erwerbs- 
mittel zu den Kapitalien zu rechnen sei, bedarf keiner Hervorhebung. 
Hierüber herrscht allgemeines Einverständnis. 

Dies ist jedoch nicht der Fall bezüglich der Genufsmittel, insbeson- 
dere der Unterhaltsmittel ftlr die Arbeiter. Diese sind jedenfalls fQr den- 
jenigen Kapital, der sie ftlr Zwecke des Erwerbes und so lange er sie 
hierfllr benutzt (Luxuspferde, die man vermietet, Leihbibliothek, Unter- 
halt für die Arbeiter), sie sind es aber nicht fQr denjenigen, welcher sie 
für seine persönlichen Zwecke benutzt. Der erstere verrechnet die ent- 
sprechenden Gröfsen und Zinsen unter den Kosten seines Betriebs, nicht 
so der letztere. Manche Gegenstände können sowohl für Zwecke des 
Genusses, als flir solche der Produktion verwendet werden (Holz, Tiere), 
andere schliefeen durch die Natur der Sache die Verzehrung aus (z. B. 
Guano), oder sie lassen nur eine unvernünftige, unwirtschaftliche Ver- 
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Wertung zu. Bei letzteren würde schon die BesehaflFenheit für die Frage 
des Kapitalseins bestimmend sein, in anderen Fällen würde der Wille 
des Besitzers entscheiden. In manchen Fällen dienen Güter gleichzeitig 
für Zwecke der Produktion und flir solche des persönlichen Genusses. 
Eine scharfe Scheidung dessen, was dann unter die Kosten zu rechnen, 
was als Einnahme (Einkommen) zu betrachten ist, ist freilich sehr 
schwer. Eine richtige Praxis aber wird, wenn sie nicht in Kleinlich- 
keiten verfällt, sich schon zu helfen wissen. Die Ertragssteuern machen 
bekanntlich keinen Unterschied, ob das Steuerobjekt wirklich produk- 
tiv oder nur für persönliche Liebhabereien und Genüsse verwandt wird. 
Man will eben hier nur den möglichen Ertrag belasten, ohne eine Ent- 
scheidung über den BegriflF Kapital zu treflfen. Die Vermögenssteuern 
dagegen belegten neben dem werbenden Besitz (Kapital) auch den übri- 
gen Besitz, nehmen aber doch vielfach (so jetzt auch in Preufsen) da- 
rauf Bücksicht, dafs das Gebrauchsvermögen thatsächlich nicht kapita- 
listisch benutzt wird. 

Mangoldt u. a. unterscheiden zwar Gebrauchs- und Produktivkapi- 
tal, je nachdem es Nutzungen gewähre, welche dem Inhaber unmittelbar 
oder mittelbar (in Gütern) zugute kommen, Röscher spricht sogar von 
Gebrauehskapitalien , die zur Produktion der sog, persönlichen Güter 
oder nützlichen Verhältnisse beitrügen. In Litteratur und Praxis ist je- 
doch eine so weite Fassung des Begriffes Kapital nicht üblich. 

Während das praktische Leben den Begriff Kapital nur vom Stand- 
punkte des Besitzers betrachtet, ergab sich flir die Wissenschaft das Be- 
düi*fhis, denselben allseitiger auch vom Standpunkte der Gesamtheit aus 
zu untersuchen. Da zeigte sich, dafs häufig Dinge als Erwerbsmittel 
benutzt werden, dafs dadurch das Vermögen Einzelner vermehrt wird, 
ohne dafs nur irgend ein Gut produziert wird. Ja es kann sogar ein 
Privaterwerb zur Vernichtung von Gütern und Minderung des gesamten 
Kapitalbesitzes flihren. Ein Privater kann aus einem Unternehmen Ka- 
pital „herausziehen", d. h. er erhält bei einem Verkauf oder auf Grund 
einer Herauszahlung von Anteilsberechtigten eine Summe Geld. Er kann 
dabei gewinnen, während andere verlieren. Dies gab Veranlassung zur 
Unterscheidung der Erwerbsmittel als (privatwirtschaftliches) Kapital im 
weiteren und der Produktivmittel als (volkswirtschaftliches) Kapital im 
engeren Sinne. Nun kann zwischen je zwei Völkern ein ähnliches Ver- 
hältnis bestehen, wie zwischen zwei Privaten. Ein Volk kann einem 
anderen ein Darlehn gewähren, was von diesem nicht für Zwecke der 
Produktion, sondern für Zwecke des Genusses verwandt wird. Dies gab 
V. Böhm-Bawerk Anlafs zur Wahl der Bezeichnung Sozialkapital, wo- 
runter lediglich eine Summe von Produktivmitteln zu verstehen sei. Die 
Statistik freilich würde in dieser Weise von Besitzesverhältnissen nicht 
absehen können. Um die Kapitalkraft eines Volkes festzustellen, würden 
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bei allen Beziehungen zwischen den einzelnen Gliedern des Volkes nur 
die Produktivmittel verrechnet werden, bei Beziehungen zum Auslande 
kommen gegenseitige Forderungsrechte in Betracht. 

Die Frage, ob die ünterhaltsmittel der Arbeit zum volkswirtschaft- 
lichen Kapital gehören, ist schon mehrfach erörtert worden. Man hat 
auch schon betont, dals dann der Unterhaltsbedarf nur insoweit zur An- . 
rechnung zu kommen habe, als er fttr Erhaltung der Arbeiter und für 
Ausführung der Arbeiten wirklieh notwendig sei. Mir will die Frage 
als eine nicht glückliche Doktorfrage erscheinen. Bei einer statistischen 
Zusammenstellung wird man doch nach Art der Gegenstände unter- 
scheiden. Ob man dann die flir das Leben nötigen Gebrauchsvorräte 
besonders benennen oder auch als Kapitalien bezeichnen will, ist gerade 
nicht von hoher Bedeutung. Übrigens verfügen wir hier über einen 
anderen SammelbegriflF, welcher aus aller Verlegenheit hilft, den Be- 
griff Vermögen. 

§ 2. Die Arten des Kapitals. Nicht bei allen Kapitalien sind die 
Chancen von Gewinn und Verlust gleich; die einen werden rasch ver- 
braucht, die anderen längere Zeit hindurch gebraucht u. s. w. Dies 
giebt in der Nationalökonomie, wie in der Praxis Veranlassung, Grup- 
pen je mit gleichen Merkmalen zu bilden und einander gegenüber zu 
stellen. Man spricht insbesondere von stehendem, fixem und Anlagekapi- 
tale im Gegensatze zum umlaufenden, flüssigen, beweglichen und Betriebs- 
kapitale. Die Benennungen der ersten, ebenso die der zweiten Klasse 
werden oft als gleichbedeutend genommen; in Wirklichkeit aber decken 
die Begriffe einander nur zum Teil, nicht vollständig. Man kann ge- 
genüber stellen: 

!• Flüssiges und gebundenes Kapital. Daa flüssige Kapital, wozu 
namentlich das Gold gehört, ist seinem ganzen Betrage nach frei ver- 
wendbar, das gebundene Kapital dagegen ist entweder anderweit über- 
haupt nicht oder nur mit Verlust zu verwenden. Die Bindung, deren 
Grad und Dauer für den Erfolg der Unternehmung von grofser Bedeu- 
tung ist, kann durch Rechtsverhältnisse oder auch durch die Form des 
Kapitals (Immobilisierung, Fixierung, in der Umwandlung begriffenes 
Produkt) bedingt sein. Die Kalkulation wird dabei eine umsoweniger 
sichere, je länger die Produktion dauert, weil dann um so leichter alle 
die Umstände, auf welche gerechnet wurde, sich geändert haben können. 
Die privatwirtschaftliche „Verflüssigung" (Umsatz in Geld durch Verkauf) 
ist nicht immer der volkswirtschaftlichen (Ersetzung des Aufwandes bei 
der Ernte) gleichbedeutend. 

2. je nach der Häufigkeit des Besitzwechsels stehendes und umlau- 
fendes Kapital. Zum stehenden Kapitale zählt A. Smith die Dinge, die 
ihrem Besitzer, ohne ihn zu verlassen oder in andere Hände zu geraten, 
ein Einkommen abwerfen. Zum umlaufenden Kapital dagegen, was för 
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den Besitzer ei-st dadurch werbend wirbt, dafs er es weggiebt, würden 
alle zum Verkauf bereiten Produkte, so auch Maschinen, gehören. Das 
Arbeitsvieh würde zum stehenden, das zu verkaufende Schlachtvieh zum 
umlaufenden Kapitale zu rechnen sein. Der Typus des umlaufenden Kapi- 
tals ist das Geld, was vorzüglich dadurch, dafs es von Hand zu Hand 
geht, seinen Zweck erflHlt. 

3. je nach der Art des Verbrauchs und des Wiederersatzes fixes 
U7id bewegHches Kaintal (Herrmann). Viele Güter werden bei einmaliger 
Verwendung zur Produktion durch technische Verarbeitung oder Ver- 
zehrung vollständig aufgebraucht. Dieser Prozefs entwickelt sich in 
zweifacher Weise. Entweder erfolgt eine Umwandlung der RohstoflTe 
in andre verwertbare Formen (Flachs, Garn, Leinwand, Hemden, Lumpen, 
Papier, Zierat), oder die Hilfsstoffe nehmen ganz oder teilweise unnutz- 
bare Formen an (Steinkohlen und Holz, gasformige Substanzen und 
Aschenrüokstände beim Verbrennen). Andere Güter werden nicht ver- 
braucht, sondern gebraucht, sie lassen sich zu mehreren Produktionen 
verwenden und heifsen fixe Kapitalien (absolut fix nur der Boden als 
Standort). 

Diese Unterscheidung ist zunächst für die Kostenberechnung von 
Bedeutung. Das bewegliche Kapital ist seinem ganzen Betrage nach mit 
Einschlufs der Zinsen, berechnet für die normale Dauer der Produktion 
bis zur Feilstellung des Produkts, im Preise des letztem zu ersetzen. 
Vom fixen Kapitale sind nur Zinsen und Abnutzung einschliefslich der 
Reparaturaufwendungen unter die Kosten zu stellen. Infolgedessen kann 
die privat- oder auch volkswirtschaftliche Umwandlung von beweg- 
lichem Kapitale in fixes von Wichtigkeit für die Ertragsfllhigkeit werden. 
Sie bedeutet die Ersetzung vieler kleiner Ausgaben durch eine ein- 
malige gröfsere. Dazu ist das fixe Kapital oft weit leistungsfähiger und 
giebt zu vielen Ersparungen Veranlassung. 

Dauert ein fixes Kapital n Jahre, können vom ursprünglichen Be- 
trage K dann bei einer Zerschlagung noch R erlöst werden, ist der Zins- 
faktor q, der Zinsfufs o,op, so sind je am Ende des Jahres Kosten in 

Anrechnung zu bringen im Betrage von — \ ~ '0,op. 

Dagegen darf nicht, wie schon in der Litteratur geschehen, die jähr- 
liche Abnutzung des fixen Kapitals abgeschrieben und nur der Rest 
unter die Kosten gestellt werden. Man würde dann zu dem Ergebnisse 
kommen, dass von mehreren Maschinen, welche neben einander ver- 
wandt werden, aber nicht gleichzeitig angeschafft wurden, ungleiche 
Kosten anzurechnen sind« 

Das fixe Kapital ist nur für einen begrenzten Kreis von Produk- 
tionen, oft nur für eine verwendbar. Der Eigentümer desselben hat, so- 
bald die Fixierung erfolgt ist, alle Chancen von Gewinn und Verlust 
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durchzumachen. Hat man eine Summe fttr Erbauung eines Hochofens, 
einer Fabrik, einer Eisenbahn aufgewandt, so entscheiden nur Konjunk- 
turen und Wirtschaftsbetrieb darüber, ob der gemachte Aufwand sich 
gehörig verzinst. Alle für die Bewirtschaftung aufzuwendenden Kosten 
sind samt Zinsen vom Ertrage in Abrechnung zu bringen, der Rest ist 
k Conto des fixen Kapitales zu verbuchen. Sind die Konjunkturen günstig, 
und können der bestehenden Anlage nicht eine genügende Anzahl anderer 
an die Seite treten, welche mit ihr konkurrierend die Preise drücken, 
so wirft die ursprünglich ausgegebene Summe mehr als die üblichen 
Zinsen ab. Ist keine Änderung in der Rentabilität zu erwarten, so 
würde bei einem Verkaufe der zum üblichen Zinssatze kapitalisierte 
Reinertrag gefordert und gezahlt werden. Der Verkäufer hätte einen 
Gewinn erzielt, der Verkäufer würde für sein ausgelegtes Kapital nur 
den üblichen Zins beziehen. Im entgegengesetzten Falle, wenn die 
Preise sinken, stellt die fixe Anlage einen geringeren Kapitalwert dar. 
Bei weiterem Sinken kann schlieMich eine Erwägung angestellt werden, 
ob nicht eine Zerschlagung der Anlagen und ein Verkauf der Bestände 
an Holz, Metall u. s. w. oder eine ümwandelung zum Zwecke eines 
anderen Betriebes vorteilhafter sei als die Fortftlhrung der seitherigen 
Produktion. 

Vom beweglichen Kapitale sagt man, dafs es üblichen Zins beziehe. 
Würde in einem gegebenen Falle sein Gewinn höher sein, so würden 
andere Kapitalien zur Verftlgung stehen; würde ihm weniger zu teil, 
so würde es aus der Produktion herausgezogen werden. Unter dem be- 
weglichen Kapitale ist hier Geld zu vei-stehen, das aber nicht immer 
herausgezogen, sondern nicht mehr nachgeschoben wird. Der Gläubiger, 
mit dessen Darlehen die fixen Anlagen hergestellt wurden, beansprucht 
seine Zinsen, welche ihm vertragsmäfsig zustehen; gleichviel ob das 
Unternehmen glückt oder niclit. Der Schuldner hat ihn allenfalls aus 
seinem sonstigen Vermögen zu befriedigen. Kommt er seinen Verpflich- 
tungen nicht nach, so kommt es unter Umständen zu einem Verkaufe. 
Das Herausziehen besteht dann in einfachen Übertragungen von einer 
Hand zur anderen, wobei auch Verluste erlitten werden können. Für 
alle Neuaufwendungen ist der übliche Zins anzurechnen. Würde die 
ganze Unternehmung nicht so viel abwerfen, um diesen Zins zu ver- 
güten, so unterläfst man weitere Aufwendungen. Ein Herausziehen 
im figürlichen Sinne könnte nur auf dem bereits angegebenen Wege 
erfolgen. Die bereits in der Ümwandelung begriffenen beweglichen 
Kapitalien lassen sich nicht mehr licrausziehen. Die verbrannte Kohle 
ist keine Kohle mehr, das fttr Zellulosefabrikation verarbeitete Holz 
ist kein Holz mehr. Hier könnte nur verkauft, dem Gläubiger ander- 
weit Ersatz geboten werden. Das Herausziehen bestände in einer ein- 
fachen Übertragung von Hand zu Hand. 

Prodtüction und Konsamtion. 4 
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Übrigens kann je nach der Raschheit der Produktion ein fixes 
Kapital gOnstiger gestellt sein als ein bewegliches. Eine Maschine kann 
im Verlaufe weniger Monate vollständig abgenutzt, der dafllr aufgewandte 
Betrag ersetzt sein. Bei Bereitung von Leder nach dem alten 6erb- 
verfabren, bei der Pflanzung von Obst- oder Waldbäumen können bis 
zur Zeit der Absatzfähigkeit der Produkte Konjunkturen und Preise 
sich vollständig geändert haben. 

4. Im wesentlichen, aber nicht immer mit der Unterscheidung von 
fixem und beweglichem Kapitale, ftUt die von Änldge- und Betriebs- 
kajntal zusammen. Unter dem Anlagekapitale versteht man die Gesamt- 
heit der Güter, die zur Herstellung einer gewerblichen Anlage (im 
weitesten Sinne) erforderlich oder in einer solchen dauernd enthalten 
sind, also Grund und Boden, Gebäude, Dampfkessel, Maschinen u. s. w. 
Im Gegensatze hierzu steht das Betriebskapital, was oft als gleichbe- 
deutend mit dem beweglichen Kapitale aufgefafst wird (Rohstoffe, 
Kohlen, Geld, Warenvorräte, die zum Verkauf auf Lager sind). In der 
Landwirtschaft wird oft zum Betriebskapitale das gesamte lebende und 
tote Inventar gerechnet, trotzdem dafs Stücke des Inventars längere Zeit 
dauern, also fixes Kapital im oben erwähnten Sinne sind. So spricht 
man von Betriebskapital, welches der Pächter stellt, im Gegensatze zu 
dem verpachteten Gute (Grund und Boden nebst Baulichkeiten). Im 
Handel wird gewöhnlich als Betriebskapital die Summe Geldes oder 
geldwerter Forderungen betrachtet, die ftlr dauernde Unterhaltung des 
Geschäftes durchschnittlich verfllgbar sein mufs. Das Geld wird freilich 
fortwährend ausgegeben und immer wieder ersetzt. Doch ist die Ge- 
samtsumme immer vorhanden, bildet insofern auch ein stehendes Kapital. 
Gleiches gilt von den Warenvorräten. Ebenso werden im Finanzwesen 
als Betriebskapital diejenigen flüssigen Hilfsmittel für die Bestreitung 
des Staatsaufwandes bezeichnet, die zur Befriedigung der Bedürfnisse 
der einzelnen Zweige der Staatsverwaltung bis zum regelmäfsigen Ein- 
gang der Einnahmen vorhanden sein müssen. 

5. Marx unterscheidet konstantes und variables Kapital Konstant 
nennt er dasjenige Kapital, welches nach ihm keinen Mehrwert ansetzt, 
das sich nicht während der Produktion und durch dieselbe mehrt. Da- 
hin rechnet er alle zur Produktion verwandten Gegenstände, wie Maschi- 
nen, Geräte u. s. w., welche nicht zum Unterhalte der Arbeiter dienen. 
Das variable Kapital besteht aus allen für die Arbeiter erforderlichen 
Unterhaltungsmitteln und dem dafür ausgegebenen Lohne. Die Arbeit 
ist nach Marx Quelle und Mafs alles Wertes. Je länger der Arbeiter 
beschäftigt wird, um so mehr Werte erzeugt er. Wird er länger be- 
schäftigt als notwendig ist, um seine Unterhaltsmittel zu erarbeiten, so 
erzeugt er Mehrwert, welcher dem Kapitalisten zufällt. Das von letzterem 
flir Bezahlung der Arbeiter ausgegebene Kapital hat sich demnach ver- 
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gröJfeert ; daber die Bezeiclinung „variables Kapital". Die Praxis rechnet 
freilieb anders. Sie betrachtet die als Kapitalgewinn zu veiTeehnenden 
Mebreinnabmen als Gewinn des gesamten Kapitals, ohne zwischen den 
Ausgaben f)lr Lohn auf der einen und denen f&r Rohstoffe u. s. w. auf 
der anderen Seite zu unterscheiden, dagegen kennen Praxis und Wissen- 
schaft Renten (Extragewinne), die Kapitalgütern deswegen zufallen, weil 
dieselben eine bevorzugte Stellung inne haben (bessere Qualität, vor- 
teilhaftere Lage von Grundstücken). 

§ 3. Die Bedeutung von Kapitalfizieningen, insbesondere die Be- 
deutung der Maschinen. Durch Kapitalfixierungen wird im allgemeinen 
unter Ersparung von menschlicher Arbeit die Leistungsfähigkeit ge- 
steigert. Fixe Kapitalien sind vorzügliche Stützmittel für die Arbeit, 
helfen deren Erträge zu mehren und sind infolge dessen ein Hebel für 
den wirtscliaftlichen Fortschritt. Ohne fixes Kapital würde man nur von 
Hand zu Mund leben. Die unbewaffnete Arbeit würde im wesentlichen 
nur zu Gut machen, was die Natur bietet. Man wäre allen Wechsel- 
f&llen der Natur preisgegeben. Schon mit Herstellung der ersten Ar- 
beitserzeugnisse, welche gebraucht, nicht rasch verbraucht werden, be- 
ginnt man sich von denselben unabhängiger zu machen, so durch Her- 
stellung von Schutzanstalten zur Aufbewahrung von Wintervorräten, von 
Anlagen zur Sammlung und Leitung von Wasser u. s. w. 

Damit aber werden nicht allein auf Grund einer einmaligen gröfseren 
Aufwendung viele kleinere erspart, welche man seither wiederholt und 
immer wieder von Neuem hatte vornehmen müssen, sondern es werden auch 
Leistungen ermöglicht, die vorher überhaupt unausffthrbar waren. Schon 
die einfachsten Instrumente für den Bodenbau sind nicht lediglich Er- 
satzmittel für die Hand. Durch Anlage von Wegen und Herstellung 
von Transportmitteln werden nicht lediglich Hindernisse beseitigt, die 
man seither unter grofsen Mühseligkeiten hatte bewältigen müssen. Der 
Bau von Fahrzeugen ermöglicht überhaupt erst die Benutzung des Wassers 
für Zwecke des Transportes. Im allgemeinen ist die Fixierung ein Mittel, 
um vorhandene Energie in für menschliche Zwecke brauchbare Formen 
umzuwandeln und in den Dienst des Menschen zu stellen. Der Mensch 
macht sich dadurch die Naturkräfte nutzbar. 

Nun wurden freilich Zeit und Kraft, welche auf Hei-stellung von 
Hilfsmitteln der Produktion verwandt wurden, nicht unmittelbar für Er- 
zeugung von Genulsmitteln benutzt. Nehmen wir an, es seien seither 
alle Kräfte fortwälirend damit beschäftigt gewesen, um den ünterhalts- 
bedarf zu decken, so würde, wenn Fixierungen vorgenommen werden, 
ein Ausfall entstehen. Es wäre wenigstens eine vorübergehende Ein- 
schränkung nötig, für welche allerdings die spätere Mehrung der Er- 
zeugnisse Ersatz bieten müsste. Wird ein Teil der Bodenfläche melioriert 
und diese deswegen einige Jahre lang nicht für landwirtschaftliche Ernten 
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benutzt, 80 werden in dieser Zeit weniger Früchte gewonnen. Dae 
Gleiche ist der Fall, wenn dem Boden bau und der Vorbereitung der 
Früchte, der Jagd, der Fischerei Kräfte entzogen werden, um Wege, 
Schiffe, Gebäude u. s. w. herzustellen. 

In der Wirklichkeit aber sind die Zustände und Vorgänge keines- 
wegs immer und überall derart gewesen, dafs nun ein empfindlicher 
Ausfall entstehen mufste. Die oben unterstellte Annahme trifft aber nicht 
zu , vielmehr konnten immer auch tote Zeit und Kraft benutzt werden. 
So wird man die ersten Geräte für die Jagd und den Bodenbau nicht 
in Zeiten oder unter Umständen hergestellt haben, in denen infolge 
der Fixierung nicht den Bedürfnissen der Ernährung hätte genügt wer- 
den können. Mit der Bestellung des Bodens und mit dem Tierfang war 
der Mensch nie fortwährend beschäftigt, es brauchten auch nie gleich- 
zeitig alle Kräfte hierzu benutzt zu werden. Die für Entwickelung von 
Wirtschaft so überaus fruchtbare Tierzähmung, die Verfertigung von 
Waffen ftlr Erlegung der Tiere und von Geräten konnte hiermit Hand 
in Hand gehen. Gerade mit der Tierzähmung war schon ein gewaltiger 
Fortschritt gemacht, der es gestattete, nun noch weitere Förderungsmittel 
ftlr die Produktion zu schaffen. Etwaige Schwierigkeiten lagen nicht 
etwa in einem Mangel an Zeit, sondern vielmehr darin, Verbesserungen 
zu ersinnen. Gerade mit der geistigen Entwickelung, mit der Ansamm- 
lung geistiger Schätze ging es auf den ersten Kulturstufen recht lang- 
sam, es war etwa damals ähnlich so wie heute bei den in Technik 
und Kultur noch sehr zurückgebliebenen Völkerschaften. 

Auf höheren Kulturstufen nehmen die technischen Verfassungen 
einen immer rascheren Fortgang, aber es ist deswegen nicht zu besorgen, 
dafs infolge von umfangreichen Fixierungen ein bedenklicher Ausfall 
an Mitteln ftlr den Unterhalt entstehen, oder dafs es im umfangreicheren 
Mafse an dem nötigen Betriebskapitale fehlen werde, um das geschaffene 
Fixe ausnutzen zu können. Bei einer privaten Unternehmung ist dies 
allerdings immerhin möglich. Ein einzelner Unternehmer kann sich 
„verbauen", nachdem er den ihm zu Gebote stehenden Kredit tiber- 
schritten hat; es fehlt ihm an den erforderlichen Mitteln, um nur 
llohstoffe zu beschaffen, Arbeiter zu bezahlen und die fixen Anlagen 
wii-tschaftlich auszunutzen. Hier kann in der Regel nur eine Besitz- 
veränderung helfen. Ein ganzes Volk kommt kaum in eine solche Lage, 
wenigstens ein gröJseres Volk nicht, in welchem es nicht an genügender 
Einsicht und Thatkraft fehlt. 

Ist nun aber auch Mill vollständig beizustimmen, wenn er meint, 
vermutlich gebe es kein Land, dessen stehendes Kapital anders zunehme 
als in angemessenem Verhältnisse zum beweglichen, so wird damit die 
Thatsache nicht bertihi*t, dafs im engen Zusammenhange mit der kapita- 
listischen Gesellschaftsordnung die noch unten zu besprechenden Stau- 
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ungen (Krisen) eintreten können, und dafs bei Fixierungen einzelne Klassen 
und Glieder der Gesellschaft zu leiden haben. 

Nicht jede Fixierung ist wirklich nützlich oder gleich vorteilhaft 
fhr alle. Das in verfehlte grofse Anlagen gesteckte Kapital ist meist 
verloren. Die einmal aufgewandte Arbeit ist vernichtet, sie kann nicht 
etwa wieder „belebt" werden, ünterhaltsmittel. Roh- und Hilfsstoffe sind 
verbraucht, Geräte abgenutzt. Sind die errichteten Anlagen wirtschaft- 
lieh nicht verwendbar, so läfst sich das aufgewandte Kapital auch nicht 
„herausziehen". Weiterhin ist jede gröfsere Fixierung mit wirtschaft- 
lichen Verschiebungen verknüpft, denn Kapital- und Arbeitsübertragungen, 
Änderungen in der Nachfrage u. s. w. rufen an der einen Stelle Ein- 
nahmeerhöhungen, an der anderen dagegen wirtschaftliche Schwierig- 
keiten, gröfsere Kosten und Einnahmeminderungen hervor. Häufig werden 
auch Arbeitskräfte, wenn auch nur vorübergehend, entbehrlich gemacht, 
und eine Erhöhung des allgemeinen Wohlstandes ist mitunter nur mög- 
lich unter Opfern für einzelne Personen und Klassen. 

Eine ganz hervorragende Rolle unter den Kapitalgegenständen, die 
die Arbeit erleichtern, fördern, ergänzen und ersetzen, spielen die Ma- 
schinen. Ihre Einftlhrung hat auf Entwickelung von Industrie und 
Landwirtschaft sowie auf die Lage der Arbeiter einen so tiefgreifenden 
Einflufs ausgeübt, dafs ihnen in der Litteratur gern eine besondere Auf- 
merksamkeit gewidmet wurde. 

Die Maschinen sind Erzeugnisse menschlichen Schaifsinns und 
menschlicher Kunstfertigkeit; sie dienen dazu, Energie verfügbar zu 
machen, dieselbe, meist unter Umwandlung ihrer Formen, auf andere 
Stellen zu übertragen und hier unmittelbar zu verwerten. Die ursprüng- 
lich wirkende mechanische Kraft kann hierbei von Menschen (Näh-, 
Strickmaschine, älterer Webstuhl) oder von Tieren ausgehen, oder es 
wird eine natürliche Kraftquelle in der Art ausgenutzt, dals der Mensch, 
je nach Verrichtung einer verhältnismäfsig geringen Menge körperlicher 
Leistungen, sich auf die Leitung beschränken kann. Ohne körperliche 
Arbeit des Menschen kann überhaupt keine Energie der Natur nutzbar 
gemacht werden. Selbst wenn Arbeitsvieh an Stelle des Menschen als 
Triebkraft dient, müssen Arbeiten der Zähmung, Erziehung, Wartung, 
Pflege verrichtet werden. Und in allen anderen Fällen mufs Hand und 
Fufs gerührt werden. Bei der vollständig unbewaffneten Arbeit, wie 
beim Stampfen mit dem Fufse, Heben mit der Hand, beim Tragen u. s. w. 
kommt lediglich menschliche Energie unmittelbar zur Anwendung. Aber 
Arme, Finger und Beine mit ihren Gelenken bilden schon Hebel, das 
erste Vorbild fllr Werkzeuge und Maschinen, die es gestatten, Arbeits- 
gröfsen, welche aus Produkt von Weg und Kraft bestehen, zu vermehren. 
Der Aufwand an Energie ist der gleiche, möge der Weg länger oder 
kürzer sein, aber im ersten Falle kann gerade in der gewünschten 
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Richtung eine gröfsere Wirkung hervorgerufen werden. Es wird dann 
weniger menschliche Energie nutzlos vergeudet. Noch mehr ist dies 
der Fall, wenn ktlnstliche Hehel in Anwendung kommen. Die ein- 
facheren Hebel, welche als Hilfsmittel der Arbeit dienen, nennt man 
Werkzeuge, die zusammengesetzten Hebel, bei denen die bewegende 
Kraft durch mehrere Mittelglieder fortgepflanzt wird, Maschinen. 

Bei den ältesten Maschinen ging die bewegende Kraft unmittelbar 
vom Menschen oder vom Tiere aus, so bei Maschinerien zum Schöpfen 
von Wasser, beim Göpel u. s. w. Einen grofsen Fortschritt bedeutete 
die Benutzung der lebendigen Kraft (aktuelle Energie) des Windes und 
des fallenden Wassers für Wind-, Wassermühlen und ftlr Zwecke des 
Transportes. Weit gröfsere Erfolge aber wurden erzielt, als man lernte, 
die ruhende Energie der Kohle u, s. w. in die aktuelle der Spannkraft 
des Dampfes zu verwandeln, dann die Elektrizität als Energieform zu 
verwerten und die Kraft nach anderen Stellen hin zu tibertragen. Bei 
diesen Maschinen kommt vorzüglich Eisen zur Verwendung. Man kann 
sagen, dafs die wirkungsvollsten unter den heutigen Maschinen die- 
jenigen sind, bei welchen die gebundene Wärme, in erster Linie die- 
jenige der Kohle und die Wiederstandskraft von Metallen, insbesondere 
von Eisen zusammen verwendet und so gewaltige Mengen natürlicher 
Energie neben derjenigen des Menschen nutzbar gemacht werden. Dazu 
ist in der neueren Zeit noch die Benutzung der fallenden Kraft des 
Wassers mit Umsetzung derselben in Elektrizität gekommen. 

Die Hilfsmittel dieser Art nennt man heute vornehmlich Maschinen; 
man hat dieselben, mit einigen Ausnahmen, im Auge, wenn von der 
wirtschaftlichen und sozialen Bedeutung der Maschinen die Rede ist. 
Diese Maschinen sind teils orts- teils formändernde, dann sind zu unter- 
scheiden Kraft- oder Bewegungsmaschinen und Arbeits- oder Werkzeug- 
maschinen. Die ersteren stellen Kraft zur Verflögung; diese wird dann 
durch ortsändernde (Transmissions-) Maschinen auf die Werkzeugmaschi- 
nen übergeleitet, durch welche unmittelbar bei dem zu bearbeitenden 
Gegenstande die beabsichtigte Wirkung hervorgerufen wird. Umsetzung 
und Leitung der Energie machen es möglich, mehrere Werkzeugmaschinen 
an verschieden Stellen von einem Zentralpunkte aus mit Kraft (Druck- 
luft, Wasserdruck, Elektrizität, einfache lederne Transmissionen u. s. w.) 
zu versorgen. 

Durch solche Maschinen werden Naturkräfte in gröfeerem Umfange 
und nach Bedarf dem Menschen dienstbar gemacht und Leistungen er- 
zielt, wie sie, weil zu grofs oder zu klein, für die körperlichen Organe 
des Menschen (Hand, Auge) und auch selbst, insofern nur ein Zusammen- 
arbeiten überhaupt angängig ist, auch einer gröfseren Anzahl von Men- 
schen einfach unmöglich sind, so in Bezug auf Kraftentwickelung 
(Dampfhammer, Walzwerke, Maschinen, welche Eisen zerschneiden. 
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Sohlensohneidemaschine), Schnelligkeit (Spindeln der Spinnmaschine, 
Lokomotive), Feinheit und Regelm&fsigkeit (Teil-, Näh-, Webmaschine), 
Sicherheit (Zählmaschine) n. s. w. Der Mensch ermüdet mehr nnd mehr 
bei der Arbeit, dadurch leidet leicht die Gtlte der Leistung, die Waren 
haben ungleiche Beschaffenheit, dies auch, wenn verschiedene Men- 
schen nebeneinander arbeiten , beim Zählen laufen Fehler unter u. s. w. 
Die Maschine aber arbeitet, unabhängig von Störungen, immer mit 
gleicher Sicherheit, Zuverlässigkeit und Regelmäfsigkeit weiter. Aller- 
dings begegnet man nicht selten Vorurteilen gegenüber der Maschinen- 
industrie; Fabrik- und Maschinenarbeit wird bisweilen nicht sonderlich 
hoch bewertet. Doch trägt hier nicht die Maschine an und flir sich die 
Schuld an der geringeren Qualität, vielmehr ist es der Wunsch, mög- 
lichst wohlfeile, wenn auch nicht sehr haltbare Ware zu liefern. 

Aber die Erzeugnisse der Maschinen sind nicht allein vollkommener 
in der gedachten Beziehung, sie sind auch billiger als diejenigen der 
Handarbeit. Die Maschine liefert in der gleichen Zeit eine weit gröfsere 
Menge von Waren, und zwar kann sie ununterbrochen zu jeder Zeit be- 
nutzt werden. Für den Arbeitgeber bietet die Maschine, durch welche 
Arbeiter ersetzt werden können, nicht allein den Vorteil, dafs er nun 
billiger produzieren kann, sondern er ist auch jetzt von den Arbeitern 
weniger abhängig. Die Maschine ist ein stets willfähriges, nie ermüden- 
des Instrument; sie arbeitet immer unverdrossen weiter, giebt keinen 
Anlafs zu Verdrufs und Streit, während Arbeiter streiken können und 
zwar allenfalls unter sehr schwierigen Verhältnissen, so dafs der Unter- 
nehmer verhindert ist, eingegangenen Verpflichtungen nachzukommen 
oder die Lieferungszeit einzuhalten. Gerade Arbeitseinstellungen und 
Streitigkeiten über das Arbeitsverhältnis haben deswegen in der Wirk- 
lichkeit schon mehrfach zur Einführung von Maschinen Veranlassung ge- 
gegeben. Zu ihrer Bedienung sind verhältnismäfsig wenig Kräfte er- 
forderlich, zum Teil auch schwächere Kräfte genügend. Viele Maschinen 
gestatten Ersparungen an Roh- und Hilfestoffen sowie Verwertung von 
Abfällen und Nebenprodukten, so in chemischen Fabriken, in der Eisen- 
industrie u. s. w. Während in früherer Zeit die Benutzung der Wasser- 
kraft keine freie Wahl des Standortes für die Produktion zuliefs, kann 
heute die Fabrik da errichtet werden, wo ihr sonstige Bedingungen 
möglichst günstig sind. Auch ist man nicht mehr, wie bei der ehemaligen 
Verwendung der Wasserkraft, von der Jahreszeit abhängig. Bei Verwen- 
dung der alten Wasserräder war die Industrie, auch diejenige einer Gat- 
tung, über das ganze Land zerstreut, die heutige Verwendung der Natur- 
kräfte gestattet die Konzentration mannigfaltiger einander unterstützen- 
der und belebender wirtschaftlicher Thätigkeiten auf kleinerem Räume. 

Viele Maschinen verrichten Arbeiten, welche für den Menschen zu 
beschwerlich, zu eintönig und für die Gesundheit schädlich sein wür- 
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den. iDsofern die Maschine neben der Menschenkraft noch Naturkraft 
verwendbar macht, bietet sie auch die Möglichkeit, bessere Kräfte an- 
derweit zu verwerten, sie schafft mehr Zeit fttr freie Thätigkeit und 
damit ftlr Förderung der Geisteskultur. 

Im allgemeinen arbeiten Maschinen um so billiger, je gröfser sie 
sind. So kommen nach Rechnung eines Technikers bei einer Dampf- 
maschine die Kosten von Kessel- und Maschinenanlagen, 6 kg auf 1 qcm 
Überdruck, ,im Durchschnitt für eine Pferdestärke bei 10 Pferde- 
stärken auf 810, bei 150 Pferdekräften nur auf 382 M. Bei jener stellt 
sich im Durchschnitt für eine Pferdekraft in einer Stunde der Kohlen- 
verbrauch auf 0,55, für diese auf nur 0,33 Ctr. Die Kondensation er- 
höht den Gesamtanlagepreis um 10 Proz. und vermindert den Kohlen- 
verbrauch um 20 Proz., das Compoundsystem mit Kondensation erhöht 
jenen um 15 Proz., vermindert diesen um 30 Proz. 

Trotzdem werden nicht immer nur möglichst grofse Maschinen fttr 
Zwecke der Kraftversorgung aufgestellt, vielmehr oft mehrere kleinere 
neben einander verwandt. Dies geschieht einmal, um bei notwendigen 
Reparaturen ungestört weiter arbeiten zu können, dann um Reserven 
för den Fall zu haben, dals eine Kraftquelle (Wasser im Winter) ver- 
sagt, endlich auch dann, wenn etwa die zum Betrieb der Arbeitsmascbinen 
erforderlichen Transmissionen zu teuer kommen. Wie weit in der Gröfse 
gegangen werden kann, das entscheidet im einzelnen Falle der Umfang 
der Unternehmung und die Gestaltung der Technik. 

Eine genauere Vergleichung von Maschinen- und Handarbeit ist 
deswegen sehr schwer, weil der Bedingung, dafs alle übrigen Umstände 
die gleichen sind, nicht leicht gentigt wird. Für eine allgeineine Würdi- 
gung, wie sie fttr nationalökonomisehe Erörterungen erforderlich ist, 
genügen die reichen Zahlenangaben, wie sie über die Menge der Er- 
zeugnisse verschiedener Zeiten, über deren Preise sowie darüber ge- 
macht werden, welche Warenmenge heute auf einen Arbeiter entfällt, 
welche früher auf den Kopf entfiel, dazu kommen dann noch verschiedene 
Rechnungen über die Arbeiterzahl, welche erforderlich wäre, um die 
heute bei Anwendung von Maschinen gelieferten Waren bei der früheren 
Art der Produktion herzustellen, so bei Vergleichung der heutigen Spinnerei 
und Weberei mit der früheren Hantierung, der ehemaligen Handmtthlen 
mit den Wasser- und dieser mit den Dampfmühlen, der Menge von Ar- 
beitskräften, welche erforderlich wären, um die TranspoiHeistungen der 
heutigen Bahnen auf Landstraf sen von heutiger oder früherer Beschaffen- 
heit auszuführen u. s. w. Aus diesen Vergleichungen ergeben sich oft 
erstaunliche Zahlen, die die heutigen Mehrleistungen beleuchten. Die 
gesamte Bevölkerung gröfserer Ländergebiete würde nicht ausreichen, 
um zu leisten, was heute mit Hilfe von Maschinen, so z. B. im Gebiete 
der Baumwollindustrie Englands, verrichtet wird. 
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Allerdings ist die Maschine nicht die einzige Ursache wirtschaft- 
licher Fortschritte. Hierbei wirken auch andere Verbesserungen mit, 
neben der technischen auch die wirtschaftlichere Gestaltung des ganzen 
Betriebes, wie bessere Ausnutzung der Zeit, vollständigere Verwertung 
von Kräften und Mitteln durch Herbeiführung regelmäfsiger, pünktlicher 
Verkehrsbeziehungen, dann aber auch durch Steigerung der Leistungs- 
fähigkeit der Arbeiter. 

Die Ära der Masehinenanwendung bildet das 19. Jahrhundert. Die 
Zunahme war gerade in den letzten Jahrzehnten in den meisten Ländern 
sehr bedeutend. Die Mehrung der in der Industrie benutzten Ma- 
schinen steht in innigem Zusammenhange mit der wachsenden Ausdeh- 
nung des Eisenbahnnetzes und der Verbesserungen im Schiflfahrtsverkehre. 

England besals im Jahre 1820: 35 Dampfschiffe, 189t hatte sich 
die Zahl auf 5756 erhöht mit 8,17 Mill. Tonnen, im gleichen Jahre 
zählte man in Deutschland 806 Schiffe mit 1,05 Mill. Tonnen, in Frank- 
reich 542 Schiffe mit 0,85 Mill. Tonnen, in Spanien 390 Schiffe mit 
0,42 Mill. Tonnen. In den Hauptkultnrländern Europas und in den 
Vereinigten Staaten von Amerika war der Bestand an Dampfschiffen in 
1000 netto Registertonnen 1850: 228 und 1890: 7312. Im Jahre 1885 
gab es auf der Erde 633 Stahldampfer, 1891 bereits 2991. 

1782 lieferte Watt die erste doppeltwirkende Dampfmaschine, 1810 
gab es in Grofsbritanien 5000 Maschinen, 1880 in Handel, Industrie und 
Verkehr 128727 mit 7,8 Mill. Pferdestärken. Heute stellen die Maschi- 
nen eine Kraftmenge von über 10 Mill. Pferdestärken dar. In Frank- 
reich wurde 1780 die erste Maschine gebaut, 1810 gab es 200 Maschinen, 
1840 waren 2873 Dampfmaschinen mit 56422 Pferdestärken in Verwen- 
dung, 1890 betrug dieZahl 75849 mit 5,18Mill. Pferdestärken; in Preuüsen 
wurde zwar schon 1788 die Dampfmaschine eingeführt, doch datiert die 
industrielle Verwertung erst von 1830, es gab 1837: 423 Maschinen mit 
7514 Pferdestärken, 1861: 8685 Maschinen mit 365631 Pferdestärken 
und zwar einschliefslich der Schiffsmaschinen und der Lokomotiven; 
1893 aber zählte man, und zwar ausschliefslich der in der Benutzung 
der Militärverwaltung und der Kriegsmarine befindlichen Dampfinaschinen 
und ohne die Lokomotiven , 53024 feststehende Dampfkessel, 14871 be- 
wegliche Dampfkessel und Lokomobilen und 1865 Schiffsdampfkessel. 
Dabei steigt die Verwendung vorteilhafterer Kesselformen, insbesondere 
solcher mit mehreren Flammenrohren, infolge hiervon auch die Zahl 
der Kessel mit höherem Atmosphärendrucke. Die Zahl der Kessel bis 
zu 2 Atmosphärentiberdruck hat sich in den letzten 15 Jahren vermindert, 
die mit 2 — 5 Atmosphären hat sich nicht wesentlich geändert, die mit 
mehr als 5 Atmosphären hat sich auf mehr als das Fünffache erhöht. 

Die Maschine ist vorzüglich da verwendbar, wo es auf echt mecha- 
nisch-regelmäfsige Leistungen ankommt. Dann ist Voraussetzung für 
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ihre Verwertung, dafs ein gröfeeres Marktgebiet zu versorgen ist. Sie 
ist nicht am Platze, wo häufige Änderungen in Richtung und Menge 
der anzuwendenden Kraft nötig sind, dann wo es sich um echt geistige 
Schöpfungen handelt, deren Herstellung rein mechanischen Regeln nicht 
unterworfen werden kann. Lassen sich schon manche rein mechanische 
Arbeiten mit Dampfmaschinen überhaupt nicht ausführen (wie das Pflügen 
auf unebenem Terrain) oder würde die Verwendung von Maschinen zu 
kostspielig sein, weil die Arbeiten nicht in genügenden Mengen, nicht 
ununterbrochen nnd konzentriert verrichtet werden können, so können 
Gebiete, auf denen der Geist frei und ungebunden walten mufe, Über- 
haupt niemals zur Domäne der Maschine werden. 

Nun sind von den technischen und wirtschaftlichen Erfolgen der 
Maschine deren soziale Wirkungen zu unterscheiden. 

St. Mill meinte: „Es ist fraglieh, ob alle bisher gemachten mecha- 
nischen Erfindungen die Tagesmühen irgend eines menschlichen Wesens 
erleichtert haben." Diese Bemerkung trägt einen hyperbolischen Charakter. 
Jene Erfindungen haben denn doch die Entstehung von Rentnerexistenzen 
ermöglicht, unter denen bei vielen von eigentlichen Tagesmtthen nicht 
die Rede sein kann. Aber wenn auch diese Mühen nicht geringer ge- 
worden sind, so ist dies teils eine Folge davon, dafs sich der Spielraum 
der Genüsse erheblich erweitert hat, und dafs eine gröfsere Menschen- 
menge unterhalten wird, teils auch dafs der gebildete Mensch die Arbeit 
sucht, nicht flieht. Der noch auf sehr tiefer Kulturstufe stehende Koreaner 
verbringt sein Leben in grofser Müfsigkeit. Bildung, Kulturbedürfnisse 
und Maschine werden ihn vielleicht in Zukunft schon an die Arbeit 



Dagegen ist es nicht fraglich, sondern eine einfache Tbatsache, dafs 
die Vorteile der Einführung von Maschinen nicht allen Menschen gleich- 
mäfsig zu gute gekommen sind. Während die einen fürstliche Reichtümer 
erwarben, die anderen wenigstens ihren Bedarf billiger deckten, wurden 
wieder andere die Opfer der Erhöhung des allgemeinen Wohlstandes oder 
hatten doch wenigstens vorübergehend zu leiden, wie die verdrängten 
Unternehmer, Besitzer früher benutzter und nicht mehr anwendbarer 
Kapitalien, dann die entbehrlich gewordenen Arbeiter. 

Schon Montesquieu meinte 1748: „Jene Maschinen, welche die 
Vereinfachung der Arbeit des Menschen zum Zwecke haben, sind nicht 
immer erspriefslich. Ist eine Arbeit um mäfsigen Preis zu haben, der 
sowohl dem Käufer als dem Arbeiter ansteht, so wären die Maschinen, 
welche die Anfertigung derselben vereinfachten, mithin die Zahl der 
Arbeiter verminderten, verderblich. Wären die Wassermühlen nicht über- 
all eingeführt, so würde ich sie nicht ftir so nützlich halten, als sie es 
sein sollen, weil sie die Thätigkeit unzähliger Menschenhände lähmten." 
Dies wurde zu einer Zeit geschrieben, als die moderne Maschine mit 
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ihrer gewaltigen Leistungsfähigkeit noch gar nicht erfunden war. Der 
Übersetzer Ellissen aber machte 100 Jahre später (1848) zu jener Be- 
merkung den Zusatz : „Es ist niederschlagend, einen so hellen Geist wie 
Montesquieu durch mifsverstandene Menschenliebe zu der engbrtlstigen 
Ansicht über das Maschinenwesen verleitet zu sehen, zu der sich leider noch 
in unserem Jahrhunderte so mancher Götzendiener des heiligen Schlen- 
drians bekennt, wie wohl meistens aus unlauteren Gründen. Warum klagen 
diese Menschenfreunde nicht auch Gutenberg und seine Erfindung auch 
aus dem Grunde an, dafs er vor 400 Jahren so viele Schreiber brotlos 
gemacht? Diese Anklage würde für die Zukunft mit der Verdammung 
der Dampfmaschinen, Eisenbahnen u. s. w. völlig gleichbedeutend sein." 

und ebenfalls noch vor der Anwendung der Dampfmaschine in In- 
dustrie und Verkehr schrieb G. Forster (vor 1794): „Wenn die Menschen- 
zahl in dem Mafse abnähme, wie die Arbeitsmaschinen zunehmen, so 
würden sie unsere Rettung, da die Maschinen sich aber ebenso schnell 
vermehren wie die Menschen, so sehe ich die Möglichkeit, dafs wir noch 
einmal aus lauter Eunstfleifs Hungers sterben." Ein halbes Jahrhundert 
sp&ter schrieb Cancrin, die Maschine mache das Volk weder glücklicher 
noch eigentlich reicher, sondern nur die Ware wohlfeiler und den Ver- 
brauch gi'öfser, dabei steigere sie Überproduktion und Massenelend. 

Derartige Bemerkungen wiegen gewifs schwerer als diejenigen 
jener einseitigen Lobredner, welche die Maschine auch deswegen preisen, 
weil sie den Arbeitern die Arbeit erleichterten und ihnen selbst die 
Waren billiger lieferten. 

Eine einfache Thatsache ist es, dafs die Einftlhrung von Maschinen 
grofses Elend bei vielen Arbeitern, solchen der Spinnerei und Weberei, 
der Eisenindustrie u. s. w. hervorgerufen hat. Dieser Thatsache gegen- 
über kann es sich nur darum handeln, festzustellen, woher der Wider- 
spruch in den Wirkungen der Maschine rührt, und zu ermitteln, wie 
ihren schlimmen Wirkungen vorgebeugt oder abgeholfen werden kann. 

Marx hat jenen Widerspruch auf die gesellschaftliche Form der 
Anwendung der Maschine zurückgeführt und in der ihm eigenen drasti- 
schen Weise aufgeklärt. 

Die Maschine, meint er, ist ein Ersatzmittel der Arbeit ; sie macht 
Muskelkraft entbehrlich, infolgedessen setzt sie vorhandene Arbeiter frei 
und wird gleichzeitig zum Mittel, Arbeiter ohne Muskelkraft oder von 
unreifer Körperentwickelung, aber gröfsercr Geschmeidigkeit der Glieder 
anzuwenden. „Weiber- und Kinderarbeit war daher das erste Wort der 
kapitalistischen Anwendung der Maschinerie." Denn diese Kräfte waren 
zu einem niedrigeren Lohne zu haben. So bildet sich nicht allein eine 
aufser Beschäftigung gesetzte „Arbeiterreservearmee" oder „Surplus- 
population", deren Wettbewerb den Lohn auf niedrigster Höhe hal- 
ten, sondern es hat auch die Verwendung von Frauen und Kindern 
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noch andere schlimmere Wirkungen. Die Frau wird ihrem Berufe als 
Hausfrau und Mutter entzogen und entfremdet, das Familienleben ver- 
giftet, das Heimgefllhl vernichtet und das Wirtshausleben gefordert, die 
Sittlichkeit untergraben, Erziehung und Pflege der kleinen Kinder ver- 
nachläfsigt, damit deren Sterblichkeit erhöht, dann die körperliche und 
geistige Entwickelung der zur Arbeit angehaltenen und allzufrüh selb- 
ständig und heimatlos werdenden Kinder gelähmt. Dies führt zur mo- 
ralischen Verkümmerung, intellektuellen Verödung und körperlichen 
Verkrüppelung. Und während die Maschine auf der einen Seite das 
Proletariat vermehren hilft, ermöglicht sie auf der anderen die Ansamm- 
lung gro&er Reichtümer und verschärft dadurch die sozialen Gegensätze. 

Das gewaltigste Mittel, die Produktivität der Arbeit zu steigern, 
d. h. die zur Produktion einer Ware nötige Arbeitszeit zu verkürzen, 
wird die Maschine nach Marx als Träger des Kapitals (d. h. bei kapi- 
talistischer Anwendung) zunächst in den unmittelbar von ihr ergriffenen 
Industrien zum gewaltigsten Mittel, den Arbeitstag über jede naturge- 
mäÜBC Schranken hinaus zur verlängern. Denn sie schaffe einerseits 
neue Bedingungen flir vorteilhafte, lange Verwendung von Kräften, ander- 
seits neue Beweggi-ünde für deren Ausnützung. Eine Maschine entwerte 
leicht, sie werde durch bessere Einrichtungen und durch neue brauch- 
barere Maschinen verdrängt, zumal in Sturm- und Drangperioden, in 
welchen Erfindungen sich überstürzen. Der Besitzer sei deshalb genötigt, 
die kostspieligen Maschinen so rasch wie möglich auszunutzen. 

Der einfache Wunsch des Kapitalisten würde nun freilich nicht allein 
genügen, um den Arbeiter übermäfsig zur Arbeit anhalten zu können. 
Derselbe müfste eine Stütze in der wachsenden Übermacht finden, welche 
der Kapitalist dem Arbeiter gegenüber einnimmt. Diese vergröfserte 
Machtstellung wäre aber aus der vorerwähnten Wirkung der Maschine 
zu erklären. 

Gleichzeitig hat nach Marx die Maschine die Wirkung, die Inten- 
sität der Arbeit zu steigern und zwar um so mehr, je mehr der Normal- 
arbeitstag gesetzlich beschränkt werde. Was nicht durch Verlängerung 
der Arbeitszeit erreicht werden könne, das suche man nun durch Ver- 
gröfserung der Geschwindigkeit zu erreichen. Die Zahl der Umdreh- 
ungen von Spindeln werde gesteigert, gleichzeitig aber auch die Zahl 
der Spindeln vermehrt, die ein Arbeiter zu bedienen habe. 

Die Maschine geht ihren bestimmten Gang, alle verechiedenen Ar- 
beitsprozesse einer Fabrik greifen dabei derart ineinander über, dafs 
der einzelne Arbeiter nicht nach Belieben seine Arbeit unterbrechen, 
einmal rascher, dann langsamer arbeiten kann. Er mufs sich aber der 
ganzen Einrichtung fügen, bildet ein dienendes Glied des Ganzen. Mit 
Rücksicht hierauf sagt Marx : „In Manufaktur und Handwerk bedient 
sich der Arbeiter des Werkzeugs, in der Fabrik dient er der Maschine. 
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Dort geht von ihm die Bewegung des Arbeitsmitteig aus, dessen Be- 
wegung er hier zu folgen hat. Der trübselige Schlendrian einer end- 
losen Arbeitsqual, worin derselbe meohanische Prozefs immer wieder 
durchgemacht wird, gleicht der Arbeit des Sisyphus; die Last der Ar- 
beit gleicht dem Felsen, fällt immer wieder auf den abgematteten Ar- 
beiter zurück. Während die Maschinenarbeit das Nervensystem aufs 
äufeerste angreift, unterdrückt sie das vielseitige Spiel der Muskeln und 
konfisziert alle freie und geistige Thätigkeit. Selbst die Erleichterung 
der Arbeit wird zum Mittel der Tortur, indem die Maschine nicht den 
Arbeiter von der Arbeit befreit, sondern seine Arbeit vom Inhalt." Die 
technische Unterordnung des Arbeiters unter den gleichförmigen Gang 
des Arbeitsmittels und die eigentümliche Zusammensetzung des Arbeits- 
körpers aus Personen beider Geschlechter und verschiedenster Alters- 
stufen schafften eine kasernenmäfsige Disziplin und degradierten den 
Arbeiter zum Automaten. 

Was Marx hier sagt, kann am besten von dem gewürdigt werden, 
der einmal gezwungen ist, Arbeitsverhältnisse der geschilderten Art 
durchzumachen. Aus der Ferne betrachtet nimmt sich die Sache immer 
etwas anders aus. Gar vieles, was in der Nähe als drückend oder un- 
erträglich eracheint, verschwindet dem Auge bei kleinerem Sehwinkel. 
Deshalb darf aber auch auf der anderen Seite niclit übersehen werden, 
dafe nicht alle Arbeiten, die mit Maschinen verrichtet werden, so ein- 
töniger Art sind, dafs nicht schlechthin „die Bedienung der Maschine er- 
niedrigend und aufreibend ist, so dafs die Arbeitslust verloren geht" 
(Rössler). Oft werden wohl an den Körper geringere, dafür aber an 
den Geist höhere Anforderungen gestellt. Die Behandlung der Maschine 
erheischt nicht selten ein höheres Mafs von Kenntnissen, Vertrautheit, 
Sorgfalt und Gefllhl flir Verantwortlichkeit. Die ohne Maschine ge- 
leistete Arbeit kann recht anstrengend und für die Entwickelung des Men- 
schen recht hinderlich sein. Handarbeiten auf dem Felde sind nicht 
gerade angenehmer und förderlicher als Leitung und Bedienung von 
Säe-, Schneide- und Dreschmascliinen. Auch nicht jede gewerbliche 
Hantierung wäre der Arbeit an einer Maschine in der Fabrik vorzu- 
ziehen. Es kommt eben hier immer darauf an, was verglichen wird, 
Arbeiten, wie sie waren und jetzt sind, dann Arbeiten der Wirklichkeit 
und solche der Möglichkeit. Auch können äufsere Verhältnisse Arbeiten 
erträglich und unschädlich machen, die es ohne dieselben nicht sein 
würden. Es können darum unter Umständen Arbeiten, die mit Hilfe 
von Maschinen verrichtet werden, geradezu angenehm und der Gesund- 
heit forderlich sein, gegenüber solchen, die ohne Maschine geleistet wer- 
den. Die einfache Vergleichung zweier mechanischen Arbeitsleistungen 
ist nicht genügend, es kommt auch auf die Art wie und auf die Um- 
stände an, unter denen die Arbeiten verrichtet werden. 
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Ubelstände der Maschinenarbeit waren schon seit den 20er Jahren dieses 
Jahrhunderts in England, dem Eldorado industrieller EntWickelung, ein- 
getreten. Über die Arbeiterverhältnisse dieses Landes und deren Be- 
einflussung durch die Maschine liegen eine Menge von Mitteilungen vor, 
die in der neueren Zeit durch Berichte aus andern Ländern ergänzt 
werden. Zahlen tlber Lohn, Arbeitsdauer, Frauen- und Kinderarbeit 
finden sich bei Engels, Marx, Röscher, Porter u. A. 

Hier seien nur folgende Zahlen nach Porter, Progress of the nation, 
mitgeteilt Es waren in Grofsbritannien unter 1000 Arbeitern in 

Jahre ^*'*™^^^'" Weil- Flachs- Seiden- 
fabriken fabriken fabriken fabriken 



Frauen 


1839 


565 


515 


704 


683 


Kinder unter 12 Jahren 


1835 


37 


62 


37 


209 


Kinder von 12 — 13 Jahren 


1835 


93 


120 


422 


87 


Jugendliche Arbeiter von 13 












bis 18 Jahren 


1835 


298 


295 


361 


308 



Im allgemeinen waren bei den gröfseren Betrieben verhältnismäfsig 
mehr Frauen beschäftigt als bei den kleineren. 
1875 wurden gezählt in allen Textilgewerben: 

114 167 Kinder unter 13 Jahren =11,7 Proz. 
83 481 junge Leute von 13—18 Jahren = 8,6 Proz. 
233 537 erwachsene Männer = 24,0 Proz. 
541837 Frauen = 55,7 Proz. 

1890 waren in denselben 35166 Knaben und 38 653 Mädchen mit 
halber Arbeitszeit beschäftigt. 

Sehr stark ist die Beschäftigung von Kindern in den Fabriken in 
Frankreich, Holland, Italien und Belgien. In den echt industriellen Be- 
zirken Deutschlands war sie beim Aufkommen der Fabriken nicht ge- 
ring. Sie hat sich hier, wie in England, infolge der neueren Bestim- 
mungen der Arbeiterschutzgesetzgebung vermindert. In Deutschland 
standen einer sehr starken Verwendung von Kindern auch die Bestim- 
mungen der Schulgesetzgebung hinderlich im Wege. 

Den gedachten Wirkungen der Maschinen ist es zuzuschreiben, wenn 
diese Jahre lang vielfach grofsen Unwillen erregten. Die bedrohten In- 
teressenten suchten sich gegen die Konkurrenz der Maschinenindustrie zu 
schützen. Sie hatten hierbei im 17. und noch im IS. Jahrhundert, einer Zeit, 
in welcher jene Interessenten noch eine gröfsere Macht hinter sich hatten 
und die Erfindungen nur vereinzelt auftauchten, auch vielfach die Obrig- 
keit auf ihrer Seite, die verhüten wollte, dafs durch unsichere Projekte 
und Neuerungen der Bestand der vorhandenen Gewerbe gefthrdet würde; 
daher vielfach Erlafs von Verboten der Anwendung von Maschinen. 
Später, als die Gesetzgebung die Erfinder und die Fabriken schützte, 
richtete sich der Unwillen der Arbeiter gegen die Maschinen, und es kam 
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mehrfach zu Exzessen (so besonders 1800 — 1815 die Exzesse der Ludditen 
in Sheffield und Birmingham, mitgeteilt von Röscher und Marx), die 
Arbeiter zerstörten das unschuldige Instiniment, ohne sich selbst dadurch 
irgendwie nützen zu können. In den gegebenen Fällen wurden nur 
Bedingungen für Arbeiterverwendung beseitigt, ohne dafs nur ein Ersatz 
ohne Anwendung von Maschinen hätte geschaffen werden können. 

Ein Verbot von Maschinen ist ungerechtfertigt. Dasselbe ist gleich- 
bedeutend mit einer Hinderung des wirtschaftlichen Fortschrittes. Auch 
würde es bei unserem heutigen Verkehre nicht helfen, vielmehr nur be- 
wirken, dafs das Ausland sich des ihm gebotenen Vorteils bemächtigt 
und die Konkurrenten des Inlandes aus dem Felde verdrängt. Wollte 
man gegen die Maschine einen wirksamen Schutz bieten, so bliebe nichts 
anderes übrig als ein vollständiges Abschliefsungssystem, woran aber 
ein gebildetes Volk, welches überhaupt Fortschritte machen will, gar 
nicht denken kann. Es könnte sich dennoch nur darum handeln, in 
Übergangszeiten helfend einzuschreiten und aufserdem durch die Gesetz- 
gebung feste Schranken gegen die mit der Maschinenproduktion ver- 
bundenen Mi&stände zu errichten. 

Nun sind aber jene Übelstände doch nicht so grofs, als wie sie auf 
den ersten Blick hin erscheinen möchten. Sie werden zum Teil schon 
wieder dadurch gemildert, dafs vorhandene Beschäftigungszweige aus- 
gedehnt werden und daneben neue entstehen. Es sind auch bereits 
Maschinen erfunden worden, mit deren Hilfe ganz neue Waren herge- 
stellt wurden, oder welche deswegen keine Arbeiter verdrängten, weil 
sie an die Stelle von tierischen oder, wie in der Mühlenindustrie, an 
die Stelle von Wasserkräften treten. Die Produktionszweige, in denen 
Maschinen verwandt werden, haben sich, wie z. B. die Weberei und 
Spinnerei, zum Teil in solchem Mafse ausgedehnt, dafs in demselben 
trotz der Maschine mehr Arbeiter Beschäftigung fanden als voher. Dazu 
kamen die Zunahme der Hilfsgewerbe sowie der Gewerbe, welche Koh- 
und Hilfsstoffe liefern, dann die Herstellung der Maschinen selbst, welche 
eine nicht geringe Anzahl von Kräften beschäftigt, endlich die neuen mit 
dem modernen Transportwesen verbundenen Erwerbszweige, die grofee 
Anzahl von Arbeitern, welche bei Bau und Betrieb von Eisenbahnen und 
Kanälen Beschäftigung finden, die Telegraphie, Photographie, Gasbe- 
reitung u. s. w., endlich die persönlichen Dienstleistungen , einschliefs- 
lich der freien künstlerischen und wissenschaftlichen Berufe. Werden 
Waren billiger geliefert, so können die Konsumenten, soweit sie nicht 
ihren Bedarf an diesen Waren steigern, immermehr die Nachfrage nach 
anderen Gütern erhöhen, sodass bei Herstellung derselben nun mehr Ar- 
beiter Beschäftigung und Erwerb finden. Das Leiden, welches die Neu- 
einflihrung von Maschinen bringt, ist nicht immer derart, dass freige- 
setzte Arbeiter überhaupt nicht mehr verwandt würden, es kann ein 
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vorübergehendes, braucht auch dann nicht ein akutes und darum schöne- 
res zu sein, wie Marx meint, denn wir dürfen uns das ganze wirtschaft- 
liche Getriebe nicht als so starr und undurchdringlich denken, dafe 
gleichsam alle Räume fest ausgefüllt und für neue Elemente nirgends 
mehr Platz sei. Werden Maschinen nicht rasch in grolsem Umfange, son- 
dern, wie dies besonders bei modernen Maschinen der Fall ist, allmäh- 
lich eingeführt, so werden die Wirkungen einer Ersetzung von Arbeits- 
kräften gerade infolge des erwähnten Umstandes wesentlich abgeschwächt, 
ja vielleicht vollständig aufgehoben. Das Leiden wird deswegen noch 
nicht, wie Marx meint, ein chronisches. „Etwa 70 Proc. der in allen 
Kulturländern vorhandenen Dampf kräfte dient Transportzwecken, er- 
setzt Pferde, Segelschiffe u. s. w. Trotzdem nahm die Zahl der Pferde 
zu, in Preufsen 1844—83 um 25 Proc. Es wurden Frachtfuhrleute ver- 
drängt, aber im Transportwesen werden heute weit mehr Personen be- 
schäftigt als früher." (Lexis.) In den 40er Jahren wurde in Preufsen 
ein Niedergang der Landwirtschaft mit dem Hinweise auf die durch 
den Bahnbau bewirkte Minderung des Pferdestandes und die hierdurch 
veranlafste Verringerung der Nachfrage nach Hafer prophezeit. Diese 
Vorhersage hatte sich wenigstens in ihrer Begründung vollständig geirrt. 
Die Nachfrage nach Hafer für Futterzwecke ist heute gröfser als früher. 
Gerade in denjenigen Bezirken, in denen die Produktion mit Ma- 
schinen zu hoher Blüte gelangte, ist die Zahl der Arbeiter und der Be- 
völkerung seit Jalirzehnten fortwährend gestiegen. Es betrug in Tau- 
senden die Bevölkerung von 

Manchester 

Liverpool 

Glasgow 

Leeds 

Grafschaft Lancashire 
In der Baumwollindustrie wäre 
beschäftigt. 

Die Zahl der Arbeiter beiderlei Geschlechts in den englischen der 
Fabrikgesetzgebung unterstellten Betrieben der Textilindustrie betrug 
1870: 907 230 und 1890: 1084631. Sie hatte sich in 20 Jahren um 
Vs erhöht. 

„Der beste Beweis übrigens dafür, dafe die Verhältnisse der Ar- 
beiter sich im ganzen unter dem Einflufse des Maschinenwesens nicht 
verschlechtert, sondern verbessert haben, liegt in der zunehmenden Nei- 
gung der Arbeiterbevölkerung, sich von der Landwirtschaft, die über 
Arbeitermangel klagt, abzuwenden und in der Industrie Beschäftigung 
zu suchen'' (Lexis). Diese Thatsache wäre für sich allein nicht un- 
bedingt beweiskräftig. Es wäre die Lohnhöhe in der Landwirtschaft 
und Industrie für die verschiedenen Zeiten zu berücksichtigen und auch 
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die Frage zu beautworten, in wie weit jener Zustrom ein örtlicher war 
und nur in jene Zweige der Industrie stattfand, welche durch Lieferung 
billiger Waren viele andere Unternehmungen im In- und Auslande 
lahm legten. 

Die Thatsache, daTs Löhne gestiegen sind, ist schon mehrfach fest- 
gestellt und dabei auch insbesondere betont worden, dafe es sich nicht 
etwa nur um nominelle Erhöhungen handelte. Für die neuere Zeit 
brachte hierüber v. Schulze - Gaevernitz eine Reihe von Mitteilungen 
aus dem Hauptsitze der Baumwollenverarbeitung der Grafschaft Lanca- 
shire. Das Leben der Arbeiter habe sich in vielen Beziehungen erheb- 
lich verbessert, teils weil gerade die Grofsindustrie hierzu die Mittel 
biete, teils infolge einer tüchtigeren, insbesondere sittlichen Erziehung 
des Arbeiterstandes und der von demselben in seinem eigenen Interesse 
getroffenen, auf einem planmäfsigen Zusammenwirken beruhenden Ein- 
richtungen (Gewerkvereine mit ihrem Kassenwesen). Von verschiedenen 
Seiten wird betont, dafs die in Fabriken getroffenen Vorkehrungen für 
Schutz und Gesundheit der Arbeiter, Luftraum, Reinigung, Lüftung, Be- 
leuchtung, Erwärmung oft besser seien als das, was in hygienischer Be- 
ziehung in den eigenen Wohnungen der Arbeiter geboten werde. Das 
eigene Interesse des Unternehmers, dem gesunde, kräftige Arbeiter mehr 
leisteten als kränkliche, sorge schon hierftlr. Die Kosten für solche 
Einrichtungen seien relativ niedriger als für diejenigen der Arbeiter- 
wohnungen, weil sie einer gröfseren Anzahl von Köpfen dienten. 

Hieraus geht hervor, dafa die Maschine nicht notwendig die Lage 
der Arbeiter verschlechtern mufs, weil durch ihre Verwendung Kräfte 
freigesetzt würden. Auch braucht eine Vordrängung nicht gerade, wie 
schon behauptet worden ist, in anderen Gebieten zu erfolgen, so z. B. 
in der Art, dafs die sich stark entwickelnde Baumwollindustrie, während 
sie auch mehr Kräfte an sich ziehe, die Fabrikation von Woll- und 
Leinenwaren in anderen Bezirken schädige. Die mit Hilfe der Maschinen 
erzeugte gröfsere Masse von Waren mufs ja freilich abgesetzt werden. 
Doch können dem Absätze auch dadurch die Wege geebnet werden, 
dafs infolge allgemeiner Verbesserungen die produktive Kraft und damit 
auch die Konsumtionsftlhigkeit steigt. 

Ist wirklich eine Arbeiter-Reservearmee, wie Marx sie nennt, vor- 
handen, so braucht sie nicht lediglich die Folge der Anwendung von 
Maschinen zu sein, welche vorhandene Arbeiter aus ihren Stellungen 
verdrängte; sie kann auch von der Zunahme der Bevölkerung herrühren, 
indem neuen Ankömmlingen der Erwerb erschwert und durch deren 
Wettbewerb der Lohn niedriger gehalten wird als er sonst sein würde. 

Eine genaue statistische Ermittelung der Wirkung der Maschine 
auf die Lage der Arbeiter ist mit grofsen Schwierigkeiten verbunden, weil 
diese Wirkungen nicht für sich gesondert auftreten, sondern neben ihnen 
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aucli noch mannigfaltige andere Ursachen sich geltend machen, dann 
auch weil natürliche und räumliche Bewegung der Bevölkerung leicht 
das Ergebnis der Untersuchung trüben. 

Trotzalledem kann man a priori ohne weitere Untersuchung der 
Thatsachen ganz allgemein annehmen, dals es bei Neuerungen nicht 
ohne Druck abgeht, und daüs dieselben, wenn sie in grofsem Umfange ein- 
geführt werden, die Lage einer grofsen Anzahl von Personen erheblich 
verschlechtern können. Bei grofeen Umwälzungen werden auch immer 
wirtschaftliche Existenzen vernichtet. Das flandrische Weberelend und 
andere ähnliche Vorkommnisse sind einfache geschichtliche Thatsachen, 
welche insbesondere Aufschlufs darüber geben, dals der Übergang aus 
der gefährdeten zu einer anderen Beschäftigung nicht ohne weiteres 
vollzogen werden kann. Ein einseitiger Optimismus wäre darum recht 
übel angebracht und würde sich in der praktischen Politik bitter rächen. 

Gegen die aus der Arbeitsteilung, der Maschine und deren kapita- 
listischen Anwendung entspringenden Übelstände vermag sich der Ein- 
zelne nicht immer genügend zu schützen. Oft fehlt es, um sofort ander- 
weit einen ausreichenden Ersatz zu finden, an den nötigen intellektuel- 
len, psychischen und materiellen Vorbedingungen trotz Freizügigkeit, 
Gewerbefreiheit, gesunder Auswanderungs- und Kolonialpolitik, guter 
Entwickelung des Verkehrs- und Unterrichtswesens. Darum ist gesell- 
schaftliches Einschreiten nnerläislich, dasselbe kann zum Teil auf der 
freien Entschliefeung der Beteiligten (Gewerkvereine) beruhen, doch 
müssen, wie die Geschichte Englands allein zur Genüge zeigt, die aus 
seiner Initiative hervorgegangenen Ma&regeln und Anstalten durch solche 
Gesetzgebung ergänzt werden (Arbeiterschutzgesetzgebung, Arbeiter- 
versicherung). 

§ 4. Sie Kapitalbildnng. Der Verwechselung der Begriffe Eapital- 
besitz und Kapitalobjekt, einfacher privatwirtschaftlicher Erscheinungen 
und solcher der Volkswirtschaft sind viele Mifsverständnisse, zumal über 
die Entstehungsweise des Kapitals, entsprungen. 

Die Güter, welche das Kapital bilden, entstehen nur durch Pro- 
duktion. Allerdings müssen es Dinge sein, welche auch als Kapital, 
d. h. als Hilfsmittel weiterer Produktion benutzt werden können und 
dann auch wirklich verwendet werden. Hiernach bedingt die Kapital- 
mehrung, dafs Produktion und Konsumtion eine ihre entsprechende 
Richtung einschlagen. Von einem gegebenen Zustande ausgehend, müfste 
eine Änderung dahin erfolgen, daüs weniger Güter ftlr Zwecke des Ge- 
nusses und zwar des raschen Verbrauchs, hergestellt werden, statt ihrer 
vielmehr vornehmlich solche hergestellt werden, die gebraucht werden, 
insbesondere sogen, fixe Kapitalien. Infolgedessen kann die wirtschaft- 
liche Kraft in einem solchen Mafse steigen, dafs auch die Konsumtion 
zunehmen kann und dabei immer neue Fixierungen möglich sind. 
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Der Kapitalbesitz, insbesondere der private Kapitalbesitz kann sich 
vergrölsern durch produktive Thätigkeit seines Inhabers (oder Dritter), 
dann aber auch ohne solche durch einfache Übertragung aus dem Be- 
sitze anderer Personen, durch günstige Gestaltung der Konjunkturen, die 
für Erwerbszwecke vorteilhaft ausgenutzt wird. Solche private Kapital- 
bildungen sind keineswegs immer gleichbedeutend mit einer Mehrung 
der Kapitalkraft für die Gesamtheit. Sie kann vielmehr auch mit einer 
unwirtschaftlichen Verwendung von Kräften und Gtltern verbunden sein. 
So hat der Schuldner seine Zinsen zu zahlen, gleichviel für welche 
Zwecke er das geliehene Kapital benutzte. Hat er es verschwendet, 
so kommt er mit seinem übrigen Vermögen für seine Verpflichtungen 
auf. Dann ist auch der Zins, welchen der Kapitalbesitzer bezieht, nicht 
unbedingt das Ergebnis einer reichlicheren Produktion; er kann viel- 
mehr ein einfacher Rentenanteil sein, der aus der Hand des Schuldners 
in diejenige des Gläubigers übergeht, oder die Zinszahlung wird durch 
entsprechende Bildung von Preis- und Lohnsätzen ermöglicht. 

Bei der privaten Kapitalbildung fällt ganz besonders die Ersparung, 
d. h. die NichtVerwendung des Erworbenen für Zwecke der Konsumtion, 
in die Augen. Die Ersparung kann in einer einfachen Aufspeicherung 
von Vorräten für späteren Gebrauch bestehen. Man sammelt Vorräte 
für den Winter ; Josef in Ägypten liefs einen Teil von den Ernten der 
fetten Jahre für Deckung des Bedarfes in den mageren Jahren auf- 
speichern. In dieser Form vollzieht sich jedoch nicht die eigentliche 
Kapitalbildung. Derartige Aufspeicherungen bewirkt auch bei dem 
heutigen Verkehre immer mehr und mehr an Stelle des Konsumenten der 
Produzent und Händler. Viele Dinge können gar nicht lange aufbewahrt, 
müssen vielmehr bald verzehrt werden. Die heutige Arbeitsteilung mit 
geregeltem Marktverkehre bewirkt es, dafs diese rechtzeitig und un- 
unterbrochen den Konsumenten zugeführt werden können. Eine andere 
Form der Ei-sparung besteht darin, dafs ein Teil des Einkommens un- 
mittelbar Zwecken der Produktion zugeführt wird, eine dritte darin, dafs 
dasselbe zinstragend angelegt, d. h. verliehen wird. So bietet sich auch 
für denjenigen, welcher vergängliche Produkte herstellt, indem er die- 
selben verkauft, die Möglichkeit, zu sparen und zu kapitalisieren. Im 
letzteren Falle steigt die wirtschaftliche Kraft der Gesamtheit nur dann, 
wenn der Schuldner die ihm überlieferten ökonomischen Machtmittel wirt- 
schaftlich als Kapital benutzt. Dies ist, da heute der Produktivkredit den 
Konsumtivkredit überwiegt und bei unserer thatsächlichen Beichtums- 
mehrung die Mifserfolge der verfehlten Produktionen durch die Erfolge 
der vorteilhaften mehr als aufgewogen werden, auch meist der Fall. 
Insofern kann man sagen, dafs die genannte Art der Kapitalisierung 
nicht allein die Wirkung privaten Sparens ist, indem auf Genüsse, die 
augenblicklich hätten erzielt werden- können, zu gunsten eines zukünf- 

Digitized byL^OOQlC 



68 I. Abscbnitt. Die OütererzeuguDg (Produktion). 

tigen Konsums oder auch im Interresse einer Erhöhung der ökonomi- 
schen Machtstellung verzichtet wurde, sondern dafs sie auch eine Ver- 
gröfserung des volkswirtschaftlichen Kapitals zur Folge hat. Durch die 
den privaten Kapitalbesitz vergröfsemde Kreditierung wird im allge- 
meinen die Verfllgung über vorhandene Kräfte und Mittel in Hände ge- 
legt, welche dieselbe vorteilhafter auszunutzen in der Lage sindJ) 

Fehler hat man bei Darstellung des Prozesses der Ersparung und 
Kapitalbildung insofern begangen, als man in der Wahrung des privaten 
Besitzes unbedingt auch eine Wahrung des volkswirtschaftlichen Ka- 
pitals erblickte, dann, indem man das Sparen als ein sittliches Ver- 
dienst, die Kapitalbildung als Ergebnis der eigenen Arbeit allzu ein- 
seitig verherrlichte. 

Ad. Smith sagte (II. 3) : „Kapitalien werden durch Sparsamkeit ver- 
mehrt und durch Verschwendung und Unverstand vermindert. Spar- 
samkeit und nicht Fleifs ist die unmittelbare Ursache der Vermehrung 
des Kapitals. Der Fleifs verschafft zwar das, was die Sparsamkeit an- 
häuft; allein der Fleifs möchte erwerben, so viel er wollte, so würde 
doch, wenn es die Sparsamkeit nicht erübrigte und aufbewahrte, das 
Kapital sich deshalb um nichts vermehren." Ad. Smith dachte hierbei 
wohl auch an die wirtschaftlichen Tugenden, insbesondere den Fleifs 
des Sparenden, doch bemerkt er, dafs die Erttbrigungen aus Einkommen, 
und zwar nicht allein aus dem Arbeitsverdienste, sondern auch aus dem 
Gewinne stammen. 

Dagegen sagte Schulze -Delitzsch in seinem Arbeiter -Katechis- 
mus: „Kapital ist in allen Fällen das unmittelbare Ergebnis eines Sparens. 
Es entsteht nur, wenn jemand nicht seinen ganzen Arbeitsertrag, sein 
ganzes Einkommen zu unproduktiven Ausgaben, zur Befriedigung seiner 
augenblicklichen Bedürfnisse verwendet, sondern einen Teil davon zu- 
rücklegt. Anders können Kapitalien überhaupt nicht zustande kommen." 

Hiergegen wendet sich Lassalle in seiner Broschüre „Herr Bastiat- 
Schulze u. s. w." mit dem ihm eigenen Sarkasmus, allerdings auch nicht 
ohne Einseitigkeit und dialektische Übertreibungen. Dafs dem Sparen 
als einer rein negativen Thätigkeit eine lohnbringende Thätigkeit (Arbeit, 
Produktion) vorausgegangen sein müsse, hatte schon Schulze-Delitzsch 
betont. Dagegen hätte er auch bemerken sollen, dafs man auch ohne 
eigene Arbeit kapitalisieren kann. Und dies gerade ist es, was Lassalle 
rügt und zwar mit Recht umsomehr, weil Faucher den Kapitalzins als 
einen Entbelirungslohn bezeichnete, gezahlt flir die Entbehrungen, welchen 

1) Carbt hat nur primitiye WirtschaftBzast&nde im Auge und betrachtet nur 
in einseitiger Welse bestimmte Formen des Sparens, wenn er meint: „Würde nur 
durch Sparen ein Vermögen geschaffen oder vermehrt, so müfsten wir die schnellste 
Kapitalyermehrung in jenen L&ndem erwarten, wo das Sparen am meisten geübt 
wird; und doch wächst es grade dort am langsamsten, ist die Vergeudung am gröfsten.^' 
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sich der Kapitalist unterziehe, und die soviel und oft noch mehr wert 
seien als die Arbeit selbst. 

Dem gegenüber konnte Lassalle daran erinnern, dafs die euro- 
paischen Millionäre sich denn doch keine Entsagungen aufzuerlegen 
brauchten und doch dabei ihren Reichtum mehren könnten, dafs die- 
jenigen, welche arbeiteten, in der Regel gar nicht so viel bezögen, um 
nur etwas zurücklegen zu können. 

Solange das Einkommen schmal ist, ist allerdings die Ersparung mit 
Opfern verbunden, man ist genötigt kurz zu leben, sich wirklichen Ent- 
behrungen zu unterziehen. Die Sache geht schon leichter, wenn einmal 
eine gewisse Besitzesstufe erklommen ist. Aber nicht alle Kapitalisten 
waren genötigt, erst solch dornenvolle Bahnen zu wandeln, gar viele 
sind schon von Haus aus mit Glücksgütern gesegnet gewesen. Bei diesen 
kann von einem Darbenmüssen gar keine Rede sein. Sie können ihren 
Besitz vergröfsern, ohne ihren Haushalt irgendwie zu beschränken, ja 
dabei recht luxuriös leben. Eine Ersparung würde dann immerhin, aber 
nur nicht im Sinne von darben, entbehren, vorhanden sein, insofern Ein- 
kommensteile nicht für persönliche Zwecke verbraucht werden. Eine 
Ausdehnung des Konsums wäre aber immerhin möglich, sollte er auch 
noch so unwirtschaftlich sein. Zwar bemerkt Lassalle, dafs der haupt- 
sächlichste Kapitalreiohtum, bestehend in Maschinen, Erzen u. s. w. nicht 
veraehrt werden könne, dafs sich also bei diesen („einmal da") das 
Nichtgespartwerden von selbst verbiete, dais bei einem etwaigen Ver- 
kaufe nur an die Stelle einer Person eine andere treten werde. Doch 
hat immerhin diejenige Person, welche verkaufen und dann den Erlös 
verbrauchen könnte, dies nicht gethan. Seine Wirksamkeit bestand, 
wie Lassalle selbst bemerkt, gerade darin, die Richtung der Produktion 
zu ändern, mehr stehendes Kapital herzustellen, „und je mehr er dies 
that", um so mehr hatte er darauf verzichtet, Mittel, welche zu seiner 
Verfttgung standen, fllr persönliche Zwecke zu verwenden. 

Vollkommen ist Lassalle beizustimmen, wenn er betont, dafs es 
nicht die eigene Arbeit des Kapitalisten zu sein braucht, welche ihn 
reich und immer reicher macht. Der Zins ist keine Frucht der Arbeit 
des Gläubigers, die Rente nicht derjenigen des Grundeigentümers, günstige 
Konjunkturen, die jemand zur Erzielung grofser Gewinne klug aus- 
breitet, sind nicht von diesem erarbeitet. Auch die Ausnutzung der 
Konjunkturen selbst kann ohne nennenswerte Arbeit, ohne jedwede An- 
strengung erfolgen. Und im grofsen Ganzen erfolgten Kapitalisierungen 
weniger aus Erübrigungen vom Arbeitslohne, insbesondere nicht von den 
nicht rentenartigen Löhnen, als vielmehr von Zinsen und Renten. 

Nach Marx u. a. wird ja jeder Kapitalgewinn überhaupt nur auf 
Kosten der Arbeiter bezogen, diese wären es, welche den Mehrwert 
erzeugen, nicht aber der Kapitalist. Wer auf diesem Standpunkte steht, 
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für den mufs freilich die Bezeichnung Entbehrungslohn und die Be- 
mühung, den Kapitalgewinn als Vergütung für Verdienste um die Ge- 
sellschaft zu bezeichnen, als absurd erscheinen. 

Der Trieb, der zum Sparen aneifert, ist allerdings das eigene In- 
teresse. Trotzdem wird hierdurch aber auch der Gesellschaft gedient. 
Denn es ist der Weg, auf welchem nicht allein Privatbesitz gebildet 
und gewahrt, sondern auf dem auch Produktion und Konsumtion im 
ganzen in eine Richtung geleitet werden, in der die wirtschaftliche Kraft 
auch der (Gesamtheit gewahrt würde. Würde weniger gespart, dann 
würde auch weniger fixes Kapital gebildet, weniger Erwerbsgelegenheit 
geboten und damit der arbeitenden Bevölkerung nur schlecht gedient. 
Die heutigen Ersparungen und Kapitalbildungen sind im wesentlichen 
ein Ergebnis fi-eier Entschliefsungen, die, wenn man sie auch nicht als 
moralisches Verdienst zu preisen braucht, doch immerhin nicht verkannt 
werden sollten. In einer sozialistischen Gesellschaft wären die Kapita- 
lisierungen einheitlich anzuordnen, übrigens fehlt es hierflir heute nicht 
an Analogien; in vielen Fallen treffen Majoritäten oder anordnende Ge- 
walten die nötigen Bestimmungen, aber meist hängt es von dem Willen 
des einzelnen ab, ob er sich ftlgen, Beiträge entrichten, überhaupt der 
Gesellschaft angehören will. Der Staat dagegen baut Bahnen und Strafsen, 
erhebt zwangsweise Steuern und greift damit in das Gebiet der Pro- 
duktion wie auch in dasjenige des Haushaltes ein. 

Die Statistik der Kapitalisierungen ist nur unvollkommen. Es lassen 
sich wohl Erhebungen über grofse Unternehmungen, neue Anlagen von 
Fabriken, Maschinen u. s. w. anstellen, dagegen entziehen sich viele An- 
lagen und Kapitalminderungen in Privatwirtschaften der Ermittelung. 
Die Statistik der Wertpapiere giebt nur ein Bild, aus welchem mehr 
oder weniger zutreffende Schlüsse zu ziehen sind. Im Zusammenhange 
mit der Begebung von Wertpapieren kann unter Umständen eine Min- 
derung der Kapitalkraft eines Landes stehen. Hiermit wäre, soweit 
dies praktisch eben möglich ist, auf Quelle und Verwendung von An- 
lehen zu achten. 

5. Kapitel. Die Arbeits-(Beriif8-)GIiederang und Arbeits- 
rerelnlgung. 

§ 1 . Begriff und Wesen der Arbeitflgliedenmg und Arbrittvereinig^nng. 
Wie in der Natur, so spielt auch im Wirtschaftsleben die Arbeitsteilung 
eine überaus wichtige Rolle. Doch ist der Begriff der Arbeitsteilung, 
wie die Biologie ihn fafst, demjenigen der Nationalökonomie nicht voll- 
ständig gleich. Die Naturwissenschaft versteht unter der Arbeitsteilung 
oder Differenzierung die Bildung ungleichartiger Formen oder Organe 
aus gleichartiger Grundlage, wobei die Neubildungen ja verschieden- 
artige Lebensthätigkeiten übernehmen. Die Neubildungen gehen unter 
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der Einwirkung aller Erscheinungen der Aufsenwelt vor ßicli, zu denen 
sie in Weohgelbezieliung stehen, sie passen sich je den Bedingungen der 
Bodenbesohaffenheit, des Klimas, des Zusammenlebens mit anderen or- 
ganisolien Wesen u. s. w. für Ernährung und Lebensweise an. Die An- 
passung ist teils eine direkte, indem sie unmittelbar durch die ver- 
änderte Lebensweise herbeigeftthrt wird, teils eine indirekte, indem sich 
die den veränderten Bedingungen vollständiger gewachsenen Lebewesen 
erhalten und ihre Eigenschaften und Fähigkeiten weiter vererben (Zucht- 
wahl, natürliche Auslese). Beide Arten der Anpassung gehen miteinander 
Hand in Hand. 

Bei den Menschen können ähnliche Erscheinungen beobachtet wer- 
den. Ebenso wie bei Tieren und Pflanzen die einzelnen Organe je be- 
stimmte Funktionen verrichten, so auch beim Menschen. Auch er ist 
ein Organismus (Vereinigung verschiedener Organe zu einem lebens- 
fähigen Ganzen), dessen Glieder arbeitsteilig mit einander verbunden 
sind. Auch bei den Menschen kommen Auslese und direkte Anpassung 
in mannigfachen Formen vor und zwar in körperlicher wie in geistiger 
Beziehung. Ein Beispiel der künstlichen Zuchtwahl bietet das Kasten- 
wesen mit strenger Scheidung der Angehörigen der einzelnen Kasten. 
Aber auch ohne rechtlichen Zwang vollzieht sich vielfach eine soziale 
Klassenbildung. Verschiedene Gruppen der Bevölkerung halten fest an 
bestimmten Arten der Beschäftigung und der gesamten Lebensweise, 
Anschauungen und Sitten. Gewisse Igeistige und körperliche Eigen- 
schaften und Fähigkeiten treten bei ihnen ausgeprägter hervor und zwar 
dann, wenn bei ihnen echte Inzucht besteht, keine Vermischungen mit 
anderen Gruppen vorkommen. Solche Inzucht und Erhaltung von Be- 
sonderheiten wird ganz besonders begünstigt, wenn die Gruppe immer 
auf einem und demselben Gebiete verbleibt, immer den gleichen äufseren 
Einflüssen der Natur ausgesetzt ist. Einzelnen Angehörigen solcher 
Gruppen wird es oft sehr schwer, wenn sie in eine andere Gruppe über- 
treten, sich in die neue Lebensweise schicken. Sie können ihre Her- 
kunft nie ganz verleugnen, und erst in der zweiten Generation tritt eine 
vollständigere Anpassung ein. Anderen fällt es leichter, sich zu schicken 
und in allen Lebensäufserungen wie ein geborenes Mitglied der Klasse 
aufeutreten. 

Hier spielt aber eine sehr wichtige Rolle die Erziehung (direkte 
Anpassung der Biologie). Allerdings kann auch trotz aller Erziehung 
die Abtrennung sich geltend machen, meist aber wird, sobald nur die 
natürlichen Fähigkeiten vorhanden sind, ein neugeborenes, in eine andere 
Klasse versetztes Kind sich derselben vollständig anpassen, sobald nur 
nunmehr ganz die gleichen Bedingungen für Entwickelung desselben 
gegeben sind, wie für seine nunmehrigen Standesgenossen. 

Überhaupt tritt die Bedeutung der Zuchtwahl bei dem Menschen 
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schon etwas mehr hinter derjenigen der direkten Anpassung zurück, 
während die durch den Daseinskampf bedingte Auslese in anderen For- 
men — und dies besonders auf höheren Kulturstufen — auftritt als bei 
Tier und Pflanze. Dann sind es weniger die äufseren körperlichen 
Formen, als vielmehr die durch Übung erworbenen oder vornehmlich 
ausgebildeten Fähigkeiten, in welchen Unterschiede hervortreten. Tier 
und Pflanze sind an ganz bestimmte klimatische Bedingungen gebunden, 
kommen nur in festbegrenzten Zonen vor, der Mensch ist in dieser Be- 
ziehung mehr unabhängig. Tier- und Pflanzengruppen sind trotz aller 
Anpassungsfllhigkeit streng, mindestens aber für Familien und sehr lange 
Zeiträume scharf von einander geschieden. Derartige Trennungen giebt 
es för die Menschengruppen nicht. Die Menschen bilden eine Familie 
im Sinne der Naturwissenschaft, innerhalb deren Eassenverschiedenheiten 
bestehen oder auch leicht durch Vermischung ausgeglichen werden 
können. Differenzierung und Lebensbethätigung von Tier und Pflanze 
sind mechanischen Gesetzen unterworfen. Alle Lebensäufserungen be- 
schränken sich auf einen bestimmten engen Kreis. Anders beim Men- 
schen. Derselbe ist zu den mannigfaltigsten wechselnden Bethätigungen 
befähigt. Lebensweise und Wirksamkeit des einen Menschen kann — 
im Gegensatze zu Tier und Pflanze einer Art — von derjenigen des 
anderen, selbst wenn beide dicht neben einander und unter ganz den 
gleichen Naturbedingungen leben, vollständig verschieden sein. Da- 
gegen kommen Funktionsteilungen bei Tiergesellschaften (Affen, Bie- 
nen, Ameisen) doch nur in einem sehr beschränkten Mafse vor. Mensch- 
licher Geist und Wille machen eben hier ihre Herrschaft geltend. Mit 
Bewufstsein und Überlegung widmet sich der Mensch einer besonderen 
Thätigkeit, ja auch seines Zieles bewufst sucht er, und zwar nicht wie 
dies der Augenblick eingiebt, sondern auf Grund von eine ferne Zu- 
kunft umfassenden Erwägungen, die hierfür nötige Ausbildung zu er- 
werben. Gerade in dieser Erscheinung liegt das Wesen der Arbeits- 
teilung, wie die Nationalökonomie sie auffafst. 

DieLebensbethätigungen der einzelnen Menschen ergänzen allerdings 
einander, teils sind die Menschen sich dessen voll bewufst, teils ist dies 
nicht der Fall. Diese Thatsache gab auch Veranlassung, die Gesell- 
schaft als einen Organismus zu bezeichnen, indem deren verschiedene 
arbeitsteilig mit einander verbundene Glieder gleichsam ein lebensfähiges 
Ganzes bilden. Doch handelt es sich hierbei nur um einen Vergleich. 
Die einzelnen Menschen und wirtschaftlichen Vereinigungen von solchen 
sind nicht in dem Sinne Organe, wie die einzelnen Glieder eines Tieres. 
Sie sind selbständig, können sich nicht allein frei bewegen, sondern 
auch, wenn nötig, andere Verrichtungen tibernehmen. Der Organismus 
der Gesellschaft ist bei allen Ähnlichkeiten doch etwas anderes als der 
Organismus eines Lebewesens. Ein und dasselbe Wort wird hier ftir 
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in gewisser Hinsicht wohl gleichartige, aber doch wieder wesentlich 
von einander verschiedene Begriffe gebraucht. 

In der Nationalökonomie versteht man unter Arbeitsteilung die 
Sonderung verschiedenartiger wirtschaftlicher Verrichtungen, insbeson- 
dere die technische Zerlegung einer Arbeit in einfachere Verrichtungen 
zum Betriebe für verschiedene Personen. Wird diese Sonderung nicht 
lediglich vorübergehend vorgenommen, so führt sie zur Spezialisie- 
rung der Berufsarten mit entsprechender Berufsbildung. Der einzelne 
Mensch bildet sich eigens für die besondere Arbeitsart aus und bleibt 
bei derselben^ so lange er arbeitsfähig ist oder Verwendung in der- 
selben findet. 

Die einfachste Arbeitsteilung finden wir schon frühzeitig im Scholse 
der Familie ausgebildet, indem der Frau nicht der gleiche Wirkungs- 
kreis zugewiesen ist wie dem Manne. Auf höherer Kulturstufe widmet 
sie sich vielfach äusschliefslich oder neben ihrer Erwerbsthätigkeit dem 
Haushalte und der Kindererziehung, während der Mann in seinem Berufe 
dem Erwerbe nachgeht. Die Sklaverei als eine mildere Form der Be- 
handlung von Kriegsgefangenen biingt die Teilung in Arbeiten der 
Leitung und der Ausführung mit sich. Die verschiedenen Abhängig- 
keits- und Herrschaftsverhältnisse, Notwendigkeit einer Verwaltung der 
gesellschaftlichen Angelegenheiten, gegenseitige Bekämpfung, sich aus- 
bildende ständige Gliederung u. s. w. bringen weitere Teilungen mit sich. 
Ist bei noch weniger entwickelter Kultur des Jäger- und Hirtenlebens 
oder auch schon des Ackerbaues die Einzelwirtschaft insofern eine mehr 
selbständige, als sie ihren Lebensbedarf ganz oder fast ganz durch 
eigene Thätigkeit deckt, so findet auf vorgeschritteneren Stufen eine 
Scheidung in der Art statt, dafs der Eine mit der Landwii*tschaft, der 
Andere mit dem Gewerbe, der Dritte mit dem Handel sich äusschliefs- 
lich befa&t. So sondern sich die verschiedenen Produktionszweige von 
einander. In diesen aber bilden sich mit der Zeit neue Verzweigungen 
in der Art aus, dafs sich nun auch die Erzeugung einer ganzen Gattung 
von Gütern in selbständige Geschäfte spaltet, die sich speziell mit den 
einzelnen Arten befassen. Ja auch das Frachtgeschäft, ursprünglich 
mit Gewerbe und Handel eng verbunden, löst sich als selbständiger 
Zweig von diesem los. SchlieMich entstehen selbst Gewerbe, welche 
lediglich einzelne Teile eines ganzen Produktes darstellen. 

Insofern diese verschiedenen Betriebe, wenn auch sich gegenseitig 
ergänzend, selbständig neben einander bestehen, spricht man von einer 
volkswirtschaftlichen oder gesellschaftlichen Arbeitsteilung. Die Teilung 
der für einzelne Produkte erforderlichen Arbeiten kann mit Erfolg am 
weitesten getrieben werden, wenn sie in einem und demselben Betriebe 
(Fabrik) vorgenommen wird (privatwirtschaftliche, von Marx manufak- 
turmäfsige Arbeitsteilung genannt). Bei derselben können die einfach- 
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ßten Operationen bis zur geisttötenden Monotonie je besonderen Perso- 
nen zur ausschliefslichen Beschäftigung zugewiesen werden. 

Marx charakterisiert die Unterschiede dieser beiden Arten Arbeits- 
teilung anschaulich in folgender Weise. Bei der manufakturmäfsigen 
Arbeitsteilung erzeugt der Teilarbeiter nicht die ganze Ware, dies ist 
aber, von Ausnahmen abgesehen, bei der gesellschaftlichen Teilung der 
Fall. Dort sind die zur Herstellung erforderlichen Mittel in einer Hand 
vereinigt, die Arbeiten einheitlich und planmäfsig verteilt, so dafs sie 
zusammen passen, nicht von der einen Art zu viel, von der anderen 
zu wenig verrichtet werden, dann steht die Arbeit unter einem ein- 
heitlichen Kommando, das ganze Unternehmen kann in einer zielbe- 
wufsten Weise eingerichtet und durchgeführt werden. Bei der volks- 
wirtschaftlichen Arbeitsteilung sind die Produktionsmittel in verschie- 
denen Händen zerstreut, die einzelnen Unternehmer sind unabhängig, 
konkurrieren miteinander, es können, weil es an einer einheitlichen, 
planmäfsigen Anordnung und Leitung fehlt, leicht die Mengen der ver- 
schiedenen Teilarbeiten nicht zusammen passen. Unter sonst gleichen 
Umständen würde die manufakturmäfsige Arbeitsteilung leistungsfÄhiger 
sein als die gesellschaftliche. Die nachteiligen Folgen eines Mangels 
an Übereinstimmung würden bei der letzteren dann am grö&ten sein, 
wenn nur Teile einer Ware hergestellt werden. Von ganzen Erzeug- 
nissen können immer schon meist auch grofsere oder kleinere Mengen 
gebraucht werden und Absatz finden. Stücke aber, die fllr sich allein 
nicht benutzt werden können, sind unbrauchbar. Hausindustrien würden 
eine Mittelstellung einnehmen. Der hausindusti-ielle Arbeiter kann selb- 
ständig sein, während ihm die Ausführung von Teilarbeiten übertragen 
ist und alle überhaupt übertragenen Teilarbeiten in ihren Mengen zu 
einander passen. 

Hand in Hand mit der Arbeitsteilung, und diese hierdurch gleich- 
sam zu einer organischen Arbeitsgliederung gestaltend, mufs eine 
richtige Arbeitsvereinigung gehen, d. h. die verechiedenen Pro- 
dukte und Produktenteile müssen zu einander in richtigem Mengen- 
verhältnis stehen, wenn Arbeits- und Kapitalvergeudungen vermieden 
werden sollen. 

In einem anderen Sinne spricht man von Arbeitsvereinigung, wenn 
sich mehrere Kräfte gemeinsam auf eine Operation konzentrieren, z. B. 
wenn mehrere Parteien gemeinschaftlich einen Gegenstand heben, ziehen, 
dann wenn mehrere Verrichtungen gleicher Art von einer Partei aus- 
gefllhrt werden, was übrigens schon eine Folge der Arbeitsteilung ist, 
indem dieselbe eben Arbeiten einer Art in einer Hand vereinigt; end- 
lich wenn gleiche Verrichtungen, welche zeitlich nacheinander als kon- 
tinuierliche Teile eines Ganzen vorgenommen werden, verschiedenen 
Personen zugewiesen werden, so dafs nun, wie z. B. beim Ziegelstreichen 
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von Hand zu Hand, die ganze Arbeit stetigen und ununterbrochenen 
Fortgang nehmen kann. 

Der Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung entspricht die Gebrauchs- 
(bezw. Kapital-) Teilung und Vereinigung. Mehrere Personen können 
gemeinschaftlich ein Gut, jede derselben aber auch besondere Teile 
des Gutes benutzen. Im letzteren Falle spricht man insofern von einer 
der Teilung gegenüberstehenden Vereinigung, als alle Personen zusam- 
men das ganze Gut verwenden. Ein Gegenstand kann für verschiedene 
Zwecke oder auch fllr eine grofeere Zahl gleichartiger Zwecke ver- 
wendet werden. Letzteres ist bei der sog. „Differenzierung" der Ar- 
beitsinstrumente, der Maschinen, Geräten, s.w. der Fall. Dieselben 
werden besonderen Verrichtungen angepafst, für die sie dann auch vor- 
züglich brauchbar sind, während die sog. Universalinstrumente oft ftr 
einzelne der Verrichtungen, ja auch selbst für alle wenig leisten. 

Eine Arbeitsteilung findet sich nicht allein im Gebiete der Pro- 
duktion von Sachgütern, sondern auch auf dem der geistigen Wirksam- 
keit; indem sich auch hier verschiedene Berufe (Arzt, Richter, Geist- 
licher u. s. w.), ja innerhalb der einzelnen Hauptzweige wieder Spezial- 
berufe (Arzte für einzelne Krankheiten, Strafrichter, Zivilrichter u. s. w.) 
ausgebildet haben. Universalgenies, wie es solche früher gab, sind um 
so weniger möglich, ein je reicheres und tieferes Wissen ftr die ein- 
zelnen Berufe erforderlich ist. Die verschiedenen Wissenszweige sind 
heute in einer Weise ausgebaut und vertieft, dafs es oft schwer f&Ut, 
einen derselben, geschweige deren mehrere zu beherrschen. 

Man unterscheidet persönliche Arbeitsteilung (objektive von Fr. 
List genannt), bei der sich verschiedene Personen mit ungleichen Thätig- 
keiten befassen (eigentliche Arbeitsteilung); zeitliche, bei der ein 
und derselbe Mensch solche Thätigkeiten ausübt, aber derart, dafs er 
die gleichartigen zeitlich zusammenfafst, erst die eine, dann die andere 
Art von Arbeiten vollständig ausfllhrt; ferner die räumliche Arbeits- 
teilung (nationale, internationale Arbeitsteilung), wobei an verschiedenen 
Orten (Ländern, Teilen eines Landes, Stadt gegenüber dem flachen Lande) 
ungleiche Güter erzeugt werden, und die freilich auch eine persönliche 
ist, indem an den verschiedenen Plätzen verschiedene Personen je mit 
besonderen Arbeiten beschäftigt sind. Ursprünglichste Veranlassung 
aller Arbeitsteilung sind die von Natur vorhandenen oder durch den 
Menschen geschaffenen Ungleichheiten, dann in Anknüpfung hieran die 
Vorteile, welche sie bietet und welche, je höher die Kultur, um so mehr 
mit Bewufstsein ausgebeutet werden. Insbesondere ist die räumliche 
Arbeitsteilung bedingt durch Verschiedenheiten der Bodenbeschaffenheit, 
der Ausformung des Bodens, der in ihm enthaltenen Naturschätze, Ver- 
teilung von Wasser und Land, Klima und dessen Einflufs auf die Ent- 
wiokelung, Ausdauer, Schaffenskraft des Menschen. Dann spielen eine 
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wichtige Rolle Art und Stand der gesamten Kulturentwickelung, der 
Zustand von Wirtschaft und Verkehr, Handels- und Transporteinrich- 
tungen, die Kapitalkraft in ihren verschiedensten Formen, die Be- 
völkerungsdichtigkeit, Art der Besiedelung des Landes, intellektuelle 
und moralische Bildung, Gewohnheiten, lange gepflegte Beziehungen, 
soziale Einrichtungen, Sitte und Recht, Verwaltung u. s. w. Diese 
Bedingungen der Arbeitsteilung sind entweder derart, daJß sie über- 
haupt nicht zu beseitigen sind (tropische Gewächse, Holz aus gemäßig- 
tem und kaltem Klima), oder ihre Beseitigung vermag wohl zu erfolgen, 
aber häufig erst in längerer Frist, weil die vorteilhafte eigene Er- 
zeugung vieler Produkte mitunter gewaltige Umgestaltungen im Ver- 
kehrswesen, in der nationalen Arbeitsgliederung, der Verteilung der 
Bevölkerung in den Gewohnheiten, Anschauungen u. s. w. erfordert. 
Die gesamte historische Entwickelung hat in den psychischen und in- 
tellektuellen Eigenschaften und Fähigkeiten der Bevölkerung und in 
den verschiedenen wirtschaftlichen Anlagen, so insbesondere, wenn zu- 
sammengehörige Gewerbszweige, Gewerbe mit ihren Hülfsgewerben 
und Lehrstätten sich nebeneinander angesiedelt haben, Zustände her- 
vorgebracht, welche nur ein Ergebnis langen Strebens und unverdrosse- 
ner ausdauernder Arbeit sein können und, wenn man sie unvermittelt 
aus dem Boden stampfen wollte, nicht befriedigend ausfallen würden. 
So würden, um nur ein Beispiel zu nennen, Handelsbeziehungen, die 
sich ein Volk allmählich errungen hat, von einem anderen nicht ohne 
weiteres übernommen werden können. Auch der kräftigste Wille bleibt, 
wenn es ihm an der nötigen Geduld gebricht, hier leicht ohnmächtig. 

Die räumliche Arbeitsteilung hat sich teils frei entwickelt, teils 
hat sie sich unter dem Einflüsse des Zwanges oder der mittelbaren und 
unmittelbaren Förderung durch die öffentliche Gewalt ausgebildet. Durch 
Steuer- und Zollwesen, dann durch besondere ihnen zugewandte Pflege, 
Schaffung von technischen Bildungsstätten, Begünstigung im Gebiete 
des Verkehrswesens u. s. w. ist es nicht selten gelungen, einen Arbeits- 
zweig zu schaffen und empor zu bringen. 

§ 2. Die Wirkungen der Arbeitsteilung. Die Arbeitsteilung übt zu- 
nächst auf die persönliche Entwickelung einen Einflnfs aus; dazu kom- 
men noch technisch-wirtschaftliche und soziale Wirkungen. Ihre Wir- 
kungen können sowohl vorteilhaft als nachteilig sein. Dieselben stehen 
in inniger Verbindung mit denjenigen der Hülfsmittel der Arbeit. Im 
allgemeinen ermöglicht die Arbeitsteilung eine bedeutende Steigerung 
der produktiven Kräfte, damit aber nicht allein Mehrleistungen, sondern 
auch solche Leistungen, welche ohne sie überhaupt unausführbar wären. 
Dann schafft die Arbeitsteilung eine innige Interessenverkettung zwi- 
schen Personen und Personengemeinschaften (Bezirken, Ländern), welche 
nicht allein als Produzenten und Konsumenten, Käufer und Verkäufer 
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gegenseitig aufeinander angewiesen, von einander abhängig sind, son- 
dern auch mehr und mehr durch alle immateriellen, ursprünglich wohl 
auf echt materiellen Grundlagen beruhenden und aus ihnen herausge- 
wachsenen Bande umschlungen sind. Aus ursprünglich kleinen Verkehrs- 
anlässen hervorgegangen, in der Form gelegentlicher Schutzgewährung 
hervortretend, erfassen diese Bande mit steigender Kultur immer gröfsere 
Gebiete des geistigen Lebens. Dunkel geflihltes oder auch wohlbe- 
wufstes Interesse, Sitte und Recht bilden mehr und mehr Unterlagen dieser 
Bande, eine wirkliche höhere Kultur schafft ihnen einen festen Boden. 

Alle unsere sozialen Einrichtungen sind mit der Arbeits- und Be- 
rufsgliederung und deren geschichtlicher Entwickelung innig verwachsen, 
wie denn „die erste Ausbildung des Eigentums und die beginnende un- 
gleiche Verteilung desselben Folge der Arbeitsteilung und der Klassen- 
bildung, der gro&eren Leistungsfähigkeit bestimmter Personen und Be- 
rufe ist" (Schmoller). 

Die Vorteile der Arbeitsteilung sind schon eingehend von 
Ad. Smith gewürdigt worden. Derselbe stellte an die Spitze seines 
Werkes (L 1) den Satz: „Die grofsten Verbesserungen an den hervor- 
bringenden Kräften der Arbeit und der grö&te Teil der Geschicklich- 
keit, Kunst, und Beurteilungskraft, womit sie irgendwo gelenkt oder an- 
gewendet wird, scheinen aus der Verteilung der Arbeit entstanden zu 
sein." Im einzelnen wäre anzuführen: 

1. Die Arbeitsleistung gestattet eine geeignete Ausbildung und An- 
passung der Kräfte an die verschiedenen Arbeitsarten, Steigerung der 
Leistungsfthigkeit bei Spezialbildung, auch wohl bei nicht in kosten- 
mäfsige Einseitigkeit ausartender Vererbung mit Weiterentwickelung 
mannigfaltiger geistiger Überlieferungen, sowie bei dauernder Beschäf- 
tigung mit einem und demselben Gegenstande. 

Wie durch Bildung und Übung Gewandtheit, Geschicklichkeit und 
Fertigkeit für besondere Arbeitsarten erlangt und erhöht werden, zeigen 
fortwährend die Vorkommnisse des täglichen Lebens, die Arbeiten des 
Feinmechanikers, des Grobschmieds, des Fischers, das Lesen von Schriften, 
Spielen von Instrumenten, Einfädeln von Nadeln, Stricken u. s. w. Im 
einen Falle wird die Muskelkraft des Armes gesteigert, im anderen bilden 
gich Geftilil und Fingerfertigkeit aus, in einem dritten wird ein sicheres 
Augenmafs gewonnen, welches Sicherheit in der oft so wichtigen Schätzung 
von Gröfsen und Gröfsenverhältnissen verleiht. Dann wird das Rezeptions- 
vermögen für die Eindrücke, mit denen man es immer zu thun hat, er- 
höht. Dieselben können rasch aufgenommen und verarbeitet werden. 
Dann wird das Gedächtnis, wenn frei von fremdem Ballaste, gerade für 
die Dinge, für die es nötig ist, geschärft. Man lernt sich rasch in der ge- 
wohnten Arbeitsart zu orientieren, die beste Arbeitseinrichtung zu treffen, 
Schwierigkeiten zu überwinden, Unfällen vorzubeugen, die Arbeitsgeräte 
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schonend zu behandeln, Roh- und Hilfsstoffe richtig auszuwählen und 
zu benutzen, wird überhaupt vertraut mit Hilfsmitteln und Bedingungen 
der Arbeit, mit allem, was dieselbe fordert und schädigt. In gröfseren 
Unternehmungen werden eigene Kräfte für Leitung und Ausführung, 
für Technik und merkantilen Vertrieb bestellt. Die Kräfte der letzteren 
Art befassen sich speziell mit dem Studium der Markt- und Transport- 
verhältnisse , sind infolgedessen auch befähigt, die besten Absatz- und 
Einkaufsgelegenheiten zu ermitteln und die günstigsten Konjunkturen mit 
Vorteil zu benutzen. Man hat nun wohl bemerkt, dafs die Erzielung einer 
höchsten Sondergeschicklichkeit um so weniger nötig sei, je mehr die 
Arbeiten durch Teilung mechanisiert und vereinfacht werden, dies ist je- 
doch nicht richtig. Für die einfachen Arbeiten ist natürlich nicht so viel 
Kraft erforderlich wie für verwickeitere Verrichtungen. Aber je besser 
die Kräfte auch für die einfacheren Arbeiten herangebildet sind, um so 
besser. Denn sind auch trotz der Maschinen meist alle Arbeiten so ein- 
fach geworden ; sie erfordern oft nicht weniger körperliche Kraft, dafür 
aber gröfsere Aufmerksamkeit und Geschicklichkeit. 

Marx betont zwar mehrfach, dafs die sogenannte qualifizierte Arbeit 
gar nicht die ihr zugeschriebene Bedeutung besitze. Der Unterschied 
zwischen höherer und einfacher Arbeit beruhe zum Teil auf bloften 
Illusionen. Diese Bemerkungen richten sich mehr gegen die übliche 
Erwerbung höherer Arbeiten, insbesondere der Leistungen von Kapita- 
listen und Unternehmern. An der Thatsache, dafs die Leistungsßlhigkeit 
auch der einfachen Arbeiter recht verschieden sein kann, wird mit ihnen 
nicht gerüttelt. Die Bemerkung, die Handwerksweisheit: „ne sutor ultra 
crepidam" sei durch die Erfindungen des Uhrmachers Watt, des Bar- 
biers Arkwright und des Juweliers Fülton zur furchtbaren Narrheit 
geworden, ist mehr nur gegen einen kastenmäfsigen Zwang gerichtet 
Das Sprich woi*t will nur besagen, dafs man sich nicht an Arbeiten wagen 
soll, denen man nicht gewachsen ist. 

2. Die verschiedenen Kräfte lassen sich zweckmäfsig je nach ihren 
Anlagen und Fähigkeiten für verschiedene je für sie passende Arbeiten 
verwenden, die geringeren Kräfte für leichtere, die besseren für schwierigere, 
die einen für mehr mechanische, die anderen für geistige Arbeiten, die 
einen für die Leitung, die anderen für die Ausftlhrung, Frauen- und 
Kinderhand für feinere Arbeiten, für die sie geschickter sind als Männer- 
hände, männliche Arbeiter für gröbere Verrichtungen, 

Schon die Konkurrenz hat eine Auslese zur Folge, die freilich ähn- 
lich wie diejenige der Natur mit vielen Unkosten verknüpft ist. Sie 
bringt Tüchtigere an die für sie geeignete Stelle, läfst allerdings auch 
viele Talente verkümmern, indem Jdie äufseren Umstände, Klassenange- 
hörigkeit, Mittellosigkeit u. s. w. deren Entwickelung hinderlich im Wege 
stehen, namentlich bringen trotz allem Wettkampfe die Lebensverhält- 
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nißse auch oft weniger Befähigte zu Stellungen, denen sie nicht ge- 
wachsen sind. Eine erfolgreiche Auslese kann unter den verschiedenen 
Kräften gehalten werden, die in einer und derselben Unternehmung be- 
schäftigt werden. Dementsprechend weist denn auch die Praxis meist 
eine ziemlich weitgehende Lohnabstufung auf. 

3. Es wird an Aufwand zur Erlernung gespart und der Verlust 
vermieden, der mit dem Übergange von einer Beschäftigung zur anderen 
verbunden ist. 

Durch die Arbeitsteilung werden an und für sich schon verwickelte 
Verrichtungen in einfachere, leichter zu erlernende Teilarbeiten zerlegt. 
Dieselben können rascher und gründlicher erlernt werden. Infolge dessen 
ist bei manchen Arbeiten eine Lehre überhaupt entbehrlich geworden. — 
Mit dem Übergang von einer Beschäftigung zu einer anderen sind, so- 
weit es sich nicht um eine zur Erhaltung von Arbeitskraft und Arbeits- 
last nötige Abwechselung handelt, immer Verluste an Zeit und Kapital ver- 
knüpft, manche Arbeiten müssen wiederholt verrichtet werden, Hilfsmittel 
der Arbeit bleiben zeitweilig unbenutzt. Diese Verluste werden gespart, 
wenn ununterbrochen in einer Richtung weiter gearbeitet werden kann. 

4. Bei pünktlichem Ineinandergreifen der verschiedenen, neben 
einander vorgenommenen Operationen können die Erzeugnisse der Ar- 
beit rascher fertig gestellt werden. Gleichzeitig flihrt die Arbeitsteilung 
zu einer schärferen Messung des Erfolges der einzelnen Teilarbeiten 
und der fttr dieselben erforderlichen Aufwendungen, während bei einer 
summarischen Rechnung etwaige Mängel weniger leicht entdeckt wer- 
den, weil sie durch die vorteilhafteren Ergebnisse der anderen Arbeiten 
aufgewogen werden, daher nicht oflFen hervortreten. Dann sichert die 
manufakturmässige Arbeitsteilung eine grössere Regelmässigkeit und 
Ordnung der Gesamtarbeit. Die einzelnen von einander abhängigen 
Teilarbeitef sind gezwungen, ihre Zeit richtig einzuhalten, die im Gange 
befindlichen Maschinen ordentlich zu bedienen. Sie können nicht, wie 
dies sprichwörtlich bei der nicht arbeitsteilig vorgenommenen Maurer- 
arbeit der Fall ist, nach Belieben die Arbeit unterbrechen und dann 
wieder neu aufnehmen und fortsetzen. 

5. Die Arbeitsteilung fordert bei den innigeren Beziehungen, welche 
ein lebhafterer Verkehr schafft, die gegenseitigen geistigen Anregungen. 

6. Sie ermöglicht die Auswahl der fllr Erzeugung der verschiedenen 
Produkte passendsten Standorte und infolgedessen auch zu einer vollstän- 
digeren und vorteilhafteren Auswertung verhandener Kräfte und Mittel. 

Man wird auf gutem Weizenboden keine Kiefern und Birken ziehen, 
auf geringerem Sandboden keine anspruchsvollen Gartengewächse bauen. 
Werden die Produkte der Land- und Forstwirtschaft überall da gewonnen, 
wo dies am meisten lohnt, so wird der Gesamtbedarf mit den geringsten 
Kosten gedeckt. Diese Kosten sind um so geringer, je entwickelter die 
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Verkehrsmittel sind, je weniger man infolgedessen genötigt ist, genüg- 
samere, schwer transportable Produkte in gröfsere Höhe auf besserem 
Gelände zu erzielen und andere auf Böden anzubauen, auf denen nur 
ungenügende Qualitäten hervorgebracht werden (Wein). 

7. Endlich gestattet die Arbeitsteilung und die sie bedingende Ver- 
grösserung des Absatzgebietes eine ausgedelmtere Benutzung von kost- 
spieligen Werkzeugen und Maschinen. 

Durch die Teilung werden VeiTiohtungen „mechanisiert", und da- 
durch wird die Anwendung von Maschinen ermöglicht. Kostspielige 
Maschinen können erst dann mit Vorteil benutzt werden, wenn sie un- 
unterbrochen im Betriebe stehen und nicht zu viel totes Kapital bilden. 
Dies ist aber nur bei einem ein grofses Absatzgebiet versorgenden Betriebe 
mit entsprechender Arbeitsteilung möglich ; Erfindung und Verbesserung 
von vielen Maschinen würden ohne Arbeitsteilung Überhaupt nicht vorkom- 
men. Man kann sie insofern als eine Folge der Teilung betrachten. Die 
Annalen der Technik vei-zeichnen eine Reihe von Fällen, in denen die 
Einfachheit von Verrichtungen unmittelbar den Gedanken eingab, die 
Menschenkraft durch mechanische Vorrichtungen zu ersetzen. Die Ma- 
schinen gaben dann selbst wieder zu weiterer Teilung Anlass. Des 
besonderen können aber auch die Arbeitsgeräte und Maschinen mehr 
den verschiedenen Arbeitsarten angepafst und hierdurch Leistungs- 
fähigkeit, dann Genauigkeit und Feinheit der Arbeiten aufeerordentlioh 
gefordert werden. 

Nun meinte Lord Lauderdale (ähnlich Rössler und Dühring), die 
heutigen Mehrleistungen seien keine Folge der Arbeitsteilung, sondern 
vielmehr der Erfindung und des Gebrauches von Maschinen. Ein Arbeiter 
werde, wenn er auch alle zur Verrichtung einer Nadel nötige Arbeit 
allein verrichten müfete, mit Hilfe der Maschinen mehr Nadeln in einem 
Tage anfertigen, als durch Teilung der Arbeit unter die hierzu nötigen 
Handwerker ohne Hülfe der Maschine zu Tage gefordert werden 
dürften. Dies ist vollständig richtig; doch ist hier ein falscher Vergleich 
angestellt worden. Es handelt sich nicht darum, gegenüber zu stellen, 
was mit Teilung ohne Maschine und was ohne Teilung mit der Maschine 
geleistet werden kann, sondern es fragt sich einmal, was mit, was ohne 
Teilung durch maschinenlose Arbeit, dann was mit, was ohne Teilung 
bei Anwendung von Mascliinen erzielt wird. Übrigens würden ja kost- 
spielige Maschinen ohne Arbeitsteilung gar nicht zur Verwendung kom- 
men. Ihre Benutzung geht mit der Durchführung und Ausdehnung der 
Arbeitsteilung Hand in Hand. 

8. Durch die Arbeits- und Kapitalvereinigung kann an Kräften und 
Kosten gespart werden. Eine Kraft kann gleichzeitig für mehrere Be- 
sorgungen (ein Briefträger flir viele Häuser, statt für jedes einzelne 
Haus eine besondere Person), eine Einrichtung für gröfsere Betriebe 
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dienen. Infolgedessen werden die sogen. Generalkosten relativ geringer, 
Baulichkeiten, Lieht-, Wärme-, Kraftquellen können vollständiger aus- 
genutzt werden. Werden gleiche Verrichtungen mehrerer Personen zu- 
sammengefafst, um gröfeere Widerstände zu bewältigen (drücken, stossen, 
heben), so wird viel Arbeit in kurzer Zeit flüssig gemacht, dadurch kön- 
nen Wirkungen erzielt werden, welche von einer Kraft auch in längerer 
Zeit gar nicht hervorgebracht werden könnten. Dazu kommt noch der 
psychische Einflufs, dessen Marx gedacht hat. Die Leistung, sagt er, 
könne dadurch erhöht werden, dals, wenn im kritischen Momente viel 
Arbeit in wenig Zeit flüssig gemacht werden solle, der Wetteifer der 
einzelnen Personen erregt, ihre Lebensgeister angespannt würden. 

Den Vorteilen der Arbeitsteilung stehen auch Nachteile gegenüber. 

Wie die Arbeit zum Segen und zum Fluche gereichen kann, so 
auch die Arbeitsteilung. Sie kann schädlich wirken, sobald sie in Ver- 
bindung mit der Anwendung von Maschinen gewisse Grenzen über- 
schreitet. Als mögliche Nachteile sind zu nennen: 

1. Förderung einer ungleichmäfsigen Entwickelung von Geist und 
Köi-per, insbesondere bei allzu eintöniger, dem Geiste keine Nahrang 
bietender Arbeit ohne genügende Unterbrechung. 

Werden bestimmte körperliche Organe fortwährend in Anspruch 
genommen, so bilden sich diese einseitig auf Kosten anderer aus. Wird 
dabei die Arbeit unter ftlr die körperliche Entwickelung überhaupt un- 
günstigen Bedingungen ausgeftthrt, so kann Verwachsung und Verkrüp- 
pelung die Folge sein. Das ewige Einerlei zumal rein mechanischer 
Beschäftigung, die kein besonderes Nachdenken erfordert, führt leicht 
zu geistiger Abstumpfung, der Mensch wird selber zur Maschine. Ein 
gewisser Wechsel zwischen verschiedenen Arbeiten, dann auch Unter- 
brechungea der Arbeit durch Einschaltung von Ruhepausen sind dann 
besonders nötig, um Kraft und Frische von Geist und Körper zu er- 
halten. Allerdings gilt auch hier ein ne nimis. Unaufhörlicher Wechsel 
wirkt ebenfalls ermüdend. Auch auf geistigem Gebiete wird wohl durch 
Spezialisierung die Leistungsfähigkeit erhöht, dagegen verliert derjenige, 
der sich nur mit einem Wissenszweige befafst, den Zusammenhang mit 
den übrigen Zweigen der Kultur, eine Gefahr, der durch Beschränkung 
der für das Spezialgebiet verwandten Zeit wieder vermieden werden 
kann. Übrigens wirken auch unser heutiges öffentliches Leben und die 
mannigfaltigen Hilfsmittel des Verkehrs einer allzugrofsen Einseitigkeit 
entgegen. 

2. Manche Beschäftigungen sind fttr die Gesundheit gefährlich, so 
wenn sie in einseitigen Überanstrengungen bestehen, wenn bei ihnen 
der Arbeiter schädlichen Stoffen, trockenem Staube (bei Trockenschlei- 
fereien u. s. w.), nachteiligen Gasen, schroffem Temperaturwechsel u. s. w. 
ausgesetzt ist, keine genügende Ruhe findet u. s. w. Diese Gefahren 
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sind zum Teil eine anmittelbare Folge der Teilung, zam Teil aber 
hängen sie auch mit den veränderbaren Bedingungen zusammen, unter 
denen die Arbeit verrichtet wird. Manche Gefahren lernt man gerade 
dadurch vermeiden, dafs man viel mit ihnen zu thun hat, anderen kann 
durch geeignete Schutzvorkehrungen begegnet, wieder anderen wird 
durch Benutzung der Maschinen vorgebeugt werden. 

3. Je einfacher und leichter die Arbeit, um so mehr gestattet sie 
die Verwendung der billigen Frauen- und Kinderarbeit. Damit aber 
werden Familienleben, Bildung und auch leicht die Sittlichkeit unter- 
graben. Die Mehrverwendung solch billiger Kräfte kann aber Lohner- 
niedrigung uod in Verbindung, hiermit Überarbeitung zur Folge haben. 
Die Unsittlichkeit wird befordert, wenn Arbeiter beider Geschlechter 
ungetrennt zusammen arbeiten, die Kindersterblichkeit erhöht sich, wenn 
bei Arbeiten der Mütter aufserhalb des Hauses den kleinen Kindern 
nicht die gehörige Pflege zu teil wird, das Hauswesen verwahrlost u. s. w. 

4. Die wirtschaftlichen Störungen mit Kapitalverlusten und Arbeits- 
losigkeit bei nicht gehöriger Arbeitsvereinigung werden gefordert. Bei 
freien wirtschaftlichen Bestrebungen ist es, auch wenn das Interesse 
als Regulator wacht, schwer, tiberall ein richtiges Verhältnis herzu- 
stellen und zwar umsomehr, je spezialisierter die Produktion ist. Es 
findet leicht eine Überproduktion statt, dem Unternehmer werden da- 
durch nicht allein Schwierigkeiten bereitet, seine wirtschaftliche Exi- 
stenz zu behaupten, sondern er erleidet auch leicht empfindliche Kapi- 
talverluste, da das auf fixe Anlagen verwandte Kapital nicht ohne weiteres 
wieder vollständig herausgezogen werden kann. Die Gefahr, dass die 
gesellschaftliche Arbeitsteilung nicht durch eine entsprechende Arbeits- 
vereinigung ergänzt wird, ist um so geringer, je leichter, die Kenntnis 
von Bedarf und Vorrat allgemeinere Verbreitung finden kann, je mehr 
die Transportmittel eine Ausgleichung von Mangel und Überflufs her- 
beiznfllhren vermögen, je weniger künstliche Störungen des Gleichge- 
wichtes hervorgerufen werden u. s. w. 

Dem einseitig ausgebildeten Arbeiter ist es in solchen Fällen schwer 
oder unmöglich zu einem lohnenderen Erwerbszweige überzugehen. We- 
nigstens ist die Wahl der passenden Erwerbsgelegenheiten sehr be- 
schränkt, weil es für Ausführung neuer Arbeiten an den nötigen kör- 
perlichen und geistigen Vorbedingungen fehlt (Schmied im Gegensatz 
zum Feinmechaniker). Kosten für Erlernung aufzuwenden, ist der Ar- 
beiter meist gar nicht in der Lage, dann hat er beim Übergang zu 
neuen Beschäftigungen den Wettbewerb mit gelernten, geschickten Ar- 
beitern zu bestehen. Die Folge hiervon ist dann leicht, dafs der Ar- 
beiter auf eine tiefere Stufe der Gesellschaft herabsinkt, und zwar um- 
somehr, je einseitiger die Arbeit war, der er sich gewidmet hatte, 
je länger dies geschehen und je weniger der Arbeitsmarkt organisiert ist. 
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5. Diese soziale Ungleichheit vermag begünstigt zu Werden. Der 
einzelne Arbeiter wird von seinem Brotherrn zu sehr abhängig, und 
seine einseitige Ausbildung verhindert, dafs er eine wirtschaftlich-selb- 
ständige Existenz erlangt, die eine allgemeinere Befähigung voraussetzt. 

6. Eine Gefährdung der nationalen Selbständigkeit ist schliefslich 
möglich, wenn die Arbeitsteilung nach einer Richtung hin einseitig auf 
die Spitze getrieben wird und Produktionszweige in einem Lande völlig 
fehlen. Eine solche Gefährdung wird unter den heutigen Verhältnissen 
allerdings nur insoweit in Frage kommen können, als es sich um die 
Erzeugung von Lebens- und Kriegsbedarf handelt. 

§ 3. Die Orensen der ArbeittteUung. Die Grenzen für die Ausdeh- 
nung der Arbeitsteilung sind teils durch die Arbeitsart und durch die 
an ihre Erzeugnisse gestellten Anforderungen, teils durch soziale Ver- 
hältnisse gesteckt. Sie werden gebildet zunächst durch die technische 
Zerlegbarkeit der Arbeitsprozesse, die freilich als Grenze praktisch meist 
von sehr geringer Bedeutung ist. Die Herstellung selbst sehr einfacher 
Gegenstände gestattet, so bald sie nur in genfigendem Umfange betrieben 
wird, eine weit gehende Teilung. Wichtiger ist die Schwierigkeit, ver- 
schiedene Arbeiten gleichzeitig nebeneinander vorzunehmen und der 
Mangel an genügender Beschäftigung bei zerstreutem Betriebe. Diese ist 
vorzüglich für Land- und Forstwirtschaft von grofser Bedeutung. Ver- 
schiedene Arbeiten sind hier an eine bestimmte Jahreszeit gebunden, wäh- 
rend in den meisten Gewerbszweigen die Arbeiten jahraus jahrein zu jeder 
Zeit vorgenommen werden können. Infolgedessen ist man dort genö- 
tigt, je nach der Jahreszeit verschiedene Arbeiten auszufahren, während 
man in der Industrie bei einer Arbeitsart ununterbrochen verbleiben kann. 

Eine dritte Grenze für die Ausdehnung der Arbeitsteilung bildet 
die Notwendigkeit einer einheitlichen Ausführung. Wenn eine ganze 
Arbeit gleichsam aus einem Gusse ausgeführt werden, gleichsam den Geist 
des Urhebers tragen mufs, dann können nicht mehrere Kräfte sich an 
derselben beteiligen, so bei gelehrten, künstlerischen, auch bei gewissen 
kunstgewerblichen Arbeiten. 

Auch der Mangel an Vorbedingungen fttr eine lohnende Ausfüh- 
rung, insbesondere Beschränktheit von Kapital und Absatz setzt der 
Arbeitsteilung eine Grenze. Eine weitgehende Arbeitsteilung mit An- 
wendung kostspieliger Maschinen ist nur bei Produktion im grofsen 
möglich. Die Grenzen für die Ausdehnung sind daher um so weiter ge- 
steckt, je leichter die Waren zu transportieren, je entwickelter das Ver- 
kehrswesen und je dichter die Bevölkerung ist. Wasserstrafsen waren 
von jeher ein Förderungsmittel für die Arbeitsteilung. In der Stadt, 
zumal in gröfseren Städten kann die Spaltung in einzelne Arbeitszweige 
leichter vor sich gehen als auf dem flachen Lande mit seinen zerstreuten 
Bewohnern. Natürlich ist die Voraussetzung für Durchfuhrung eines grös- 
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seren Betriebes mit ausgedehnterer Arbeitsteilung auch das Vorhanden- 
sein genügenden Kapitals, der nötigen allgemeinen und technischen Bil- 
dung sowie des erforderlichen Unternehmungsgeistes. Unter Umständen 
kann es angebracht sein, sich mit verschiedenen Produktionen zu be- 
fassen, während dies bei grofserer Verkehrsentwickelung von Übel wäre. 
Ist der kleine Landwirt nebenbei gewerblich beschäftigt, so kann er im 
gewerblichen Verdienste einen Rückhalt bei schlechterem Ernteausfalle 
finden. Dann können Zeiten von ihm ausgenutzt werden, in denen er sonst 
ohne genügende Beschäftigung wäre. Allerdings ist nur eine beschränkte 
Anzahl gewerblicher Betriebe fttr eine derartige Ergänzung geeignet. 

Endlich werden der Ausdehnung der Arbeitsteilung künstlich Sehran- 
ken gesetzt durch alle Malsregeln und Einrichtungen, die den Markt 
einengen, die Arbeiterzahl mindern und den Wettbewerb erschweren. 
Eine solche Wirkung hatten die Zunftbestimmungen, die eine unüber- 
schreitbare Zahl ftir Meister und Gresellen festsetzten; den gleichen Ein- 
flufs üben alle Hemmungen des Verkehres, insbesondere auch ein schroffes 
Prohibitivsystem aus. 

Zwar wachsen die Gefahren der Arbeit mit zunehmender Vermannig- 
faltigung und Intensität, doch bietet die steigende Kultur auch wieder 
die nötigen Mittel, um gegen solche Gefahren Schutz zu gewähren, 
ein Schutz, der zum grofsen Teile freilich durch die soziale Verfassung 
bedingt ist. Genannt seien hier nur: Die gesetzlichen Bestimmungen 
über Schutzvorkehrungen, Arbeitszins, Frauen- und Kinderarbeit, Haft- 
pflicht, Versicherung, Kassenwesen; dann die freien Bestrebungen von 
Arbeitern und Unternehmern, die Organisation des Arbeitsmarktes durch 
Gewerkvereine, Kartellbildung u. s. w. Die Mittel, die man gegen die 
Gefahren der Arbeitsteilung in Anwendung bringen kann, sind übrigens 
weniger gegen die Arbeitsteilung an und ftir sich, als vielmehr gegen ihre 
schädlichen Wirkungen zu richten (Beschränkung der Arbeitszeit, gute 
Verwendung der Ruhepausen für Erholung, Bildung und Familie u. s. w.). 

6. Kapitel. Die üntemehmang. 

§ 1. Der Begriff Unternehmung. Als Unternehmung im weiteren 
Sinne bezeichnet man jede mit Bewu&tsein unternommene Handlung, 
welche mit einem Wagnisse verbunden und deren Erfolg gewiss ist. Man 
unternimmt einen Krieg, eine schwierige mit Gefahren verbundene 
Expedition fllr wissenschaftliche Zwecke, zur Rettung von Menschen- 
leben u. s. w. Die Nationalökonomie gebraucht das Wort nur im engeren 
Sinne und zwar insbesondere mit Bezug auf den wirtschaftlichen Ver- 
kehr. Alle wirtschaftlichen Mafsnahmen sind mit einem gröfseren oder 
geringeren Risiko, d. h. mit der Gefahr verbunden, dafs für erfolgte 
Aufwendungen kein genügender Ersatz geboten wird. Unsicherheit des 
Ausganges ist schon mit der Eigengewinnung zur Deckung des eigenen 
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Bedarfs verknüpft, bei der der Produzent allein alle Gefahr trägt und 
zwar umsomehr, je mehr die unberechenbare Natur bei der Produktion 
mitwirkt und auf eine je längere Zeitdauer sich die wirtschaftlichen 
Ausführungen erstrecken. Der Ausfall der Ernte ist immer ungewils, 
selbst bei der einfachen Ansammlung von Vorräten filr den Fall späteren 
Bedarfs ist es unbestimmt, ob die gemachten Aufwendungen sieh wirk- 
lich genügend lohnen. Dies ist schon bei der praktisch bedeutungs- 
losen isolierten Wiiischaft der Fall, mehr aber noch, wenn die Hilfs- 
mittel der Produktion ganz oder zum Teil durch Ankauf erworben 
werden. Hier spricht noch die Preisgestaltung als ein unbestimmter 
Faktor bei der Bemessung des Erfolges mit. Werden aber dabei auch 
die herzustellenden Güter nach dem schwankenden Preise geschätzt, 
und wird je nach der Höhe von Kosten und Preisen die Eigengewin- 
nung vorgenommen oder unterlassen, so steht die Produktion bereits 
ganz auf dem Boden des Begriffs der Unternehmung, wie er allge- 
mein in der Nationalökonomie aufgefafst wird. Unternehmungen sind 
hiernach spekulative Verkehrsgeschäfte, darauf berechnet, ihrem In- 
haber (Unternehmer) einen Gewinn abzuwerfen. Das Geschäft kann 
darauf abzielen, dritten gegen Vergütung persönlich Dienste zu leisten, 
einfach Waren zu kaufen und wieder zu verkaufen oder auch solche 
zum Zwecke der Veränfserung zu produzieren und zu verkaufen. Die 
Warenproduktion bildet die Grundlage und den Hauptteil aller Un- 
ternehmungen. 

Als wesentliche Merkmale des Begriffes Unternehmer gelten Selb- 
ständigkeit in der Leitung der Unternehmung und Tragung der ganzen 
Gefahr derselben. Der Unternehmer bestimmt, was und wie produziert 
werden soll, er trifft die nötigen Anordnungen über Anlage und Ein- 
richtung der Unternehmung, über Kauf und Verkauf; die Verluste, die 
aus der Unternehmung erwachsen, treffen nur ihn, während ihm aber 
auch der etwa erzielte Gewinn zufliefst. Als weiteres Merkmal gilt auch 
noch, dafs der Unternehmer in seiner Wirksamkeit nicht durch einen 
besoldeten dritten als Stellvertreter ersetzt werden kann. 

Die Verlustgefahren, die der Unternehmer trägt, sind zum gro&en 
Teile eine Folge der Konkurrenz, zum Teil eine Folge des Unterbietens 
bei der Preisbemessung, zum Teil des Wettbewerbes in der Leistung. Dieser 
Umstand legt den Gedanken nahe, ob nicht das Kisiko einfach mit der 
Konkurrenz beseitigt werden könne, indem an Stelle der miteinander 
im Kampfe liegenden Unternehmungen eine planmäfsige einheitliche Lei- 
tung und Durchftlhrung der Produktion trete. L. Blanc, Lassalle u. a. 
glaubten diese Frage bejahen zu können. Der einzelne Unternehmer, 
meinte Lassalle, laufe freilich Gefahr, sein Kapital zu verlieren ; denn 
es sei möglich, dafs ein anderer seinen Absatz an sich reifse. Trage aber 
der einzelne Unternehmer ein Risiko, so doch durchaus nicht die Pro- 



Digitized by 



i^oogle 



86 I. Abschnitt. Die GQtererzeuguDg (Produktion). 

duktioD. Ebenso wäre nach Bracke, Bebel u. a. das Risiko nur eine 
Folge des „Krieges der Unternehmer untereinander*'; die Chancen der 
Konjunkturen würden verschwinden , sobald nur die heutige kapitali- 
stische Produktionsweise beseitigt werde. 

Nun sprach aber Lassalle, während nach ihm das Risiko des Ka- 
pitals för die Arbeiterassociationen, wie er sie im Sinne hatte, gar nicht 
existieren soll, von der Bildung eines Assekuranzverbandes der Asso- 
ciationen, welcher alle etwaigen Verluste zur Unmerklichkeit ausgleichen 
könne. Er gab aber damit nicht allein die Möglichkeit von Verlusten 
zu, sondern verwickelte sich gleichzeitig in einen Widerspruch, indem 
er den Verlust einfach vom einzelnen auf die Gesamtheit tibertragen 
wollte. Deraelbe würde dadurch unmerklich für die einzelne Associa- 
tion, aber er existierte doch thatsächlich für die Produktion. Allerdings 
könnte unter sonst gleichen Umständen durch Einheitlichkeit und Plan- 
mäfsigkeit der Produktion mancher Verlust verhütet, manche verfehlte 
Anlage vermieden werden, aber dadurch alle Gefahren zu beseitigen, 
ist schlechterdings unmöglich. Schon die Natur (Gefahr der Mifsernte, 
Überschwemmungen, Insektenfrafs u. s. w.) läfst eine sichere Voraus- 
berechnung nicht zu, es werden darum immer leicht Aufwendungen ge- 
macht werden können, filr die sich kein zureichender Ersatz findet. Dazu 
kommen noch die wandelbaren Neigungen und Bedürfnisse des Publi- 
kums. Wird den Käufern kein Zwang zu konsumieren oder doch wenig- 
stens zu kaufen auferlegt, so werden sie nach Wunsch und Bedarf bald 
mehr, bald weniger verzehren. Bei der Bedarfsbemessung spielt unter 
anderen eine wichtige Rolle auch die Witterung. Die Einkäufe von 
Kleidern und Feuerungsmitteln werden einen ganz verschiedenen Um- 
fang haben, sogar sich auf ganz verschiedene Gegenstände richten, je 
nachdem kälteres oder wärmeres Wetter eintritt und länger anhält. Eine 
Produktion kann dann, je nachden\ richtig spekuliert, alle ma&geben- 
den Umstände sorgfältig in Betracht gezogen oder auch nur das Glück 
am Schöpfe erfafst würde, mehr oder weniger erfolgreich sein. Reicher 
noch an Folgen als die Wandelungen der Natur sind diejenigen des 
Verkehres. Gestatten auch die Eisenbahnen heute eine raschere Aus- 
gleichung von Mangel und Überflufs, als sie früher möglich war, so er- 
möglichen sie aber auch gleichzeitig ein Hin- und Herwogen der Be- 
völkerung. Den hierdurch entstehenden Schwankungen des örtlichen 
Bedarfs kann nicht lediglich durch einfache Umdirigiernng von Trans- 
porten in einfacher Weise und ohne Verluste genügt werden. Denselben 
würde es auch zu verdanken sein, wenn manche fixe Kapitalanlagen 
ihren Zweck verlieren und, ohne dafs das Kapital „herausgezogen" wer- 
den kann, anderweit durch neue ersetzt werden müfsten. Aber auch 
die Umwälzungen, welche mit technischen und wirtschaftlichen Fort- 
schritten verbunden sind, bringen Kapitaleinbuften mit sich. Vorhan- 
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dene Einriobtangen und Anlagen, f&r deren Schaffung viele Kräfte und 
Mittel verwandt worden sind, können dann ihren Zweck verfehlen und 
vollständig wertlos werden, indem neue, bessere an ihre Stelle treten. 
Heute erleidet in solchen Fällen der eine einen Verlust, der andere 
zieht einen entsprechenden Vorteil ; bei Aufhebung der privaten Unter- 
nehmungen und des Wettbewerbes würden die Wirkungen solcher Än- 
derungen auf die Schultern der Gesamtheit geladen, aber trotzdem 
würden die nachteiligen Folgen derselben praktisch je kaum dadurch 
unempfindlicher gemacht werden können, dals dieselben überall durch die 
vorteilhaften überwogen werden. Dies würde schon einen sehr grofsen 
Umfang des Assekuranzverbandes voraussetzen, der sich weder auf be- 
sondere Gewerbszweige, noch auf kleinere örtliche Bezirke beschränken 
dürfte. Das mit der Produktion verbundene Risiko, insbesondere das- 
jenige, was aus sozialen Verkettungen erwächst, läfet sich demnach wohl 
mindern; es vollständig zu beseitigen, ist aber unmöglich. 

Nun ist die Stellung des Unternehmers keineswegs immer derart, 
dais er allein das Kisiko trägt; auch trifft der Herr der Unternehmung 
nicht immer selbständig und ausschliefslich Bestimmungen über Anlage 
und Betrieb. Verluste können naturmäftig auf dem Wege der Versiche- 
rung, dann aber in Fällen, in denen der Unternehmer dieselben recht- 
lich zu tragen hätte, doch thatsächlich auf andere Personen übergewälzt 
werden. Der Unternehmer arbeitet selten mit lediglich eigenen Mitteln. 
Er leiht Kapital gegen Gewährung fester ansbedungener Zinsen und 
beschäftigt fremde Arbeiter gegen Zahlung von Lohn. Zins und Lohn 
müssen jeweilig vorweg entrichtet werden, gleichviel ob die Unter- 
nehmung glückt oder ob sie fehl schlägt. Ebenso hat der Unternehmer 
für Bezahlung aller ihm gelieferten Roh- und Hülfsstoffe u. s. w. aufzu- 
kommen, auch wenn dieselben nicht sofort bar bezahlt werden. Reichen 
die Einnahmen nicht aus, um alle Ausgaben zu decken, so hat der 
Unternehmer zunächst sein anderweites Vermögen anzugreifen. Erweist 
sich dasselbe aber als unzulänglich, dann werden andere Personen in 
Mitleidenschaft gezogen. Vertragsmäfsig kann femer die Leitung der 
Unternehmung auf andere Personen übertragen werden. Infolge dessen 
wird die Grenze zwischen den Stellungen von Unternehmer, Kapitalist 
und Arbeiter verwischt. 

Am Risiko, nicht aber auch an der Leitung können fremde Kapi- 
talisten und auch Arbeiter beteiligt sein. Der Arbeiter hat nur recht- 
lichen Anspruch auf den verabredeten Lohn. Es kommen aber auch 
Fälle vor, wo aus verkrachten Unternehmungen nicht einmal die schul- 
digen Löhne mehr gezahlt werden können. Gar oft trägt der Unter- 
nehmer nur das Risiko von Vermögensverlusten, der Arbeiter aber ist 
Gefahren der Erkrankung, der Verunglückung und des vorzeitigen Todes 
ausgesetzt, die durch das Wesen der Unternehmung oder durch deren 
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Einrichtung im gegebenen Falle bedingt sind. Ist der Lohn hoch ge- 
nug, so dafs der Arbeiter sich versichern kann, so ist es, wenn kein 
Zwang ausgeübt wird, dem Arbeiter frei gestellt, ob er die Chancen 
von finanziellen Vorteilen und Einbufsen tragen will. Versichert er 
sich, so giebt er nur den hierfür bestimmten Lohnteil als Prämie hin, 
dafür werden ihm aber auch finanzielle Schäden gedeckt. Insoweit 
würde der Arbeiter nicht mehr am Risiko der Unternehmung beteiligt 
sein. Allerdings ist nicht gegen alle Gefahren eine ausreichende Ver- 
sicherung möglich, insbesondere nicht gegen die der Arbeitslosigkeit. 
So wird denn auch der für Erziehung und Bildung gemachte Aufwand 
riskiert, der bei qualifizierten Arbeiten, welche eine längere Vorbildung 
erheischen, schon ziemlich hoch sein kann. Unmittelbar am Kisiko ist 
der Arbeiter beteiligt, wenn ihm statt eines festen Lohnes oder eines 
Teiles desselben ein Anspruch auf einen Gewinnanteil zugestanden ist. 
Er nimmt dann reicht mehr die Stellung eines reinen Lohnarbeiters ein. 

Der Kapitalist wird zwar den von ihm verlangten Zins nach der 
Gefahr bemessen, welche mit der Verleihung verbunden ist. Die 
„Risikoprämie** müfste ihm als Entschädigung für etwaige Verluste ge- 
ntigen. Aber Verluste aus verzögerter oder unterlassener Zinszahlung 
sowie Kapitalverluste können auch eintreten, wenn die Art der Unter- 
nehmung und die Person des Unternehmers oder eine Verpfändung 
keinen Anlafs boten, den Zinsfufs höher zu bemessen. Schon mehr in 
die Stellung des Unternehmers rückt der Kapitalist ein, wenn er an 
Gewinn und Verlust sich beteiligt. Hierbei können ihm lediglich 
Rechte eingeräumt sein wie einem Gläubiger, oder er hat wenigstens 
Rechte der Aufsicht und der Kontrolle oder gewisse Rechte der Mit- 
bestimmung über die Unternehmung selbst, oder endlich er ist rechtlich 
und der Form nach Unternehmer, unterscheidet sich aber in Wirklich- 
keit vom Gläubiger lediglich durch Risiko und Art des Zinsbezuges, 
indem er nur erhält, was nach den schuldigen Zinszahlungen übrig 
bleibt, und von anderen Unternehmern dadurch, dafs sein Risiko fast 
begrenzt und vom Vermögen unabhängig ist. 

Dann giebt es Fälle, in denen Risiko und Leitung ganz vonein- 
ander getrennt sind. Dies ist bei Aktiengesellschaften fast vollständig, 
praktisch oft ganz der Fall, dann wenn die Verwaltung von Vermögen, 
insbesondere von Grundstücken, durch dritte Personen besorgt wird. 
Juristische Personen sind überhaupt schlechthin gezwungen, ihr Ver- 
mögen verwalten zu lassen. Hinter der Rechtsform der juristischen 
Person verbergen sich zwar physische Personen, um deren Interessen 
es sich handelt, doch sind nicht alle diese Personen in der Lage, ihre 
Interessen wahrzunehmen. An ihrer Stelle handeln auf Grund einer 
Wahl oder einer Ernennung bestimmte Persönlichkeiten, welche allen- 
falls wohl von Interessenten überwacht werden können. Doch ist auch 
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eine solche Überwachung nicht immer möglich oder mit genügender 
Wirksamkeit durchführbar. 

Ferner können Selbständigkeit in der Leitung und Risiko mehr 
oder weniger nach einer oder der anderen Richtung hin begrenzt oder 
geteilt sein durch Lieferungsbedingungen, Bestimmungen über Art der 
auszuführenden Arbeiten, Lieferung von Stoffen, Geräten und Übernahme- 
preisen. Der eine Unternehmer arbeitet nur auf Bestellung. So lange 
er produzieren kann trägt er bei einmal festgesetztem Preise insoweit 
ein Risiko, als die Kosten der Produktion veränderlieh sind, während 
der Käufer Vorteile und Nachteile von Preisänderungen trägt Dazu 
kommt das Risiko des Kundenmangels. Der andere produziert auf 
Lager auch ohne Bestellung, er riskiert, die hergestellten Waren über- 
haupt nicht oder nicht zu einem angemessenen Preise absetzen zu kön- 
nen, während freilich die Produktion auf Vorrat unter Umständen ein 
Mittel bildet, eine nur augenblicklich beschäftigungslose Zeit mit Vor- 
teil auszufüllen. 

Bei der Übernahme von Arbeiten für dritte können Ausführungen 
derart geregelt, Qualitäten und Übernahmepreise so bestimmt, dazu 
noch Stoffe und Geräte in der Weise geliefert werden, dafs von einem 
selbständigen Unternehmertum kaum noch der Schein übrig bleibt und 
der Arbeiter sich vom Stücklohnarbeiter der Fabrik nur noch dadurch 
unterscheidet, dafs jener im Hause beschäftigt ist, allenfalls auch etwas 
freier über seine Zeit und die Art der Ausführung verfügt, während die- 
ser unter strengerer Kontrolle steht und dem Produktionsgange fester 
eingegliedert ist. 

Unter Umständen kann es schwer, ja unmöglich sein, zu bestim- 
men, wo der Begriff des Lohnarbeiters aufhört und derjenige des Un- 
ternehmers beginnt. Auch in der sozialen Stellung sind die Unter- 
schiede verwischt, indem selbständige Unternehmer, wie kleine Hand- 
werker oder der selbständige Dienstmann sich von echten Lohnarbeitern 
wenig oder gar nicht unterscheiden, während umgekehrt Personen, welche 
gegen feste Bezahlung arbeiten, wegen ihrer Bildung und Einnahmen 
auch eine bessere Stellung in der Gesellschaft behaupten können. 

Wer sich mit der Übernahme von Generalentreprisen befafst, ist 
ein Unternehmer par excellence. Die Unterakkordanten , an die er 
einzelne Teile der Arbeit weiter vergiebt, gehören ebenfalls noch in 
die Klasse der Unternehmer. Sie übertragen allenfalls wieder ge- 
wisse Arbeiten einem Vermittler, welcher die nötigen Lohnarbeiter be- 
schafft, bezahlt und behält, was ihm verbleibt. Ein solcher Vermittler 
kann es sich aber auch lediglich zur Aufgabe machen, Arbeiter für 
einen Dritten anzuwerben und diesem zuzuführen, er kann hierbei eine 
feste Bezahlung oder eine nach der Kopfzahl bemessene Vergütung er- 
halten, hierbei regelmä&ig alljälirlich bei Wiederkehr einer Campagne 
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für einen Arbeitgeber beschäftigt sein oder auch ein selbständiges Ge- 
schäft in der Art etabliert haben, dafs er zu jeder Zeit AuftHlHge von 
allen Seiten her annimmt und ausführt. Endlich kann eine und die- 
dieselbe Person gewisse Geschäfte in der gleichen Art und unter den 
gleichen Bedingungen wie ein Lohnarbeiter ausführen, auf anderen Ge- 
bieten aber gleichzeitig selbständiger Unternehmer sein. 

Wie bereits erwähnt, wird in der Wirklichkeit die Thätigkeit des 
Unternehmers an Stelle des Inhabers einer Unternehmung für diesen 
auch durch dritte besorgt. Bei juristischen Personen ist dies füglich 
nicht anders möglich. In diesem Falle wird freilich, da das eigene 
Interesse als wirksamer Sporn nicht voll zur Geltung kommt, unter sonst 
gleichen Umständen nicht so viel geleistet, wie wenn der Unternehmer 
für sich selber eintreten würde. 

§ 2. Die soiiale Bedeutung der Unternehmung. Die Frage nach der 
sozialen Bedeutung der privaten Unternehmung ist gleichbedeutend mit 
derjenigen nach der Bedeutung der ganzen Gesellschaftsordnung. Das 
private Unternehmertum ruht auf der Grundlage des Privateigentums, 
des Privatkapitals und des freien Wettbewerbes. Ist es nicht genügend 
leistungsfähig, so hat auch der private Kapitalbesitz keine Berechtigung, 
das Privateigentum, wenigstens an der Hauptmasse der dauernden Güter, 
müsste durch Kollektiveigentum ersetzt werden, an Stelle der durch 
freien Wettbewerb angespornten Bestrebungen hätte die einheitlich an- 
geordnete Regelung des ganzen Wirtschaftsgetriebes zu treten. 

Die kapitalistische Gesellschaftsordnung mit ihren Licht- und 
Schattenseiten ist schon vielfach über- und auch unterschätzt worden. 
Die einen haben hierbei nur ihre guten Wirkungen im Auge gehabt, 
ihre Übelstände aber übersehen, die anderen dagegen erblicken in ihr 
ein müheloses Ausbeutungssystem, dessen Nachteile die ihm zugeschrie- 
benen Vorteile weit überwiegen. 

Die Sozialisten stellen oft die Aufgabe des Unternehmers als all- 
zuleicht und einfach dar. Sie denken hierbei mehr oder ausschlielBlieli 
an den Kapitalisten, der Geld verleiht oder an den der Unternehmung 
selbst fernstehenden Kapitalisten oder an die Vermögensverwaltung 
durch bestellte Kräfte. Aber auch die Wirksamkeit des „fungierenden 
Kapitalisten" (Marx), d. h. des Unternehmers, der mit eigenem und frem- 
dem Kapital arbeitet, wird nidit hoch gewürdigt. Nach Marx wäre die 
Verbindung von Kapital und Arbeit eine recht einfache Leistung. Ahn- 
lich sagt Bebel: „Der Kapitalist bekommt durch sein Kapital alles 
Übrige, was er haben will und braucht: technische und kaufmännische 
Leitung, Arbeitskraft, Maschinen, Rohmaterial — Alles bekommt er ftlr 
Kapital, und er hat, wenn er will, nichts weiter zu thun, als die Bücher 
zu prüfen und den Profit — und was oft für einen grofsen Profit! — ein- 
zustreichen. Gewifs eine kleine Arbeit für eine grofse Belohnung". 
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Der Kapitalist brauchte also nur zu rufen und zu gebieten, alles 
übrige wird dann für ihn besorgt; es werden Gebäude errichtet, Ab- 
satzbeziehungen geschaffen, die Maschinen bedient, die Waren verkauft 
u. s. w. Dafis es Unternehmer giebt, die Fremde für sich arbeiten lassen, 
indem sie die Hände in den Schoüs legen und sich allenfalls nur auf 
die Prüfung von Büchern beschränken, igt eine unleugbare Thatsache. 
Dies kann so sein bei Aktiengesellschaften, dann aber auch bei Unter- 
nehmungen, die einmal ins Leben gerufen und in Gang gesetzt worden 
sind. Die Annahme, als ob die ganze Schöpfung nur das Ergebnis 
einer leichten Arbeit sei, erinnert ein wenig an das Ei des Kolumbus, 
dann auch an den Vogel Straufs, der, um gewisse Dinge nicht zu sehen, 
den Kopf unter dem Flügel versteckt. Wollen die Unternehmer sich 
immer auf das geringe Mab von Thätigkeit beschränken, was Bebel 
bei ihnen wahrnimmt, dann würden sie bald recht schlechte Erfahrungen 
machen. Es würde um neue Schöpfungen nicht wohl bestellt sein, aber 
auch bei vorhandenen Betrieben würde der Mangel an thätiger Mitwirkung 
und sorgsamer Leitung sich bald empfindlich bemerkbar machen. 

Die gute Durchführung der dem Unternehmertum obliegenden Auf- 
gabe ist mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden. Sie setzt man- 
cherlei, oft sehr gründliche Kenntnisse und Fähigkeiten, FleiTs, Energie 
und Ausdauer voraus. Technische Ausbildung und praktische Erfahrung, 
Waren-, Markt- und Menschenkenntnis müssen mit einander Hand in 
Hand gehen. Der Unternehmer mufs im Stande sein, sich Vertrauen bei 
seinen Leuten, beim Käufer und Verkäufer zu erwerben und dauernd zu 
behaupten. Insofern er auch Fremde für sich arbeiten lässt, so gehört 
doch auch Menschenkenntnis und Scharfsinn dazu, die richtigen Personen 
ausfindig zu machen und möglichst dabei an Lehrgeld zu sparen. Auch 
die erfolgreiche Spekulation ist mit nicht geringen Schwierigkeiten ver- 
knüpft. Es handelt sich nicht allein um die Bedürfhisse des Augen- 
blickes^ um gegebene Verkehrsbeziehungen, Geschmack, Sitte in ver- 
schiedenen örtlichen Gebieten, sondern es ist auch mit der ungewissen 
Zukunft zu rechnen und zwar um so mehr, wenn es sich um Her- 
stellung kostspieliger Anlagen handelt, die erst im Verlaufe längerer 
Zeit ausgenutzt werden können, während Änderungen in Technik, Ge- 
schmack, Transportarten, Gesetzgebung möglich sind, die eine vorteil- 
hafte Auswertung erschweren oder gar überhaupt aussohliefsen. Hier 
handelt es sich nicht allein um einen augenblicklich anzuwendenden 
Scharfsinn oder auch um einen glücklichen Griff, sondern es hat der 
Unternehmer gleichsam immer auf Wache zu stehen, alle Neuerungen 
technischer und merkantiler Art, durch die sein Interesse berührt werden 
kann, aufmerksam zu verfolgen, um, wenn nötig, in seinem eigenen Be- 
triebe entsprechende Änderungen zu veranlassen. Stillstand ist hier 
gleichbedeutend mit Rückschritt, da er zu einer voUsändigen Verdrängung 
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vom Markte fllhrea kann. Die Neugründung von Unternehmungen ist 
oft mit den gröfsten Schwierigkeiten verbunden, da nicht aliein Studien 
über Marktverhältnisse und über den günstigen Standort anzustellen, 
sondern auch erst mancherlei Vorbedingungen ftr einen tüchtigen Be- 
trieb zu schaffen sind. Mit dem einfachen Kommando ist hier nichts 
gethan, es wollen auch die Wege geebnet sein, auf denen marschiert 
werden soll. Dabei handelt es sich nicht allein nur darum, vor- 
handene Dinge kennen zu lernen und brauchbare technische Einrich- 
tungen zu schaffen, sondern auch um lange und mühsame Arbeiten der 
Erziehung und hierbei um Übung grofser Geduld und Ausdauer. Wer 
derartige Leistungen gering achtet, der begeht einen bei uns Menschen 
häufig und alltäglich vorkommenden Fehler. Bei sich selbst achtet 
man vorzüglich auf das, was schwierig, unangenehm ist und Verdrufs 
bereitet, während man alle Vorzüge des Lebens als etwas ganz Selbst- 
verständliches hinnimmt. Bei anderen Personen fällt uns sofort das 
Gute, was sie geniefsen, ins Auge, Anstrengungen und Entbehrungen 
dagegen, denen sie sich unterziehen müssen, erscheinen uns deswegen 
gering, weil wir sie nicht durchzumachen haben. Alles was einmal 
überwunden ist, halten wir für leicht, Leiden, welche wir hinter uns 
haben, und die uns nicht mehr drücken, nicht mehr für schlimmer Art. 
Schweres Ungemach und harte Arbeit empfinden wir in vollem Umfange 
nur so lange, als wir darin stecken. Und wenn der Mensch bei Ab- 
wägung seiner eigenen Vergangenheit mit der Gegenwart die jene 
leicht in zu rosigem Lichte erscheinen lässt, so ist dies um so mehr der 
Fall, wenn man die Lage fremder Personen der eigenen gegenüber 
stellt. Aus diesem Grunde hält man ja auch so oft die Klagen anderer 
fllr unbegründet, die eigenen Beschwerden dagegen für vollständig ge- 
rechtfertigt. Man mifst da mit zweierlei Mafse. Dies geschieht in Fällen 
des Krieges, es kommt aber auch bei sozialen Gegensätzen vor. Nicht 
selten meint ein Unternehmer, der Arbeiter habe es gut, während dieser 
jenen beneidet. Der Gebrauch von zweierlei Mafs ist eine längst be- 
kannte Erfahrungsthatsache, er wird wohl auch nicht verschwinden, so 
lange es Menschen mit menschlichen Empfindungen gibt. 

Um die soziale Bedeutung des privaten Unternehmertums richtig 
zu würdigen, sind die Leistungen desselben weniger denen der Eigen- 
gewinnung als vielmehr denjenigen der Kollektivunternehmung, insbe- 
sondere einer solchen mit Gemeineigen auf sozialistischer Grundlage 
gegenüberzustellen. 

Die Eigengewinnung ist der verkehrsmäfsigen Deckung des Be- 
darfs gegenüber einfach deswegen leistungsunfähig, weil sie von den 
Vorzügen der Arbeitsteilung keinen Gebrauch macht; seinen eigenen 
Bedarf an den verschiedensten Gütern durch eigene Herstellung dersel- 
ben zu decken, ist heute schlechterdings undenkbar. Es würde dies 
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geradezu unmöglich und, soweit es überhaupt durchflilirbar wäre, sehr 
unvorteilhaft sein. Die eigene Erzeugung käme teuerer als der An- 
kauf von dritten. 

Die Privatunternehmung erlangt ihre volkswirtschaftliche Bedeu- 
tung und Rechtfertigung dadurch, dafs der durch sie erstrebte Gewinn 
als Reizmittel zu wirtschaftlichen Fortschritten dient und eine vorteil- 
hafte Verteilung von Kräften und Mitteln bewirkt. Es liegt im Interesse 
des Unternehmers, eine richtige Wahl des Standortes zu treffen, An- 
lage und Betrieb möglichst zweckmäTsig und billig einzurichten, dann 
durch alle möglichen technischen Vervollkommnungen, Verbesserungen 
im Produktionsprozesse, Erzeugung besserer Qualitäten oder auch dadurch, 
dafs er den Wünschen der Käufer in quantitativer, zeitlicher und ört- 
licher Beziehung vollständiger nachkommt, sich Absatz und Gewinn zu 
sichern. Auf diese Weise wird, zumal wenn Verbesserungen mehr und mehr 
Gemeingut werden, eine billigere, regelmäfsige und vollständige Deckung 
aller Bedarfe ermöglicht und eine gröfsere Preisstetigkeit bewirkt. 

Solche Vorteile könnten nun zwar noch in höherem Grade gewife 
dadurch erzielt werden, dafs einheitliche Erhebungen über den gesam- 
ten Bedarf veranstaltet und dann die erforderlichen Güter planmäfsig 
hergestellt würden. Dabei könnte an Kosten gespart, durch Zusammen- 
fassung der zersplitterten Produktionsmittel gröfsere Erfolge ei-zielt wer- 
den, insbesondere aber könnten auch Aufwendungen und Opfer vermie- 
den werden, die lediglich dem Wettbewerbe dienen, ohne dabei wegen 
etwaiger Einflihrung von Besserem und damit verbundener Verdrängung 
weniger brauchbarer Kräfte und Mittel gerade notwendig zu sein. Doch 
diese Vorzüge der sozialistischen Produktionsweise bestehen zunächst 
nur in der Idee. Sie würden nur unter Voraussetzungen verwirklicht^ 
denen — wenigstens heute und auch f&r unabsehbare Zeiten — nicht 
entsprochen wird. Ihr fehlt diejenige starke Triebkraft des eigenen In- 
teresses, die bei der kapitalistischen Wirtschaftsordnung sich als so wirk- 
sam erweist. Bei den heutigen gesellschaftlichen Unternehmungsformen 
sucht man dieses Interesse möglichst anzuregen und dadurch wach zu 
halten, dafs Beteiligung am Gewinne oder anderweite höhere Bezahlungen 
in Aussicht gestellt werden. Einen vollen Ersatz für jene Reize, die den- 
jenigen anspprnen, der nur für sich handelt, bieten aber nicht einmal solche 
Gewinnanteile. Auch können solche Anteile nicht in allen Fällen richtig 
bemessen und gewährt werden, in denen man in seiner eigenen Unter- 
nehmung aus seiner Wirksamkeit einen Vorteil zieht. Wo aber die Aus- 
sicht auf eine Vergütung für jede Mehranstrengung, Mehrleistung und 
Ersparung fehlt, da mangelt auch im allgemeinen der Trieb für die 
wirtschaftlichste Ausnutzung von Kräften und Mitteln, man ist dann 
vielmehr geneigt, die eigene Kraft möglichst schonend zu behandeln. 
Es sind dies altbekannte Erfahrungssätze, die sich in unzähligen Fällen 
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der Vergangenheit bewahrheitet haben, und flir die heute jeder, der nur 
die Augen offen halten will, in der Staats- und Gemeindeverwaltung, 
wie auch im Privatdienst Belege in Menge finden kann. Die Kontrolle 
bietet hierbei keinen zureichenden Ersatz, denn sie dient nur dazu, 
zu verhüten, dafs nicht die Leistungen unter ein gewisses Mafs herab- 
sinken. Auf Mehrleistungen, welche nicht ordnungsmäfsig vorgeschrie- 
ben und überwacht werden können, hat sie keinerlei Einflufe. Der ge- 
wissenhafte Beamte wird wohl seine Pflicht erfüllen und dies auch selbst 
da, wo er nicht fortwährend tiberwacht wird. Er wird aber nicht leicht 
darüber hinausgehen. Die ganze hierarchische Gliederung der Verwal- 
tung mit der notwendigen Beschränkung der Selbständigkeit hindert 
ihn daran. Mancher fähige Kopf würde gar vieles in seinem Wirkungs- 
kreise ganz anders einrichten, \fenn er hiei-zu befugt wäre und auch 
hieran ein Interesse hätte. Eben diese Schranken sind ja gerade ein 
Unstern aller grofsen Verwaltungen, in welchen thatsächlioh überall 
viele Kräfte und Mittel lahm gelegt sind und mit gewaltigen Unkosten 
gearbeitet wird. Sie bestehen nur, weil sie keine Konkurrenz zu be- 
sorgen haben und mit grofsen Mitteln wirtschaften können. Wäre es 
möglich, solchen Verwaltungen mit ihren kostspieligen Formen und ihrem 
schleppenden Geschäftsgange andere an die Seite zu setzen, welche vom 
luftigen, anregenden Hauche des eigenen Interesses aller Beteiligten be- 
seelt sind, so würden sie bei einem Wettbewerbe kläglich unterliegen. 

Allerdings können Pflicht- und Ehrgefühl das materielle persön- 
liche Interesse ergänzen. Dieselben leisten in der Thai auch heute 
ungemein viel, aber man würde sich täuschen, wenn man glaubte, 
dafs sie etwa tiberall ausreichten, und dals der Sporn des eigenen Inter- 
esses durch sie vollständig ersetzt werden könnte. Es giebt gewifs 
opferwillige Menschen, die in Hingebung und mit Entsagung ihre Kraft 
einem guten Werke widmen, aber die Zahl derjenigen, welche zu jeder 
Zeit ihre eigenen Interessen denen der Gemeinde, des Staates, der Ge- 
samtheit hintanstellen, ist nicht grofs. Man mufs, wie Rousseau sagt, 
die Menschen nehmen, wie sie sind, nicht wie sie nach unserer Meinung 
sein sollten. Die gesellschaftlichen Verhältnisse, wie sie sich auf Grund 
langer geschichtlicher Entwickelung ausgebildet haben, entsprechen den 
gegebenen psychischen Vorbedingungen. Diese mtifsten geändert werden, 
sobald die kapitalistische Produktionsweise beseitigt werden sollte. Eine 
solche Wandelung könnte aber nur das Ergebnis einer langen Erzieh- 
ungsarbeit sein. Ob sie jemals in solchem Umfange eintreten wird, dafc 
nun die sozialistische Wirtschaftsordnung mit gutem Erfolge ein- und 
durchgeführt werden kann, dies steht dahin. Es könnte sich hierbei 
doch nur um ein Zukunftsideal handeln, dem gegenüber die praktischen 
Besti-ebungen sich in bescheidenen Grenzen zu halten hätten. 

Nun bietet aber die kapitalistische Produktionsweise noch einen 
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Vorteil, der der sozialistischen nicht eignen ist und auch gar nicht eigen sein 
könnte. Sie ermöglicht eine strenge Disziplin mit einheitlichem Kom- 
mando. Bei der Produktion mofs sich die Arbeit der Ausführung der 
Leitung unterordnen, den erteilten Anordnungen fügen. Bei Mangel an 
Folgsamkeit mufs Zwang in Anwendung kommen können. Ein un- 
mittelbar gegen die Person gerichteter Gewaltakt hat etwas Gehässiges, 
Aufreizendes an sich. Besser wirkt ein mittelbarer Zwang, welcher der 
freien Entschliefsung noch Spielraum läfst. Wer auf Erwerb durch Ar- 
beit angewiesen ist, der ist genötigt, eine lohnende Beschäftigung zu 
suchen. Wo er eintreten, welcher Arbeit er sich widmen will, ist ihm 
rechtlich frei gestellt. Mag das Gebiet der freien Wahl noch so grofs 
oder klein sein, überall steht der Arbeiter vor der Notwendigkeit sich 
zu fügen, wiedrigenfalls er nicht angenommen oder wieder entlassen 
wird. Der Unternehmer steht, wenn er volle Einhaltung des Arbeits- 
vertrages fordert, auf dem Boden seines guten Rechts. Bei echt so- 
zialistischer Wirtschaftsordnung würde der Zwang in anderer Form auf- 
treten, er würde sich gegen berechtigte Genossen kehren und unmittel- 
bar von Menschen geübt werden. Die präzise Leitung würde dadurch 
erheblich erschwert. Alle Anordnungen durch eine Genossenversamm- 
lung zu treffen, wäre unmöglich. Es mtifsten jedenfalls Personen als 
Leiter bestellt und mit mehr oder weniger weitgehenden Befugnissen 
ausgestattet werden, so dafs sie innerhalb gewisser Grenzen frei nach 
eigenem Ermessen handeln und die nötigen Verfügungen treffen können. 
DalB diese genügenden Gehorsam finden, dafs man ihren Anordnungen 
ebenso folgen werde, wie dies wohl oder übel heute dem privaten Unter- 
nehmer gegenüber geschieht, ist mehr als zweifelhaft. Vielmehr ist es 
sehr wahrscheinlich, dafs unter den gleichberechtigten Genossen, von 
denen der eine befehlen darf, der andere sich fügen soll, Widerspruch 
und Konflikte unausbleiblich sind. Der Produktionsgang würde dann 
erheblich an jener Ordnung und Pünktlichkeit einbüfsen, die ihm durch 
einheitliche Regelung für gro&e Ländergebiete hätten verliehen werden 
sollen. Der Zwang ist freilich bitter, aber leider unvermeidlich, darum 
immer besser in einer Form, welche seine unangenehmen Seiten weniger 
hervortreten läfst. 

DaÜB heute überall der Trieb zu wirtschaftlichen Verbesserungen 
rege ist und sich, wo dies nur mit Vorteil geschehen kann, auch geltend 
macht, dies ist eine Erfahrungsthatsache; dafs er bei sozialistischer Wirt- 
schaftsordnung in gleicher Weise wirken werde, wie beim privaten Unter- 
nehmertum, ist nicht allein ungewifs, sodern auch unwahrscheinlich. 

Hiernach ist mit genügender Bestimmtheit anzunehmen, dafs auf 
den gegebenen allgemeinen Grundlagen der Gesellschafts- und Wirt- 
schaftsordnung mehr geleistet wird als bei baldiger Einfllhrung einer 
sozialistisch geregelten Produktionsweise. Diese Annahme stützt sich 
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auf Erfahrungen, die in unzähligen Fällen gesammelt worden sind, das 
Gegenteil aber nur auf Deduktionen, deren Voraussetzungen zum Teil 
sehr zweifelhafter Natur sind. Einen zuverlässigen Nachweis flir ihre 
Richtigkeit zu erbringen, ist geradezu unmöglich; und doch raüfcte er 
einem jeden Versuche zur Änderung vorhergehen. Denn es handelte 
sich hierbei um ein Wagnis, was gewaltige Opfer an Lebensglüek er- 
heischte, ohne dais man nur dessen zureichend sicher ist, dafs denjenigen, 
denen geholfen werden soll, überhaupt nur ein Vorteil geboten wird. Es 
ist sogar wahrscheinlich, dafs sich bei einer gewaltsamen Umwälzung der 
geschichtlich gewordenen Grundlagen der Gesellschaftsordnung die Lage 
der unteren Klassen verschlechtern wttrde. 

Eine allmähliche Umformung der Gesellschaftsordnung ist darum 
nicht etwa ausgeschlossen; dafs eine solche stattfinden kann, dies be- 
weist gerade die Geschichte. Sollte sie auf den Sozialismus lossteuern, 
so würde sie ihr Ziel nicht in kürzester Frist erreichen. Um die den- 
selben ermöglichenden Vorbedingungen zu schaffen, wären schon Zeit- 
räume in größerem Stile nötig, welche wenigstens aufserhalb aller 
praktischen Politik stehen. 

Nun hat freilich alles gesellschaftliche Getriebe, insbesondere auch 
der Kapitalismus grofse Härten und Übelstände im Gefolge. Es giebt 
gar keinen Fortschritt, der nicht ohne Opfer erkauft wird. Dabei handelt 
es sich nicht etwa allein um Sachgüter, die aufzuwenden sind, sondern 
es ruht auch die Kultur auf von Blut durchdrängten Fundamenten. Auf 
den ersten Stufen der Kulturentwickelung tritt der Kampf ums Dasein 
überhaupt in rohen, unmenschliehen Formen auf. Mit steigender Bildung 
und Gesittung ändern sich diese Formen mehr und mehr. An Stelle 
des unaufhörlichen blutigen Kampfes zwischen Einzelnen und kleinen 
Gemeinschaften treten die grofeen Völkerzwiste, die so gewagt und auch 
teuer sind, dafs von einer häufigen Austragung derselben durch die Ge- 
walt der Waffen wohl oder übel Abstand genommen werden raufs. Ob 
diese grofsen blutigen Streitigkeiten je durch eine humanere Regelung, 
etwa durch schiedsgerichtlichen Austrag, vollständig ersetzt werden sollten, 
steht dahin. Diese Frage würde mit derjenigen, ob Sozialismus, ob Kapita- 
lismus, nichts zu thun haben. Friedliche Regelungen sind auch heute 
schon möglich. Sollte es aber einmal dahin kommen, dafs solche überhaupt 
nur noch vorkommen, ja nicht zu Streit, sondern nur noch zu Meinungs- 
verschiedenheiten Anlafs geboten ist, dann wären ja auch die Vorbeding- 
ungen für eine allgemeine sozialistische Gesellschaftsordnung gegeben. 

Im übrigen spielt sich der heutige Daseinskampf im wesentlichen 
in der Form des Wettbewerbs auf wirtschaftlichem Gebiete ab, bei dem 
von gleichen auf einen und denselben Gegenstand gerichteten Interessen 
jeder den übrigen zuvorzukommen sucht. Dieser Wettbewerb ist mit 
dem privaten Unternehmertum unzertrennlich verbunden. Er ist dessen 
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eigentlicher Lebensnerv und hat im allgemeinen die schon erwähnten 
wohltätigen Wirkungen. Allerdings hat er, wenn er ungehindert und un- 
beschränkt sich entfalten kann, auch schwere Übelständc im Gefolge. 
Zunächst fllhrt die freie Konkurrenz zu einem Siege der begabteren, 
stärkeren Kräfte über die schwächeren. An und für sich wird man das 
zwar volkswirtschaftlich nicht ftlr nachteilig halten können, wenn auch 
dem einzelnen hieraus ein Schade erwächst. Wünschenswert und not- 
wendig wäre nur, dafür Sorge zu tragen, dafs bedrohte Existenzen nicht 
vernichtet werden, sondern anderweit ein angemessenes Auskommen 
finden können. Bedenklicher ist schon der Umstand, dafs die wirt- 
schaftliche Kraft nicht von den eigenen Fähigkeiten abhängt, dafs viel- 
mehr die Verteilung des Besitzes, der Wirtschafts- und Eigentumsord- 
nung ebenfalls dem einen einen bedeutenden Vorsprung vor dem anderen 
verleihen. Infolgedessen kann gerade bei freiem Wettbewerbe eine schrof- 
fere Ausgestaltung der Klassen Verschiedenheiten (Sieg des Grofsbetriebes 
und damit leicht Aufhebung der KonkuiTcnz) herbeigeführt werden. 
Aulserdem aber entfesselt die freie , Konkurrenz alle wirtschaftlichen 
Kräfte, die bösen wie die guten (Ad. Wagner). Gewissenlosigkeit, laxe 
Geschäftsmoral, unsolide Arbeit, trügerische Reklame und Humbug ge- 
winnen dabei leicht über Kenntnis die Oberhand. Wenn auch im all- 
gemeinen der Wettbewerb im Interesse einer tüchtigen Ausbildung und 
Entwickelung der wirtschaftlichen Kräfte freizulassen ist, so ist er doch 
auf vielen Gebieten, sofern hier nicht durch freie Vereinigungen ge- 
nügender Schutz geschaffen wird, von Staats wegen zu beschränken. 
In Konzessionierungen, Arbeiterschutz, Zwangskassen u. s. w. wird man 
solche Schranken erblicken können. 

Allein dem privaten Unternehmertum sind nicht allein Schranken 
zu ziehen, sondern es haben auch vielfach Veranstaltungen an dessen 
Stelle zu treten, die unmittelbar dem Gesamtinteresse dienen oder auch 
in ähnlicher Weise, wie private Unternehmungen, aber doch so einge- 
richtet sind, dafs, allenfalls unter vollständiger Ausschliefsung einer jed- 
weden Mitbewerbung, deren Schattenseiten vermieden werden. So müssen 
auch heute trotzdem, dafs die Wirtschaftsordnung im ganzen kapita- 
listisch ist, private und öffentliche Unternehmungen, teils mit freiem 
Wettbewerbe, teils mit Beschränkung, teils auch unter Ausschlufs des- 
selben einander ergänzen. 

Auf die mannigfache Art und Weise, in der Staat und Private 
einen Schutz gegen die Schäden der freien Konkurrenz herbeizuführen 
suchen, wird noch an anderer Stelle zurückzukommen sein. 

7. Kapitel. Die Unternehmnngs- und Betriebsformen. 

§ 1. Die üntemehmungsformen. Man spricht von verschiedenen 
ünternehmungsformen, je nachdem nur eine Person oder eine Gesell- 
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Schaft von Personen Herr der Unternehmung ist, dann nach der Art und 
Weise, wie die letzteren an der Unternehmung, insbesondere mit Kapital 
und Arbeit, beteiligt sind. Schäpple stellt die herrschaftliche (parti- 
kuläre) Unternehmungsform der genossenschaftlichen (sozialistischen) 
gegenüber. Herrschaftliche Unternehmungen sind die Einzelunterneh- 
mungen, dann alle gesellschaftlichen Unternehmungen, bei denen Ar- 
beiter gegen Lohn beschäftigt werden. Genossenschaftliche Unterneh- 
mungen, bei denen keine fremden Arbeiter in Dienst gestellt sind, kommen 
wohl heute auch vor. Aber sie ruhen, auch wenn sie nach innen so- 
zialistisch eingerichtet sind, doch nach aufsen auf kapitalistischer Grund- 
lage. Die Produktivgenossenschaft steht nach aufsen in dem gleichen Ver- 
hältnisse wie jede andere Unternehmung, nach innen ist sie dem Einzel- 
unternehmer zu vergleichen, der keine Lohnarbeiter beschäftigt. Sie 
kann ebensogut wie dieser mit oder auch ohne Leihkapital arbeiten. 
Dann können die Genossen zu einander in ähnlichem oder auch in 
gleichem Verhältnisse stehen, wie die Mitglieder einer sozialistisch ein- 
gerichteten Gesellschaft, trotzdem aber, weil sie nun einmal in einer 
kapitalistischen Welt leben, auch noch fremde Kräfte gegen Lohn ftlr 
sich arbeiten lassen. Als eine Zwischenstufe zwischen echt kapita- 
listischer und sozialistischer Unternehmung können alle solche Formen 
bezeichnet werden, bei denen Arbeiter am Gewinn beteiligt sind und 
auch einen mehr oder weniger weitgehenden Einflufs auf die Leitung 
ausüben, so insbesondere die Arbeitsgesellschaft (industrial partnership, 
industrielle Staatensohaft). 

Bei allen diesen Unternehmungen können Form und Umfang des 
Betriebs sehr verschieden sein. Man spricht demnach von Betriebsformen 
oder Betriebssystemen, hat aber, wenn von diesen die Rede ist, in der 
Landwirtschaft Art und Intensität der Bodenbearbeitung im Auge, in 
der Forstwirtschaft (hier gewöhnlich Betriebsarten genannt) Erziehung, 
Benutzung und die daraus sich ergebende örtliche Altersklassenverteilung 
der Holzbestände, im Gewerbewesen Beziehungen zwischen Unternehmer 
und Arbeiter und die Art der Verwertung der Erzeugnisse. 

Jede der verschiedenen Unternehmungsformen hat ihre besonderen 
Eigentümlichkeiten, die sich auf die Gründung, die Sicherung fremder 
Interessenten, die Leichtigkeit und Beweglichkeit des Betriebes, die 
Fähigkeit weiterer Ausdehnung u. s. w. beziehen. Je nach der Art der 
gewerblichen Thätigkeit, der wirtschaftlichen Entwickelung , den An- 
forderungen, die an den Betrieb und seine Leistungen gestellt werden, 
tritt bald die eine, bald die andere mehr hervor. 

1. I>ie Einzelunternehrnung. Sie ist die einfachste und allgemeinste 
Form. der Unternehmung, bei ihr, bei der eine allein verantwortliche 
Einzelperson an der Spitze steht, trägt der Unternehmer das Risiko 
ungeteilt und unbegrenzt, dementsprechend hat er aber auch volle Frei- 
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heit der Verfügung. Infolgedessen ist sein Interesse mit der Unter- 
nehmung eng verwachsen. Er hat allen Anlals, ihr sowohl bei der 
Gründung als auch bei der Betriebsflibrung seine Sorgfalt möglichst 
zuzuwenden, zu sparen und zu bessern, wo dies von Vortheil ist. Die 
ihm auferlegte Haftung widerstrebt einer starken dauernden Verschul- 
dung, reizt vielmehr zu Tilgungen an, um an Zinszahlungen sparen und 
ein schuldenfreies Besitztum erlangen und seiner Familie hinterlassen 
zu können. Die Unternehmung kann nach Bedarf eingeschränkt und, 
sofern dies die zu Gebote stehenden Mittel erlauben, auch ausgedehnt 
werden; sei es dafs hierzu die Konjunkturen besonders anreizen oder 
sei es dafs durch Ertibrigungen gerade Mittel verfügbar oder dafs solche 
für persönliche Zwecke erforderlich sind. So wird die Unternehmung 
auch mehr dem persönlichen Interesse des Unternehmers dienstbar ge- 
macht. Da dieser volle Verfügungsfreiheit hat, so kann er alle seine 
Mafsnahmen je nach der gegebenen Lage der Dinge treffen, nach seinem 
Ermessen Änderungen durchführen, Ankäufe machen, Waren verkaufen, 
solche auf Lager halten, Kredite geben und versagen oder einschränken 
u. s. w. Die Einzelunternehmung eignet sich vornehmlich für Charaktere, 
die sich nicht gern anderen Personen unterordnen, die thatkräftig sind und 
eigene Gedanken selbständig auszuführen, zu verwirklichen wünschen. Sie 
sind insbesondere der Boden für Verwirklichung von Erfindungen und 
für eine allmähliche Ausdehnung des Geschäftes. 

Dagegen ist die Kraft des Einzelnen vielen Unternehmungen nicht 
gewachsen, auch steht ihm nur ein beschränktes Kapital, sein eigenes 
Vermögen und der ihm gewährte Kredit zur Verfügung. Grofse zeit- 
lich und räumlich sehr ausgedehnte Unternehmungen vermag darum ein 
Einzelner in der Regel überhaupt nicht auszufahren, er könnte auch 
nicht die erforderliche Kontrolle üben und überall sein Interesse ge- 
nügend wahrnehmen. Ist es auf der einen Seite von Vorteil, wenn das 
Interesse des Unternehmers mit der Unternehmung eng verwachsen ist, 
so hat dies auch seine Schattenseiten. Die Unternehmung wird nicht 
allein von glücklichen, sondern auch von unglücklichen Ereignissen 
mitbetroffen, die die Person des Unternehmers und seine allgemeine 
Vermögenslage berühren. Können ihr Ersparnisse zugeführt werden, 
so wird sie auch leicht bei unwirtschaftlicher Führung des Haushaltes 
in Anspruch genommen. Krankheit oder Tod unterbrechen die Stetig- 
keit in der Leitung. Nicht immer besitzt der Erbe die erforderliche 
Befähigung, Neigung oder Kapitalkvaft , die Unternehmung weiter zu 
führen. Sie geht ein oder gerät leicht in ungeeignete Hände. 

Vorzüglich ist die Einzelunternehmung am Platze, wo Anschmiegung 
an die jeweilig veränderlichen Verhältnisse, rasche Entschliefsung und 
darum freie Verfügung und dementsprechend ungeteilte Verantwortlich- 
keit notwendig sind, so insbesondere beim Handelsbetrieb, dann in 
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jenen Fallen, in denen hohe Anforderungen an die persönliche Leistunge- 
fähigkeit gestellt werden. Ist tlberdies kein allzugroises Kapital erfor- 
derlich, so fehlt es auch nicht an Kräften für die Unternehmung, die 
tüchtigen Köpfen Gelegenheit bietet, sich eine selbständige Existens 
zu begründen und vorwärts zu kommen. 

2. Die gesellschaftlichen Unternehrmmgsformen. Sie sind verschie- 
den je nach der Haftung der Mitglieder, den rechtlichen aus der Unter- 
nehmung erwachsenden Beziehungen derselben untereinander und nach 
deren Teilnahme an Gewinn und Geschäftsführung. Sie wollen durch 
Verbindung mehrerer Personen zu gemeinsamen Zwecken, insbesondere 
auch durch Heranziehung von Kapitalisten, welche, um höhere Erträge 
ziehen zu können, sich auch gern einem grölseren Risiko unterziehen, 
Unternehmungen ermöglichen, für die die Kraft und Mittel eines Ein- 
zelnen unzureichend sind. Dann auch würden durch dieselben Ver- 
lustgefahren auf mehrere Schultern verteilt. Sie sind deshalb in unter- 
nehmungslustigen Zeiten sehr beliebt, bilden ein gutes Mittel, um 
durch Beteiligung an mehreren Unternehmen die Gefahr vollständiger 
Einbuise seines Vermögens zu mindern, ja praktisch ganz auszuschliefsen 
und bei guter Spekulation höhere Gewinne zu erzielen. 

Die Kapitalbeschaffung ist nicht so beschränkt wie bei der Einzel- 
untemehmung, und mehrere Sitze der Unternehmung sind möglich. 
Dagegen können meist nicht so wie bei der letzteren auch kleinere 
Kapitalbeträge der Unternehmung zugeführt oder entzogen werden. Ist 
darum das Unternehmungskapital der Gefahr der Verwendung für per- 
sönliche Zwecke mehr oder auch vollständig entrückt, so werden ihm 
aber auch weniger leicht anderweit erzielte Ersparungen zugeführt, 
solche allenfalls für andere Zwecke verwandt. 

Die wichtigsten der gesellschaftlichen Unternehmungsformen wer- 
den im Handelsgesetzbuche als Handelsgesellschaften bezeichnet. Aber 
gerade diejenigen von ihnen, die am bekanntesten sind und die gröfste 
Beteiligung im Publikum finden, sind für den Handel, der freiere Ver- 
fügung mit entsprechender weitergehender Verantwortlichkeit fordert, 
weniger geeignet, weil sie mit ihren schwerfilligen Formen wechseln- 
den Konjunkturen nicht zu folgen gestatten. Sie finden sich mehr oder 
auch ausschliefslich vor im Bergbau, Transportwesen, dann in solchen 
Zweigen der Industrie, die bei im ganzen mehr gleichmäfsigem, geregel- 
tem Betriebe eine wirksamere Kontrolle durch eigens hierflir bestellte 
Organe oder auch durch die Öffentlichkeit zulassen, femer in der Be- 
wirtschaftung von Kolonien. 

Als gesellschaftliche Unternehmungsformen sind anzuftlhren: 

a. Die Gelegenheitsgesellschaft (Spekulationsverein; Asso- 
ciation en participation ; Gesellschaft h conto; metä teraa etc.). Sie 
ist eine lose, keiner schriftlichen Abfassung bedürfende und auch keinen 
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sonstigen Förmlichkeiten unterworfene Vereinigung mehrerer Personen 
zu einem oder mehreren einzelnen Handelsgeschäften auf gemeinsame 
Rechnung. Die Gesellschaft tritt nicht als selbständige Rechtspersön- 
lichkeit auf. Sie ffthi-t keine eigene Firma, hat auch kein eigenes selb- 
ständiges Vermögen, sondern beruht lediglich auf einem durch den 
Vertrag näher bestimmten Rechtsverhältnisse zwischen den vereinigten 
Personen. Aus Geschäften, die ein Teilnehmer mit einem Dritten ge- 
schlossen hat, wird er diesem gegenüber allein berechtigt und ver- 
pflichtet. Ist ein Teilnehmer zugleich im Auftrage und Namen der übrigen 
aufgetreten oder haben alle Teilnehmer gemeinschaftlich oder durch 
einen gemeinsamen Bevollmächtigten gehandelt, so ist jeder Teilnehmer 
Dritten gegenüber solidarisch berechtigt und verpflichtet. Die Auf- 
lösung der Gesellschaft ist ebenso einfach und leicht, wie sie entstanden 
ist. Die Gesellschaft bildet keine dauernde Verbindung zum Betriebe 
eines Handelsgewerbes, sie ist eine je nach Bedarf, oft fllr ganz kurze 
Zeit geschlossene Vereinigung. Sie kann einen einfachen Warenein- 
kauf bezwecken, indem man durch Beschafi^UDg im grofsen günstigere 
Bezugsbedingungen, niedrigere Preise, Verringerung der Transport- 
kosten u. 8. w. erstrebt. Hierher gehören auch Gesellschaften, die zwar 
nicht gemeinschaftlich kaufen und verkaufen, aber Vereinbarungen 
über von den einzelnen nicht zu überschreitende Preissätze bei Ein- 
und Verkauf, über Absatzmengen treffen, überhaupt die (noch zu er- 
wähnenden) Karielle, soweit diesen die Rechtsform der Handelsgesell- 
schaft fehlt, ferner die Konsortien und Unterkonsortien, welche sich zum 
Zwecke der Gründung von Aktiengesellschaften, zur Übernahme von 
Lieferungen, Negoziierung von Anlehen bilden, die Syndikate, welche 
Arbitrage- und andere Börsengeschäfte gemeinsam betreiben. 

Die Gelegenheitsgesellschaft kann sich nicht mit gemeinsamen 
dauernden industriellen Anlagen befassen, trotzdem aber auf solche, wie 
überhaupt auf andere Unternehmungen mittelbar oder unmittelbar einen 
tiefgreifenden Einflufs ausüben. Dies geschieht nicht allein durch Ver- 
einbarungen von der Art, wie die Kartelle sie trefl^en, sondern auch 
durch diejenigen, welche sich auf Wertpapiere beziehen. 

b. Eine offene Handelsgesell8chaft')(Kompagniegeschäft, so- 
ci6t6 en nom coUeetiv) ist vorhanden, wenn zwei oder mehrere Perso- 
nen ein Handelsgewerbe (nicht etwa Kleingewerbe oder Handwerk) 
unter gemeinschaftlicher Firma betreiben und bei keinem der Gesell- 
schafter (Kompagnons, Associis) die Beteiligung auf Vermögenseinlage 
beschränkt ist. Die Errichtung ist zum Eintrag in das Handelsregister 
anzumelden. Hierbei ist der Name eines jeden Gesellschafters anzugeben. 

1) Als Uandelsgesellscbaftcn gelten nach dem deutschen Handelsgesetzbuch nur 
die offene Handelsgesellschaft, die Kommanditgesellschaft^ die Kommanditgesellschaft 
auf Aktien, die Aktiengesellschaft und die Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
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Ein Handelsgewerbe liegt nur vor, wenn sich der Geschäftsbetrieb 
auf Handelsgeschäfte erstreckt. Gesellschaften, deren Gewerbebetrieb 
sich auf die Bearbeitung oder Verarbeitung selbstgewonnener Produkte 
oder auf unbewegliche Sachen oder auf Bestandteile unbeweglicher 
Sachen beschränkt (wie Vereinigungen zum Zwecke der Ziegelfabri- 
kation, der Ausnutzung eines Steinbruches) sind nach einem Gerichts- 
entscheide keine Handelsgesellschaften, ebenso auch nicht die stille (Je- 
sellschaft, die Gelegenheitsgesellschaft, die beide keine Firma fllhren. 
Dagegen gelten die Gesellschaften mit Aktienausgabe und die Gesell- 
schaften mit beschränkter Haftung als Handelsgesellschaften auch dann, 
wenn sie zu anderen gesetzlich zulässigen Zwecken gegründet sind und 
keine Handelsgeschäfte betreiben. 

Das Beohtsverhältnis der (in das Handelsregister einzutragenden) Ge- 
sellschafter untereinander richtet sich zunächst nach dem Gresellschaft»- 
vertrage, so insbesondere die Vermögenseinlagen, die Beteiligung an 
der Geschäftsfllhrung, die Kontrollrechte und die Verteilung von Gewinn 
und Verlust. Beim Mangel von Vereinbarungen kommen die gesetzlichen 
Bestimmungen zur Anwendung. Nach diesen Bestimmungen ist jeder 
Gesellschafter verpflichtet, in den Angelegenheiten der Gresellschaft den 
FleÜB und die Sorgfalt anzuwenden, die er in seinen eigenen Ange- 
legenheiten anzuwenden pflegt. Er haftet der Gesellschaft fttr den Scha- 
den, der ihr durch sein Verschulden entstanden ist. Ein Gesellschafter 
darf ohne Genehmigung der anderen Gesellschafter weder in dem Han- 
delszweige der Gesellschaft ftlr eigene Rechnung noch flir Rechnung 
eines dritten Geschäfte machen, noch an einer anderen gleichartigen 
Handelsgesellschaft als offener Gesellschafter Teil nehmen. Ist durch 
den Vertrag die Geschäftsführung einem oder mehreren der Gresellschafter 
übertragen, so können diese, ungeachtet des Widerspruches der übrigen, 
von der Geschäftsftlhrung ausgeschlossenen Gesellschafter, alle Hand- 
lungen vornehmen, die der gewöhnliche Betrieb des Handelsgewerbes 
der Gesellschaft mit sich bringt. Darf vertragsmäfsig keiner der Ge- 
schäftsfahrer ohne den anderen handeln, so darf einer oder einige der- 
selben nur dann allein Geschäfte vornehmen, wenn Gefahr im Verzuge 
ist. Wenn im Gesellschaftsvertrage die Geschäftsführung nicht einen 
oder mehreren Gesellschaftern übertragen ist, so sind alle Gesellschafter 
zum Betriebe der Geschäfte der Gesellschaft gleichmäfsig berechtigt und 
verpflichtet. Erhebt ein Gesellschafter gegen die Vornahme einer Hand- 
lung Widerspruch, so mufs dieselbe unterbleiben. Jeder Gesellschafter, 
auch wenn er nicht in dem Geschäftsbetriebe der Gesellschaft thätig 
ist, kann sich jederzeit persönlich von dem Gange der Gesellschafls- 
angelegenheiten unterrichten. Ist im Gesellsohaftsvertrage ein anderes 
bestimmt, so verliert diese Bestimmung ihre Wirkung, wenn eine Un- 
redlichkeit in der Geschäftsführung nachgewiesen wird. Ein Gesell- 
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schafter darf ohne Einwilligung der übrigen Gesellschafter seine Ein- 
lagen oder seinen Anteil am Gesellschaflsvermögen nicht vermindern. 
Der Gewinn oder Verlust wird in Ermangelung einer anderen Ver- 
einbarung unter die Gesellschafter nach Köpfen verteilt; der am Schlüsse 
eines jeden Geschäftsjahres auf Grund des Inventars und der Bilanz 
ermittelte Gewinn jedes Gesellschafters wird seinem Anteile am Ge- 
sellschaftsvermögen zugeschrieben, der Verlust von demselben abge- 
schrieben. 

Die offene Handelsgesellschaft geniefst das Kecht der juristischen 
Persönlichkeit, sie kann unter ihrer Firma Rechte erwerben und Ver- 
bindlichkeiten eingehen, Eigentum und andere dingliche Rechte an 
Grundstücken erwerben, vor Gericht klagen und verklagt werden. Die 
Gesellschafter haften für alle Verbindlichkeiten der Gesellschaft solida- 
risch und mit ihrem ganzen Vermögen. Eine entgegenstehende Verab- 
redung hat gegen dritte keine rechtliche Wirkung. Wer in eine be- 
stehende Handelsgesellschaft eintritt, haftet gleich den anderen Gesell- 
schaftern für alle von der Gesellschaft vor seinem Eintritte eingegangenen 
Verbindlichkeiten, es mag die Firma eine Änderung erleiden oder nicht. 
Die Gesellschaft wird durch die Rechtsgeschäfte, welche ein zur Ver- 
tretung derselben befugter Gesellschafter in ihrem Namen schliefst, be- 
rechtigt und verpflichtet, es ist gleichgiltig, ob das Geschäft ausdrück- 
lich im Namen der Gesellschaft geschlossen worden ist, oder ob die 
Umstände ergeben, dafs es nach dem Willen der Kontrahenten fllr die 
Gesellschaft geschlossen werden sollte. — Die Privatgläubiger eines 
Gesellschafters sind nicht befugt, die zum Gesellschaftsvermögen gehö- 
rigen Sachen, Forderungen oder Rechte oder einen Anteil an denselben 
zum Behufe ihrer Befriedigung oder Sicherstellung in Anspruch zu neh- 
men. Gegenstand der Exekution, des Arrestes oder der Beschlagnahme 
kann ftr sie nur dasjenige sein, was der Gesellschafter selbst von Zin- 
sen und von Gewinnvorteilen zu fordern berechtigt ist, und was ihm bei 
der Auseinandersetzung zukommt. 

Die Vorteile dieser Unternehmungsform bestehen darin, dafs unter 
Verteilung des Risikos auf mehrere Schultern gröfsere Mittel zusam- 
mengebracht werden können und ein Zusammenwirken verschiedener 
Kräfte (auch an verschiedenen Orten) ermöglicht wird. Sie gestattet, 
die Lösung verschiedenartiger Aufgaben, zumal an verschiedenen Plätzen 
je besonderen Kräften nach ihren Fähigkeiten zu übertragen, die an 
einer guten Ausführung vollstes Interesse haben, während die Überlas- 
sung solcher Arbeiten an Fremde gegen feste Bezahlung bedenklich wäre. 
Das Risiko ist zwar geteilt, doch ist die Solidarität der Haftung ein wirk- 
samer Sporn für jeden Gesellschafter, durch seine Leistungen flir die Ge- 
sellschaft auch sein eigenes Interesse wahrzunehmen. Diese Handelsgesell- 
schaft bietet dritten eine gröfsere Sicherheit, als dies bei den übrigen 



Digitized by 



Google 



104 I. Abschnitt Die GQtereneugung (Produktion). 

Handelsgesellschaften der Fall ist, bei denen die Haftung entweder flir 
alle Gesellschafter oder doch ftlr einen Teil derselben beschränkt ist 

Dagegen ist bei der offenen Gesellschaft die Verftlgungsfreiheit der 
Geschäftsftlhrer mehr oder weniger beschränkt, was auf der einen Seite 
von Nachteil ftlr das Geschäft selbst sein kann, auf der anderen aber 
auch Personen mit stark entwickeltem Unabhängigkeitsgeflihle, darunter 
recht tüchtige Köpfe, veranlafst, offenen Gesellschaften fern zu bleiben 
oder, wenn sie einmal an solchen beteiligt sind, aus diesen auszuschei- 
den. Die Vielköpfigkeit bedingt Schwerfälligkeit; Meinungsverschieden- 
heiten fahren leicht zu Mifshelligkeiten und infolgedessen zur Auflösung 
und auch zu Verlusten. Begründung, Auflösung der Gesellschaft sowie 
Ein- und Austritt von Teilnehmern sind mit gröfseren Förmlichkeiten 
verknüpft, welche leicht vor einer Errichtung abschrecken. Die Soli- 
darhaft kommt erst zur Geltung, wenn die Gesellschaft von dritten 
in Anspruch genommen wird, nicht aber bei den inneren Angelegen- 
heiten derselben. Bis zu dieser Grenze hin ist das Interesse des ein- 
zelnen nicht so innig mit dem Geschäft verwachsen, wie bei der Ein- 
zelunternejimung. Das Risiko ist geteilt, die Verluste aus gewagteren 
Unternehmungen treffen alle Mitglieder. Unter Umständen werden des- 
wegen weniger sorgfältige Erwägungen angestellt und Geschäfte aus- 
geführt, die unterblieben wären, wenn man ihre Folgen allein hätte 
tragen müssen. Seinen Anteil am Geschäfte kann nicht jeder Teilneh- 
mer nach Belieben durch Zuwendungen vergröfsern, wie dies bei der 
Einzelunternehmung der Fall ist. Verfügbares Vermögen, insbesondere 
Erübrigungen aus dem Haushalte, werden darum leicht auch den anderen 
Geschäften durch Beteiligung an solchen oder durch Verleihung zuge- 
führt, wenn sie im Gesellschafts- Unternehmen mit Vorteil verwandt 
werden könnten. 

Wegen der solidarischen Haftung und der* Folgen , die aus den 
Handlungen einzelner Gesellschafter für die übrigen Teilnehmer erwach- 
sen können, müssen die Mitglieder einander volles Vertrauen schenken 
können ; dies setzt ausreichende Bekanntschaft der Personen und gegen- 
seitige Kenntnis ihrer Vermögenslage voraus. Aus diesem Grunde kann 
der Umfang von Unternehmungen, welchen sich offene Handelsgesell- 
schaften widmen, über ein gewisses Mafs nicht hinausgehen. Diese Ge- 
sellschaftsform pafst für einander näher stehende Personen, welche sich 
aufeinander verlassen können, unter Umständen für Geschwister und 
Verwandte, welche ein ererbtes Geschäft zusammen weiter betreiben 
wollen. In der Wirklichkeit sind es gewöhnlich weit mehr als 2 bis 
3 Personen, die solche Gesellschaften bilden. Häufig ist die Arbeits- 
teilung derart, dafs der eine sich mit den technischen Ausführungen, 
der andere mit dem merkantilen Vertriebe befalst 

Stille Gesellschaft und Kommanditgesellschaft liaben mit einander 
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geraein, dafa bei beiden ein Teil der Gesellschafter nur mit Vermogensein- 
lagen am Greschäfte beteiligt ist und beschränkt haftet, während der an- 
dere die Leitung in der Hand hat und persönlich haftet. Nach aulsen tritt 
die Kommanditgesellschaft als solche auf, nicht aber die stille Gesellschaft. 

c. Eine stille Gesellschaft ist vorhanden, wenn sich jemand 
(stiller, vertrauter Gesellschafter) an dem Betriebe des Handelsgewerbes 
eines anderen (also nicht etwa zu gemeinschaftlichem Geschäftsbetriebe) 
mit einer Vennögenseinlage gegen Anteil am Gewinn und Verlust be- 
teiligt. Eine Abrede, dafs der stille Gesellschafter am Verluste nicht 
teilnehmen solle, ist nicht unzulässig, doch sind, wenn eine solche 
getroffen wird, die Vorschriften des Handelsgesetzbuches auf die Gesell- 
schaft dann nicht unmittelbar, sondern nur nach dem Inhalte des Ver- 
trages anwendbar. Ist gar dann der Anteil am Gewinn in einem be- 
stimmten Prozentsatze des Einlagekapitals festgesetzt, so liegt ein ein- 
faches Schuldverhältnis vor. 

Der Inhaber des Handelsgewerbes betreibt die Geschäfte unter 
seiner Firma, die das Verhältnis einer Handelsgesellschaft nicht an- 
deuten, den Namen eines stillen Gesellschafters nicht enthalten darf, 
widrigenfalls dieser den Gläubigern der Gesellschaft persönlich und soli- 
darisch haftet. Er ist aus den Geschäften der Unternehmung dritten 
gegenüber allein berechtigt und verpflichtet und wird Eigentümer der 
Einlage des stillen Gesellschafters, welcher für diese, ganz wie ein Gläu- 
biger nur Forderungsrechte, kein Eigentumsrecht hat. Letzterer ist be- 
rechtigt, die abschriftliche Mitteilung der jährlichen Bilanz zu verlangen 
und die Kichtigkeit derselben unter Einsicht der Bücher und Papiere 
zu prüfen. Er nimmt an dem Verluste nur bis zum Betrage seiner ein- 
gezahlten oder rückständigen Einlage Anteil und ist nicht verpflichtet, 
den bezogenen Gewinn wegen späterer Verluste zurückzuzahlen ; jedoch 
wird, so lange seine ursprüngliche Einlage durch Verlust vermindert ist, 
der jährliche Gewinn zur Deckung des Verlustes verwendet. Der Ge- 
winn, der von dem stillen Gesellschafter nicht erhoben wird, vermehrt 
dessen Einlage nicht, sofern nicht ein anderes vereinbart ist. In Höhe 
des nicht erhobenen Gewinnes ist der stille Gesellschafter Gläubiger. 
Er braucht sich nicht gefallen zu lassen, dafs derselbe zur Deckung 
späterer Verluste verwendet wird. Bei einem Konkurse des Unterneh- 
mers kann der stille Gesellschafter wegen seiner Einlage, soweit die- 
selbe den Betrag des auf ihn entfallenden Anteils am Verluste über- 
steigt, seine Forderung als Konkursgläubiger geltend machen. Wenn 
der stille Gesellschafter stirbt oder zur Verwaltung seines Vermögens 
rechtlich unfähig wird, so hat dies die Auflösung der stillen Gesell- 
schaft nicht zur Folge. 

Die stillen Gesellschafter nehmen im wesentlichen die Stellung 
eines Gläubigers ein mit dem Unterschiede, dafs sie nicht feste Zinsen 
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ziehen und wegen ungünstigen Oeschäftsganges keinen Anspruch an 
das Privatvermögen des Unternehmers haben. Sie stehen wie die einzel- 
nen Gläubiger unter sich in keinen rechtlichen Beziehungen. 

d. Eine Kommanditgesellschaft (Eommandite,Sociät6encom- 
mandite) ist vorhanden, wenn sich bei einem unter einer gemeinschaft- 
lichen Firma betriebenen Handelsgewerbe eine oder mehrere Gesellschafter 
(Kommanditisten, Kommanditäre, Kommanditierende, Commanditaire) nur 
mit Yermögenseinlagen (Kommanditengeldj beteiligen, (commendare, an- 
vertrauen) während bei einem oder mehreren anderen Gesellschaftern die 
Beteiligung nicht in dieser Weise beschränkt ist (persönlich haftende Ge- 
sellschafter, Kommanditierte, Komplementäre, Vollgesellschafter, görant 
general partner in Nordamerika gegenüber dem special partner). Sind 
mehrere persönlich haftende Gesellschafter vorhanden, so ist in Ansehung 
ihrer die Gesellschaft zugleich eine offene Gesellschaft. Diese haften 
nicht blos subsidär bei Vermögensunzulänglichkeit der Gesellschaft, son- 
dern solidarisch neben der Gesellschaft. 

Die Gesellschaft hat das Recht einer juristischen Persönlichkeit, 
welche unter Angabe des Namens aller Teilnehmer zur Eintragung in das 
Handelsregister anzumelden ist und führt eine eigene Firma. Doch darf 
in dieser der Name eines Kommanditisten nicht enthalten sein, widrigen- 
falls dieser den Gläubigern der Gesellschaft gleich einem offenen Gre- 
sellschafter haftet. Die Gesellschaft hat iCin eigenes Vermögen getrennt 
von demjenigen des Geranten; ihre Gläubiger haben die Wahl, ob sie 
den Komplementär für seine Person oder die gesamten Mitglieder der 
Gesellschaft unter deren Firma in Anspruch nehmen wollen. Halten 
sie sich zunächst an den Komplementär, so ist nur Zwangsvollstreckung 
gegen dessen persönliches Vermögen zulässig, ohne dafs damit aber ein 
weiteres Vorgehen gegen die Gesellschaft ausgeschlossen ist. Der Kom- 
manditist haftet ftir die Verbindlichkeiten der Gesellschaft nur mit der 
Einlage und, soweit diese nicht eingezahlt ist, mit dem versprochenen 
Betrage. Dieselbe kann zur Befriedigung der Forderungen von Privat- 
gläubigern des Komplementärs nicht in Anspruch genommen werden, 
während der stille Gesellschafter den Schutz nicht geniefst. Die Ein- 
lage des Kommanditisten kann während des Bestehens der Gesell- 
schaft weder ganz noch teilweise zurückbezahlt oder erlassen werden. 
Zinsen können ihm von der Gesellschaft nur insoweit bezahlt werden, 
als dadurch die ursprüngliche Einlage nicht vermindert wird. Er 
kann bis zur Wiederergänzung der durch Verlust verminderten Ein- 
lage weder Zinsen noch Gewinn beziehen, ist aber nicht verpflichtet, 
die Zinsen und den Gewinn, welche er früher bezogen hat, wegen 
späterer Verluste zurückzuzahlen. Wie dem offenen Gesellschafter, nicht 
aber dem stillen Gesellschafter, so werden auch dem Kommanditisten 
nicht erhobene Gewinne als Anteil am Geschäftvermögen zugeschrieben. 
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Das Rechtsverhältnis der Gesellschafter unter einander richtet sich 
zunächst nach dem Gesellschaftsvertrage. Soweit keine Vereinbarung 
getroffen ist, kommen die gesetzlichen Bestimmungen ttber das Rechtsver- 
hältnis der offenen Gesellschafter mit einigen im Gesetze näher bezeich- 
neten, nachfolgend teils angegebenen Abweichungen zur Anwendung. 
Die Geschäftsftlhrung wird durch den oder die persönlich haftenden Ge- 
sellschafter besorgt. Ein Kommanditist ist zur Führung der Geschäfte 
der Gesellschaft weder berechtigt noch verpflichtet. Er kann gegen 
die Vornahme einer Handlung der Geschäftsftihrung durch die persön- 
lich haftenden Gesellschafter Widerspruch nicht erheben. 

Ein Kommanditist darf ohne Genehmigung der anderen Gesellschafter 
in dem Handelszweige der Gesellschaft für eigene oder fremde Rechnung 
Geschäfte machen und an einer anderen gleichartigen Handelsgesellschaft 
als offener Gesellschafter teilnehmen. Jeder Kommanditist ist berechtigt, 
die abschriftliche Mitteilung der jährlichen Bilanzen zu verlangen und die 
Richtigkeit der Bücher und Papiere zu prüfen. Doch stehen ihm die wei- 
teren Rechte, welche in dieser Beziehung dem offenen Gesellschafter einge- 
räumt sind, nicht zu. Jedoch kann das Handelsgericht auf den Antrag 
eines Kommanditisten, wenn wichtige Gründe dazu vorliegen, die Mit- 
teilung einer Bilanz oder sonstiger Aufklärungen nebst Vorlegung der 
Bücher und Papiere zu jeder Zeit anordnen. 

Wer in eine bestehende Handelsgesellschaft als Kommanditist ein- 
tritt, haftet für die von der Gesellschaft vor seinem Eintritt, eingegangenen 
Verbindlichkeiten, es mag die Firma eine Änderung erleiden oder nicht. 
Ein entgegenstehender Vertrag ist för dritte ohne rechtliche Wirkung. 

Wenn ein Kommanditist stirbt oder zur Verwaltung seines Ver- 
mögens rechtlich unfähig wird, so hat dies eine Auflösung der Gesell- 
schaft nicht zur Folge. 

Beteiligungen an einem fremden Geschäfte von der Art unserer 
Kommanditgesellschaften kamen schon im Mittelalter vor, insbesondere in 
Frankreich unter dem Namen sociätö en commande (später en commen- 
dite) vor. Sie dienten als Mittel, um das Zinsverbot zu umgehen. Ge- 
setzlich geregelt wurden die Kommanditgesellschaften in Deutschland 
und Österreich (Handelsgesetzbuch), Frankreich, Belgien, Italien, in der 
Schweiz (Obligationenrecht), dann auch in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, während sie der englischen Gesetzgebung fremd sind. 

Stille und iKommanditgesellschaft bieten Personen, die wohl zu 
einem finanziellen Wagnis bereit und auch genügend bemittelt, aber zur 
eigenen Anführung von Unternehmungen nicht befähigt, nicht geneigt 
oder durch ihre Stellung gehindert sind, Gelegenheit, sicli, wenn aucli 
nicht aktiv an der Leitung, so doch durch Kapitaleinlagen an Unter- 
nehmungen anderer zu beteiligen. Dadurch werden leichter mittellosen, 
aber tüchtigen Kräften Kapitalien zugeführt, welche als Darlehen gegen 
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festen Zins weniger gern gewährt worden wären. Wegen der Teilung 
des Risikos wirken Verluste nicht so empfindlich. Der Gerant hat die 
freie Verfügung ttber die Unternehmung; er ist deshalb nicht so wie 
bei der offenen Gesellschaft in der einheitlichen Betriebsleitung und 
tüchtigen Verwaltung gehemmt', kann leichter gesunde Gedanken ver- 
wirklichen. Die ihm auferlegte volle Haftung wird ihn zu gröfserer 
Vorsicht mahnen, als dies bei der GeschäfsfÜhrung von Aktiengesell- 
schaften der Fall ist. 

Kommanditist und stiller Gesellschafter sind fttr ihre Einlagen nicht 
so sicher gestellt als der Darlehnsgläubiger, för den der Ausfall des 
Unternehmens gleichgiltig ist, sofern er nur vom Schuldner befriedigt 
wird. Bei ungünstigem Geschäftsgange können sie ihre Einlagen ganz 
verlieren, ohne weitere Ansprüche an den Unternehmer zu haben. Aus 
diesem Grunde ist eine Beteiligung am Gewinn und Verlust in allen 
den Fällen, wo wie bei Mündelgeldern, vor allem Sicherheit des Ver- 
mögens wünschenswert ist, nicht am Platze. In solchen Fällen empfiehlt 
sich die Gewährung von Darlehen gegen Sicherheit. Aus diesem Grunde 
ist aber auch bei diesen Gesellschaften die Versuchung des Geranten 
zu gewagteren Geschäften gi-öfser als die des Einzelunternehmers, welcher 
mit geliehenen Kapitalien arbeitet. Verftlgungsbefugnis und Risiko des 
Geranten stehen dann nicht mit einander im vollen Einklänge. Dement- 
sprechend setzen die genannten Gesellschaften schon ein höheres Mafs 
von Vertrauen zum Geranten voraus. Infolgedessen ist der Umfang der 
Gesellschaft und damit auch der Unternehmung von vornherein be- 
schränkt. Für Ausftlhrungen, die viel Kapital und darum die Heran- 
ziehung einer gröfseren Anzahl von Personen erfordern, eignen sich die 
stille und die Kommanditgesellschaft nicht. 

Gehen auch die Kontrollrechte der stillen Gesellschafter und der 
Kommanditisten nicht weit, so können sie doch sehr leicht die Ge- 
schäftsführung stören und lähmen, auf der anderen Seite sind sie doch 
wieder nicht immer zureichend, um Hinterziehungen durch Übervortei- 
lungen der Geranten zu verhüten. Tüchtige Unternehmer, die Vertrauen 
geniefsen und denen darum leichter Mittel zu festem Zinse zugeführt 
werden, ziehen im allgemeinen eine unabhängige Stellung und das Dar- 
lehen derjenigen eines Geranten vor. 

Diese Umstände hatten die Schaffung der Kommanditgellschaft auf 
Aktien zur Folge, die mehrere Vorzüge der Aktien- und der Kommandit- 
gesellschaft mit einander vereinigt. Bevor jedoch auf die Kommandit- 
gesellschaft auf Aktien näher eingegangen wird, scheint es angebracht, 
der Aktiengesellschaft zu gedenken. 

e. Die Aktiengesellschaft (sooi6t6 anonyme in Frankreich) ist 
(nach dem allgemeinen deutschen Handelgesetzbuche) eine 
Handelsgesellschaft, beider sich sämtliche Gesellschafter (Aktionäre) 
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nur mit Einlagen beteiligen, ohne persönlich weiter flir die im Namen 
der Gesellschaft eingegangenen Verbindlichkeiten zu haften.') Das durch 
diese Einlagen (in Geld oder in anderen Gegenständen [Apports] wie z. B. 
Grundstücken) zusammengebrachte oder gezeichnete Kapital (Grund-, 
Stamm-, Aktienkapital), welches als der Träger der ganzen Unter- 
nehmung zu betrachten ist, ist in eine feste Anzahl von Anteilen (Aktien) 
zerlegt. Das Grundkapital bleibt in der Regel bis zur Auflösung der 
Gesellschaft unverändert, doch ist eine Verminderung oder Erhöhung 
nicht ausgeschlossen. 

Eine Verminderung kann im allgemeinen auf zweifache Weise 
erfolgen: 

1. durch Herabsetzung: 

a. durch sogen. Liberierung,d. h. in dem Falle, dafe das Aktien- 
kapital im Statute zu hoch festgesetzt wurde, und dafs der eingezahlte 
Betrag den Bedürfnissen genügt. Es findet in dem Falle eine Zusam- 
menlegung der Interimsscheine (s. S. 110) statt. 

b. Infolge von Verlusten. 

2. Durch teilweise Rückzahlung (im engeren Sinne durch Rück- 
zahlung bestimmter Aktienkategorien, z. B. der Prioritätsaktien, oder der 
Zahlung von Teilbeträgen auf jede Aktie, ferner durch Rückkauf oder 
Auslosung). 

Eine Erhöhung des Aktienkapitals kann erfolgen: 

1. durch Emission neuer Aktien, die den alten völlig gleich stehen 
und in der Regel nur äufserlich gekennzeichnet werden; 

2. durch Emission von Prioritätsaktien, die ihren Eigentümer zum 
Miteigentümer an dem gemeinsamen Unternehmen machen, ihn also 
vermögensrechtlich bevorzugen, während sie in anderer Beziehung (z. B. 
hinsichtlich des Stimmrechtes) zurückstehen; 

3. durch Emission von Prioritätsobligationen, die eine einfache Dar- 
lehnsanleihe darstellen, deren Zinsen noch vor Ermittelung und Fest- 
setzung der Dividende aus dem Ertrage des Unternehmens gezahlt wer- 
den, und die den Besitzer nicht zum Mitgliede der Aktiengesellschaft, 
sondern lediglich zum Gläubiger des Unternehmens machen. 

Von dem Grundkapital ist das Gosellschaftsvermögen zu 
unterscheiden, dessen aktive Bestandteile aus industriellen Anlagen, 
Grundstücken, ausstehenden Forderungen, Wertpapieren, barem Gelde 
U.S.W, bestehen, und an dem jeder Aktionär im Verhältnisse seines Aktien- 
besitzes zur Gesamtheit der ausgegebenen Aktien Anteil hat. An dieses 
Vermögen können sich die Gläubiger, deren Ansprüche bei einer etwaigen 
Liquidation denen der Aktionäre vorgehen, halten, dagegen haftet der 

i) In die Firma der Gesellschaft, die lediglich eine Sachfirma sein und regel- 
mäTsig dem Gegenstände der Unternehmung entlehnt werden soll, darf der Name 
von Mitgliedern oder anderen Personen nicht aufgenommen werden. 
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einzelne Aktionär mit seinem Privatvermögen für GeselUchaftsverbind- 
lichkeiten weiter nicht. 

Über die Einzahlungen der Aktionäre werden Dokumente ausge- 
geben. Sie heifeen Aktien (Aktiensehein, Aktienbriefe, aotion, share), 
wenn die Anteile voll eingezahlt sind, und Interimsscheine (Interims- 
aktien, Quittungsbogen , Interimsquittungsbogen) , wenn nur Ratenzah- 
lungen auf den gezeichneten Aktienbetrag geleistet sind. Die Aktien 
können sowohl auf den Inhaber, als auch auf eine bestimmte Person 
(Namen-, Nominativaktie) ausgestellt werden. Im letzten Falle werden 
sie in das Aktienbuch eingetragen; in diesem ist auch die Übertragung 
der Namenaktie auf dritte Personen zu vermerken. Die Interims- 
scheine, die auf den Namen des Zeichners auszustellen und im Aktien- 
buche einzutragen sind, werden nach der Vollzahlung gegen die Aktie 
selbst (Definitivaktie) umgetauscht. 

Der in der Regel alljährlich zu ermittelnde Anteil am Reinertrage, 
der an die Aktionäre nach dem Verhältnisse ihres Aktienbesitzes als 
Dividende verteilt wird, wird gegen Einlieferung der den Aktien für 
eine Reihe von Jahren beigegebenen, nach Verbrauch zu erneuernden 
Dividendenscheine (Zinskoupons) ausgezahlt. Bei Verlusten der 
Unternehmung dürfen Dividenden solange nicht zur Verteilung gelangen, 
als das Aktienkapital nicht wieder bis zu seiner vollen Höhe ergänzt 
ist. Zur Deckung solcher Verluste ist ein Reservefonds zu bilden. 

Für die Errichtung einer AktiengeselLsohaft ist der Gesellschafts- 
vertrag (das Statut) erforderlich. Durch ihn werden alle Verhältnisse 
der Gesellschaft nach innen und aufsen geregelt. Er mufe die Bezeich- 
nung der Firma und des Gegenstandes der Unternehmung enthalten, 
dann Angaben über die Höhe des Grundkapitals und der Aktien sowie 
über deren Art und Zahl, ferner über die Zusammensetzung des Vor- 
standes, über die Form der Berufung der Generalversammlung und der 
gesellschaftlichen Bekanntmachungen. Der Inhalt des Vertrags ist durch 
mindestens fünf Personen, von denen jeder wenigstens eine Aktie über- 
nehmen mufs, in gerichtlicher und notarieller Verhandlung festzustellen. 
Der Vertrag, wie auch spätere Abänderungen desselben, sind in das 
Handelsregister aufzunehmen (Registrierungszwang), doch ist vor der 
Eintragung, durch die die Gesellschaft juristische Person erlangt, fest- 
zustellen, dafs das ganze Grundkapital gezeichnet und daüs mindestens 
25 Proz. des Nominalbetrages und im Falle einer Ausgabe der Aktien 
für einen höheren als den Nominalbetrag auch dieser Mehrbetrag ein- 
gezahlt sind. 

Bei der in der Praxis in der Regel vorkommenden Simultan- 
gründung, d. h. einer solchen, bei der sämtliche Aktien durch die 
Gründer übernommen werden, gilt die Gesellschaft mit der Übernahme 
der Aktien als errichtet. 
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Bei der Successionsgrtindung, bei der nicht alle Aktien von 
den Gründern übernommen werden, hat die Feststellung des Vertrags- 
inhaltes wie die Zeichnung der noch übrigen Aktien durch dritte der 
Errichtung der Gesellschaft vorherzugehen. Die Zeichnung, zu der die 
Gründer eine öflfentliohe Aufforderung (Plan, Prospekt) ergehen lassen, 
hat durch schriftliche Erklärung auf dem Zeichnungsscheine zu 
erfolgen, der verschiedene wichtige Angaben über das Unternehmen ent- 
halten mufs. Nachdem hierauf die Anmeldung beim Registrierungsge- 
rioht erfolgt ist, beruft dieses die Generalversammlung zur Beschlufs- 
fassung über die Errichtung der Gesellschaft. 

Die Organe flir die Besorgung der Angelegenheiten der Gesellschaft, 
die Verwaltung ihres Vermögens und Führung ihrer Geschäfte bilden: 

1. Die Generalversammlung, die alle Mitglieder repräsentiert und 
endgültig über allgemeinere und wichtigere Angelegenheiten, so über 
Fortbestehen oder Auflösung, über Organisation, Jahresrechnungen, 
Wahlen, Höhe der Dividende u. s. w. beschliefst. In der Generalver- 
sammlung gewährt jede Aktie das Stimmrecht, das nach den Aktien- 
beträgen ausgeübt wird, doch kann dieses durch den Gesellschaftsver- 
trag mittels Festsetzung eines Höchstbetrages oder in Abstufungen oder 
nach Gattungen beschränkt werden. 

2. Der Äußichtsrat, der nach dem deutschen Gesetze von 1884 
aus mindestens drei von der Generalversammlung zu wählenden, aber 
nicht notwendigerweise der Zahl der Aktionäre zu entnehmenden Per- 
sonen bestehen mufs, eine kontrollierende Thätigkeit zu entfalten, die 
Geschäftsführung in allen Zweigen der Verwaltung zu überwachen, die 
Interessen der Aktionäre zu wahren und sich zu dem Zwecke von dem 
Gange der Angelegenheiten der Gesellschaft zu unterrichten hat. Wie 
die Kontrolle durch den Aufsichtsrat ausgeübt wird, bleibt der einzelnen 
Gesellschaft überlassen. 

3. Der Vorstand (Direktion, Direktoren) als Ausführungsorgan. Er 
besteht aus einer oder mehreren Personen (Aktionären, Dritten), vertritt 
die Gesellschaft gerichtlich und aufsergerichtlich und schliefst im Na- 
men der Gesellschaft diese verpflichtende und berechtigende Rechtsge- 
schäfte ab. Seine Bestellung und Zusammensetzung wie die Bestim- 
mung seiner Befugnisse im Einzelnen bleibt der einzelnen Gesellschaft 
und dem Gesellschaftsvertrage vorbehalten. 

Die Auflösung einer Aktiengesellschaft erfolgt: 1. durch Ablauf 
der im Gesellschaftsvertrage bestimmten Zeit (oder der Konzessionszeit), 
2. durch Eröffnung des Konkurses, 3. durch Beschlufs der Generalver- 
sammlung, 4. durch Amortisation der Aktien, 5. durch Vereinigung sämt- 
licher Aktien in einer Hand, und 6. in Preufsen und einigen anderen 
Ländern durch richterliches Erkenntnis auf Betreiben der Verwaltungs- 
behörde, wenn sich die Gesellschaft rechtswidriger Handlungen oder 
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Unterlassungen schuldig macht, durch die das Geraein wohl gefthrdet 
wird. Das Vermögen einer aufgelösten Aktiengesellschaft wird nach 
Tilgung ihrer Schuld unter die Aktionäre nach Verhältnis ihrer Aktien 
(Liquidationsquote) verteilt, jedoch im Interesse der Gläubiger nicht Tor 
Ablauf eines Jahres nach dem Aufrufe und unter Deckung schweben- 
der Verbindlichkeiten und streitiger Forderungen durch Hinterlegungen. 

Die volkswirtschaftliche Bedeutung des Aktienwesens 
beruht auf folgenden Punkten. Für die Aktiengesellschaft ist die Ka- 
pitalbeschaffung praktisch unbeschränkt, viele kleine Kapitalien wer- 
den für Zwecke verwendet, denen einzelne Kräfte nicht gewachsen sind, 
und zwar in einer Form, die die Kapitalbesitzer nicht belästigt und 
eine Verteilung des Risikos auf viele Köpfe ermöglicht. Grofee Unter- 
nehmungen, deren Einrichtung und Betrieb sonst nur der Staat in die 
Hände nehmen könnte, lassen sich ohne erhebliche Schwierigkeiten in 
der Form von Aktiengesellschaften ins Leben rufen. Der Kredit dieser 
ist infolge der Publicität ihrer Geschäftslage sehr umfassend, die Grö&e 
ihres Kapitals ist derart, dafs sie hervorragende Arbeitskräfte in ihren 
Dienst zu ziehen vermag, die sich sonst lieber in staatlichen Stellungen 
wissen würden. Durch Trennung der Unternehmung von der Person 
sind die Zufälligkeiten individueller Natur (Krankheit, Alter, Tod n. s. w.), 
die den Gang der Unternehmung ungünstig beeinflussen können, wesent- 
lich eingeschränkt. In sozialer Beziehung ist der Umstand nicht zu 
unterschätzen, dafs sich auch weniger Bemittelte am Grofsbetriebe be- 
teiligen können, und dafs eine gewisse Demokratisierung erzielt zu wer- 
den vermag. Gefährliche umfassende Risiken können geteilt, kleine 
Summen daran gewagt werden, da nur die Einlagen im ungünstigen 
Falle verloren gehen, dagegen nicht das ganze Vermögen. Die Kapi- 
talanlage selbst ist bequem ; die Übertragbarkeit der Aktien, die Leich- 
tigkeit des Austrittes des Aktionärs und die Zugänglichkeit der Aktien- 
erwerbung filr jedermann sind geeignet, die Kapitalisten heranzuziehen. 
Das Aktienkapital ist dem individuellen Reize zur Minderung und Ver- 
zehrung entzogen, und es eignet sich deshalb die Aktiengesellschaft im 
wesentlichen mehr für solche Unternehmungen, die auf eine längere 
Dauer berechnet sind. 

Den Lichtseiten gegenüber weist das Aktienwesen freilich auch 
Schattenseiten auf. Während das Aktienkapital auf der einen Seite 
zwar gegen individuelle Verzehrungsgelüste geschützt ist, können auf 
der anderen Seite auch keine Übertragungen zu anderen Zwecken und 
keine jeweiligen Zuführungen aus Erübrigungen stattfinden. Die Ren- 
tabilität des Unternehmens leidet unter Umständen nicht nur unter der 
Verschwendung, die bei der Anlage des Betriebes häufig stattfindet, 
sondern auch unter einer Schwerfillligkeit, die durch die Vielköpfigkeit 
des Verwaltungsapparates, den Wechsel der Mitglieder und der Teil- 
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nehmer in der Generalversammlung, die Beschränkung der Verftigungs- 
freiheit der Leiter u. dgl. hervorgerufen wird. Wird dagegen der Be- 
triebsleitung ein freierer Spielraum gelassen, so entspricht ihr kein ge- 
nügendes Mafs der Verantwortlichkeit und Interesse, auch selbst wenn 
die Betriebsleiter durch Aussicht auf Tantieme, Beteiligung mit Aktien 
möglichst eng an das Geschäft gefesselt werden. Eine rasche und voll 
wirksame Kontrolle ist dabei, zumal mit Rücksicht auf die Schwerfällig- 
keit des Apparates der Generalversammlung und infolge des Umstan- 
des, dafs der einzelne Aktionär dem Vorstande der Gesellschaft gegen- 
über meist machtlos ist, in der Kegel nicht ausführbar. Im Interesse 
der Dividendensteigerung haben die Aktiengesellschaften oft auch einen 
gro&en Hang zur Verschuldung, da sie den derzeitigen Aktionären bei 
festem Vertrauen und gutem Kurse der Aktien keinen Nachteil bringt. 
Die Beschränkung der Haftbarkeit fordert die Unvorsichtigkeit, die Nei- 
gung zu gewagten und leichtsinnigen Geschäften umsomehr, als das ver- 
mögensrechtliche Band zwischen Aktionär und Unternehmung sehr locker 
ist und jederzeit durch den Verkauf der Aktie leicht gänzlich gelöst 
werden kann. Der letzte Umstand trägt auch dazu bei, dafs in unter- 
nehmungslustigen Zeiten, wenn Gewinnsucht und Vertrauensseligkeit auf 
das höchste gespannt sind, selbst schwindelhafte Aktiengesellschaften 
auf Grund phantastischer Prospekte ins Leben genifen werden; und 
wenn sie auch den Gründern und ersten Aktionären hohe Gewinne ab- 
werfen, so leiden doch die späteren Gesellschaften desto mehr. Weiter- 
hin darf nicht auJser Acht gelassen werden, dafs die Aktiengesellschaften 
in sozialer Beziehung insofern gegen die privaten Einzelbetriebe Nach- 
teile aufweisen, als in ihren Betrieben die persönlichen Beziehungen des 
Arbeitgebers zu den Arbeitern fehlen; es pflegen daher die Arbeiter- 
verhältnisse in den Grofsbetrieben jener Gesellschaften im allgemeinen 
wesentlich ungünstiger zu liegen, als in den Betrieben der einzelnen 
Unternehmer. Endlich ist auch nicht zu vergessen, dafs das Kapital 
der Aktiengesellschaften häufig international ist, vaterländische Interessen 
also leicht auf das Spiel gesetzt zu werden vermögen. 

Die Aktienunternehmung eignet sich im allgemeinen nicht für alle 
jene Fälle, in denen nur kleines Kapital und eine Anpassung an rasch 
wechselnde Konjunkturen und darum auch Freiheit in der Entschliefeung 
und Unabhängigkeit des Betriebsleitere nötig sind. Dagegen ist sie da 
am Platze, wo es sich vorwiegend um stehendes Kapital und einen 
dauernd gleichen Zweck handelt, wo viel Kapital, dagegen geringere 
persönliche Kraft und Initiative des Leiters erforderlich sind, wo die 
Arbeit streng berechneten Regeln unterworfen werden kann, der Betrieb 
stetig und nicht von schnell veränderlichen Konjunkturen abhängig ist, wo 
ferner eine vernünftige, sachgemäfse Kontrolle ausgeübt werden kann, und 
endlich da, wo eine volle Haftung der Betriebsleitung nicht möglich wäre. 

Produktion and Eonsnmtion. 8 
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Über die Gescbichte des Aktien wesens und der Aktien- 
gesetzgebung ist folgendes zu erwähnen: 

Während als Vorläufer der Aktiengesellschaften die im 12. Jahr- 
hundert auftretenden deutschen Bergbaugewerkschaften und die franzö- 
sischen Mtlhlengenossenschaften bezeichnet werden können, finden sich 
eigentliche Aktiengesellschaften zuerst am Ende des Mittelalters in 
Oberitalien. Als die älteste unter ihnen gilt die im Jahre 1404 er- 
richtete Banca di San Giorgio (Comperae regiminis Sancti Georgii) zu 
Genua, eine Vereinigung von Staatsgläubigern, deren Forderungen an 
den Staat das in eine bestimmte Anzahl gleicher Teile eingeteilte Grund- 
kapital der Bank bildete, und unter die der Geschäftsgewinn, dem tlber- 
dies der verpfändete Teil der Staatseinnahmen zuflofs, nach Mafisgabe 
ihrer Anteile verteilt wurde. Ähnliehe auf Grundlage der Kapitalver- 
einigung errichtete Gesellschaften, deren Anteile bei beschränkter Haft- 
barkeit des Bewerbers übertragbar waren, waren auch die italienischen 
„montes^S Banken, die zur Pachtung der öffentlichen Einkünfte entstanden. 

Dem italienischen montes folgen die grofsen überseeischen Handels- 
kompagnien in Holland, England, Frankreich und Deutschland. 

In Holland erstand zunächst die holländisch-ostindische Kompagnie, 
die 1602 errichtet und erst 1705 aufgelöst und vom Staate absorbiert 
wurde. Sie war eine mit dem Monopole des Alleinhandels jenseits des 
Kaps der guten Hoffnung ausgestattete öffentlich rechtliche Korporation, 
deren Gesamtheit durch ein Kollegium von 60 Direktoren vertreten wurde, 
und deren Leitung durch eine auf Präsentation der Kammern von den 
Generalstaaten ernannten Siebzehnerausschufs erfolgte. Neben der hol- 
ländisch-ostindischen Kompagnie wurde die holländisch -westindische 
(1621—1 734), die Kompagnie von Surinam u. s. w. gegründet. Der Aktien- 
schwindel zu Anfang des 17. Jahrhunderts veranlafse Edikte der General- 
staaten, wonach die Verkäufer der — auf Namen lautenden — Aktien 
deren Übertragung in den Büchern der Gesellschaft zu bewirken hatten 
und die Erwerber vordem zu einer Weiterveräufeerung nicht befugt waren. 

In England wurde die englisch - ostindische Kompagnie, die 1599 
als sogen, regulated Company gegründet worden war, der holländisch- 
ostindischen im Jahre 1613 nachgebildet, doch kam in ihr das Aktien- 
prinzip mit dem Stimmrechte der Aktionäre reiner zur Geltung. Ihr 
folgten die englisclie Südseekompagnie, die britisch -virginische, die 
britisch-levantinische und andere Gesellschaften. 

In Frankreich wurde 1628 die Compagnie des Indes ocoidentales, 
1665 die Compagnie des Indes orientales, 1717 die Compagnie d'Occident 
gegründet. Die letztere, die 1719 nach Vereinigung mit der Compagnie 
des Indes orientales den Namen Compagnie des Indes annahm und unter 
Leitung von Law (1717—1720) durch wiederholte Emissionen von Aktien- 
Serien erheblichen Schwindel ti'ieb, gab zuerst Aktien auf den Inhaber aus. 
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In Deutschland gab es zwar auch früher Gesellschaften mit ähn- 
lichen Einrichtungen wie die heutigen Aktiengesellschaften, so die 
Iglauer Tuchkompanie (1592 — 1620), die 1719 in Wien gegründete Orien- 
talische Kompagnie und einige unter Friedrich IL in Preufsen ins 
Leben gerufene Gesellschaften. Die meisten dieser Gesellschaften waren 
indessen Staatsanstalten, bei denen den Privaten durch die Emission 
von Aktien die Betheiligung am Gewinn ermöglicht, eine Teilnahme 
an der Verwaltung aber nicht eingeräumt wurde. Die Entwickelung 
des Aktiengesellschaftewesens fällt erst in das 18. Jahrhundert. Anlafs 
hierzu bot die Ausdehnung des Eisenbahnnetzes. 

In Preufsen bestanden 1867 (ohne Eisenbahn- und Wegebaugesell- 
schaften) 225 Aktiengesellschaften. Davon waren konzessioniert 1790 
bis 1842: 31, 1843—1849: 25, 1850—1859: 111 und 1860—1867:58 
Gesellschaften. Von 1790 bis 1867 waren mithin durchschnittlich 3 Ge- 
sellschaften jährlich begründet worden; 1867 — 1870 betrug der Durch- 
schnitt jährlich 18. Mit dem Jahre 1871, in welchen 285 neue Gesell- 
schaften errichtet wurden, trat — unter dem Einflüsse des G^jsetzes vom 
11. Juni 1870 — eine plötzliche Steigerung ein. Sie machte aber ebenso 
schnell wieder einer Abnahme Platz (1872 : 470, 1874 : 90). Bis 1878 fiel 
die Zahl der gegründeten Gesellschaften auf 38 mit einem Aktienkapi- 
tale von nur 13,2 Mill. M. Von da an stieg die Gründungsthätigkeit 
wieder schnell; 1881 entstanden 102 Gesellschaften mit einem Kapitale 
von 199,2 Mill. M. und 1883: 121 mit 86,3 Mill. M. Kapital. Die Gesamt- 
zahl der in Preufsen seit Einführung des Aktiengesetzes eingetragenen 
Aktiengesellschaften betrug bis Ende 1883, also vor Erlafs des Aktien- 
gesetzes vom 18. Juli 1884, 1620; davon waren 1411 mit 2738,6 Mill. M. 
Kapital vom 1. Januar 1872 bis 31. Dezember 1883 gegründet worden. 

Für ganz Deutschland betrug nach einer Zusammenstellung des 
„Deutschen Oekonomist" die Zahl der jährlich gegründeten Aktienge- 
sellschaften 

Eapitol in Mill. M. 

T-k-« An»o>.i ;«« n»»»^«i ün Durchschnitt auf 

Jahre Anzahl im Ganzen ^^^^ GeseUschaft 

vor 1870 235 2073,9 8,8 

1871 207 756,8 3,6 

1872 479 1477,7 3,8 

1873 242 544,2 2,2 

1874 90 105,9 1,2 

1875 55 45,6 0,8 

1876 42 18,2 0.4 

1877 44 43,4 1,0 

1878 42 13,3 0,3 

1879 45 57,1 1,3 

1880 97 91,6 0,9 

1881 111 199,6 1,8 



1870—81 1689 5427,3 3,2 
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Kapital in Mill. M. 



Jahre 


Anzahl 


im Ganzen 


a i/urcusciuiiu a 

eine Gesellschaft 


1870—81 


1689 


5427,3 


3,2 


1882 


94 


56,1 


0,6 


1883 


192 


176,0 


0,9 


1884 


153 


111,2 


0,7 


1885 


70 


53,5 


0,8 


1886 


113 


103,9 


0,9 


1887 


168 


128,4 


0,8 


1888 


184 


193,7 


1,05 


1889 


360 


402,6 


1,1 


1890 


236 


271,0 


^2 


1891 


160 


90,2 


0,6 


1892 


127 


79,8 


0,6 


1893 


95 


77,2 


0,8 


Zusammen 


3641 


7170,5 


1,94 



Die Eigentümlichkeiten des Aktienweaens, die, wie zur Zeit der 
Handelskompagnie (Sfidseeschwindel, LAWsche Unternehmiingen), aneh 
in neuerer Zeit ein weites Feld der Bethätigung ftr Spiel- und Ge- 
winnsucht, Übervorteilung und Schwindel boten, gaben der Gesetzgebung 
in erheblichem Malse Gelegenheit zum Einsehreiten. 

In der Geschichte der Aktiengesetzgebung lassen sich nach 
Renaüd zwei Richtungen unterscheiden. 

Die eine, die auf dem europäischen Kontinente vorherrscht 
und ihren Ausgangspunkt in Italien hat, betrachtet die Aktiengesell* 
Schaft als eine neue Bechtsbildung, die immer als Ganzes thätig ist, 
deren Mitglieder aber unter sich in keinem obligatorischen Verhältnisse 
stehen und den Vereinsgläubigern nicht haftbar sind. Die Mitglied- 
schaft ist fibertragbar, die Ausgabe von Inhaberaktien gestattet 

Die andere, dem englischen und nordamerikanischen Rechte eigen- 
tümliche Richtung betrachtet — abgesehen von besonderen Privilegien — 
die Vereine, deren Kapital von mehreren nach Aktien zusammengebracht 
ist, als G^ellschaften im Sinne des Zivilrechtes, bei denen Alle Genossen 
solidarisch ftlr die von dem Vertreter der Gesellschaft in deren Namen 
eingegangenen Verbindlichkeiten haften. Sie hält deshalb die mit solcher 
Haftung unverträgliche Inhaberaktie flir unstatthaft. 

In England, wo im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts neben den 
grofeen privilegierten Kompagnien zahllose kleine Aktiengesellschaften, 
die sogen. „Bubbles" (Seifenblasen) zu den sohwindelhaftesten Zwecken 
gegründet oder projektiert worden waren und sich der solidarischen 
Haftiung durch Ausgabe von Inhaberaktien zu entziehen suchten, wurden 
durch die „Bubble Act" vom 18. August 1720 alle nicht von der Krone 
durch Freibriefe oder vom Parlament inkorporierten Gesellschaften 
unterdrükt und die Gründung neuer Vereine mit Ausschliefsung der 
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Solidarhaft und übertragbarkeit der Anteile verboten. Die Bubble Act 
wurde im Jahre 1825 aufgehoben, nachdem das Jahr 1824 ein neues 
Gründungsfieber gebracht hatte, und es trat das allgemeine Recht för 
Aktiengesellschaften wieder in Geltung. Da sich jedoch, namentlich 
im Zusammenhange mit dem Aufkommen des Eisenbahnwesens, aufs 
neue Mifsbräuche bemerkbar machten, so wurde durch das Gesetz vom 
5. Juli 1844 fttr alle andern als die durch Freibriefe oder durch das 
Parlament inkorporierten Kapitalgesellschaften die Solidarhaft wieder- 
hergestellt (j^i^^ stock eompanies without limited liability). Die Ge- 
setze vom 14. August 1855, 14. Juli 1856 und 13. Juli 1857 brachten 
wieder Erleichterungen im entgegengesetzten Sinne. Die Joint eom- 
panies Acts von 1856 und 1857 gestatteten allen Vereinen (mit Aus- 
nahme der Banken, die bis 1858, und der Versicherungsgesellschaften, 
die bis 1862 ausgeschlossen waren) sich als „Joint stock eompanies 
with limited liability" zu konstituieren. Noch weiter ging die Com- 
panies Act vom 7. August 1862, die die Gesetze von 1856 und 1857 formell 
auüser Kraft setzte und jeder Vereinigung von wenigstens sieben Per- 
sonen gestattete, sich den Vorschriften der Companies Act zu unter- 
werfen und dadurch Korporationsrechte zu erlangen. Gestattet wurden 
drei Arten von Kapitalvereinigungen: 

1. mit unbeschränkter Solidarhaft (Company unlimited having a ca- 
pital divided into shares), 

2. mit auf die Anteile (shares) beschränkter Haftung (Company li- 
mited by shares), 

3. mit einer bestimmt begrenzten über den Betrag der Aktie hinaus- 
gehenden Haftung (Company limited by guarantee and having a capital 
divided into shai-es). 

Die Staatsaufsicht war nach dem Gesetze von 1 862 nur eine regres- 
sive, eine direkte Einmischung der Regierung blos auf Antrag eines Teiles 
der Aktionäre möglich. Durch die Companies Act vom 20. August 1867 
wurde die bis dahin verbotene Inhaberaktie fllr Gesellschaften mit be- 
schränkter Haftbarkeit unter der Bedingung der vollen Einzahlung des 
Aktienbetrages gestattet und dem Handelsamte die Befugnis erteilt, die 
Errichtung von Gesellschaften mit beschränkter Haftbarkeit und mit Aus- 
schliefsung der Dividendenzahlung zu gemeinnützigen Zwecken zu ge- 
statten. Endlich erlaubte die Companies Act vom 15. August 1879 allen 
Gesellschaften mit Soliderhaft, sich in solche mit beschränkter Haftung 
zu verwandeln. Dagegen ist ftir Notenbanken, mit Ausnahme der Bank 
von England, die volle Haftbarkeit bestehen geblieben. Die Gründung 
erfolgt durch Vereinigung von mindestens sieben Personen und durch 
Eintragung beim Registriernngsamt. 

In Frankreich hat sich das Aktienrecht wesentlich anders als in 
England entwickelt. Hier gab es schon seit dem 1 7. Jahrhundert zahl- 
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reiche Aktiengesellsohaften mit besohränkter Haftung (die das englische 
Recht als Ausnahme betrachtet), mit der Generalversammlung als höch- 
stem Organe, mit durch den Aktienbesitz bedingtem Stimmrechte und 
dem Rechte der Ausgabe von Inhaberaktien als „negoziabler Ware". 
Eigentttmlich ist diesen Gesellschaften ihre aufserordentlich weitgehende, 
in Privilegierung, Überwachung und Beteiligung bestehende Abhängig- 
keit von der Staatsgewalt. Bei den von Law 1717 gegründeten Ge- 
sellschaften ernannte der König nicht nur die Direktoren, sondern prä- 
sidierte sogar selbst den Generalversammlungen. Neben den privilegier- 
ten Kompagnien bildeten sich im 18. Jahrhundet auch Privatgesellschaften^ 
die sich durch Anwendung von Rechtsklauseln beschränkte Haftbarkeit 
zu sichern suchten. Doch stellt ein Gesetz von 1793 ausdrücklich die 
Forderung der Staatsgenehmigung, an der bis in die neuere Zeit fest- 
gehalten wurde. Von diesem Gesichtspunkte aus wurden auch die Ver- 
hältnisse der Aktiengesellschaften (soci6t6s anonymes) im Code de com- 
merce geregelt. Die einschlägigen Bestimmungen des Code de commerce 
haben fast der gesamten kontinentalen Gesetzgebung als Muster ge- 
dient. Im Jahre 1863 gestattete ein Gesetz (vom 23. Mai) neben der 
sociät6 anonyme auch die Sociötä ä responsabilit6 limit6e, ftir die die 
Staatsgenehmigung nicht erforderlich, aber die Einhaltung gewisser ge- 
setzlicher Normativbestimmungen vorgeschrieben war. Dieses Gesetz 
wurde durch das Gesetz vom 24. Juli 1867 aufgehoben. Das letztere 
läfst nur die eine Art der Soci6t6s anonymes zu, befreit diese von der 
Erfordernis staatlicher Genehmigung und ordnet dagegen zur Verhütung 
von Milsbrauch die gleichen Beschränkungen an wie das erste Gesetz. 
Diese Beschränkungen sind: die geringste Mitgliederzahl muls 7 Per- 
sonen betragen, der geringste Betrag Aktien und Aktienanteile 100 Frs., 
wenn das Kapital nicht gröfser als 200 000 Frs., sonst 500 Frs., und es hat 
die Zeichnung des ganzen Kapitales und Einzahlung von 25 Proz. zu er- 
folgen ; genaue, von einer zweiten Generalversammlung zu genehmigende 
Einschätzung der Apports sowie der ftlr einzelne Mitglieder ausbedunge- 
nen Vorteile als Bedingung für Entstehung der Gesellschaft hat zu er- 
Die Aktien sind als Nominativaktien nach Einzahlung von 25 Proz. 
ihres Nominalwertes verkäutlich ; die Generalversammlung kann, wenn 
dies statutenmäfsig zulässig, auch die Ausgabe von Inhaberaktien be- 
scliliefsen, sobald 50 Proz. des Kapitales eingezahlt sind, doch bleiben 
die ersten Zeichner und weiteren Inhaber der Aktien noch zwei Jahre 
lang für den Rest verhaftet. Die Aktiengesellschaft kann auch als So- 
ciiti ä oapital variable, deren anf&ngliches Grundkapital 200000 Frank 
nicht tibersteigen darf, errichtet werden. In dem Falle wird das Kapital 
durch allmähliche Einzahlungen oder Aufnahme neuer Mitglieder vermehrt, 
durch Herausnahme von Einlagen oder deren Teilen vermindert; doch 
dürfen die Einlagen nicht unter eine im Statut festzusetzende, mindestens 

Digitized byLjOOQlC 



7. Kapitel. Die UnternehxDungs- und Betriebsformen. 119 

^in Zehntel des ursprtingliohea Vereinsvermögens sinken. Aktien wer- 
den nur auf Namen und nicht unter 50 Frs. ausgestellt. 

In Deutschland hielt man — mit Ausnahme von Hamburg und Bre- 
men — bis in dieses Jahrhundert hinein an der Anschauung fest, dafs 
<ia8 Recht eines jeden einzelnen Vereins ein Spezialprivileg sei. Erst 
die Verbreitung des Eisenbahnwesens veranlafete die gröfseren deutschen 
Staaten zu einer generellen Regelung des Aktienrechts, so Preufeen zum 
Erlasse des Gresetzes über die Eisenbahnaktienunternehmungen vom 3. No- 
vember 1838 und des Gesetzes über die Aktiengesellschaften, Oesterreich 
zum Erlasse des Patentes vom 26. November 1852 (des sogen. Vereinsge- 
setzes). Auch diese Gesetze hielten am Konzessions- und Bevormun- 
dungssysteme fest, obwohl sie die genossenschaftliche Natur der Aktien- 
gesellschaften in den wesentlichsten Punkten anerkennen mufsten. Eine 
einheitliche Regelung, die sich allerdings nur auf die handeltreibenden 
Aktiengesellschaften erstreckte, brachte für Deutschland und Oesterreich 
das deutsche Handelsgesetzbuch. Es hielt, wie die früheren Gesetze, 
an der Forderung staatlicher Genehmigung (für Errichtung von Gesell- 
schaften, Statut, Statutenveränderungen, Auflösung der Gesellschaft durch 
Vereinigung mit anderen) fest, stand jedoch den Landesgesetzen die Be- 
fugnis zu, hiervon abzusehen. Dementsprechend wurde die Genehmigung 
nicht gefordert in den Hansastädten, in Oldenburg und Sachsen, wäh- 
rend sie in Württemberg und Baden nur für bestimmte Geschäftsbetriebe 
aufrecht erhalten blieb. Eine Änderung brachte das norddeutsche Bun- 
des- (später Reichs-)Gesetz vom 11. Juni 1870. Es beseitigte zunächst 
den Unterschied zwischen den handeltreibenden Aktiengesellschaften 
und den übrigen, die vordem durch Landesgesetz geregelt wurden. So- 
dann aber hob es den Konzessionszwang auf. Die staatliche Genehmi- 
gung mit ihren Konsequenzen wurde als nicht geeignet erachtet, um 
die Aktionäre und Gläubiger hinreichend vor Ausbeutung und Verlusten 
zu schützen, man hielt sie vielmehr für fähig, bei grofser Verantwort- 
lichkeit des Staates ein unter Umständen nicht gerechtfertigtes Vertrauen 
im Publikum zu erwecken und dieses zu unvorsichtigem Handeln zu ver- 
leiten. Dagegen blieben die landesgesetzlichen Vorschriften bestehen, nach 
denen der Gregenstand des Unternehmens der staatlichen Genehmigung 
bedurfte und das Unternehmen der staatlichen Beaufsichtigung unterlag. 
Es wurde also nur diejenige Beaufsichtigung aufgehoben, die bisher im 
Interesse der Aktionäre und Gläubiger der Gesellschaft stattgefunden hatte. 
Diese blieben nunmehr auf eigene Wahrung ihrer Interessen angewiesen. 
Nun hatte aber das Gesetz vom 1 1 . Juni 1870 nicht nur die Gründung neuer 
Gesellschaften erleichtert, sondern es bot auch Umgehungen und Mißbrau- 
chen grofsen Spielraum. Die Erfahrungen, namentlich der Jahre 1870 — 73, 
zeigten, dafs es das unlautere Gebahren der Aktiengesellschaften nicht zu 
verhindern vermochte. So entstand der Wunsch nach einer Änderung. 
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Die Reformbestrebungen zielten teils auf eine Wiedereinfüh- 
rung der Staatsgenehmigung, teils auf eine Erweiterung der Staatsauf- 
sicht. Daneben wurden gefordert gröfeere persönliehe Verantworlichkeit 
der Gründer und Gesellschaftsorgane, volle ÖflFentlichkeit, Wegfall statu- 
tarischer Vorbehalte der Gründer und ersten Zeichner, Erweiterung der 
Individualrechte der Aktionäre, Ermöglichung einer schärferen Kontrolle 
u. s. w. ; auch schlug man vor, die Aktiengesellschaften möglichst durch 
öffentliche Unternehmungen zu ersetzen. Bei manchen dieser Vorschläge 
vergafs man freilich, dafs Schwindel und Mi&brauch bei den verschie- 
densten Begelungen des Aktienrechts vorgekommen sind, und dafs, 
wenn auch durch gesetzliche Beformen die ÜbeLstände gemindert und 
zum Teil beseitigt werden können, das Publikum doch durch Hebung 
der wirtschaftlichen Einsicht und Förderung einer gesunden Geschäfts- 
moral das Wichtigste zur Besserung beitragen müsse. Das deutsche 
Aktiengesetz vom 18. Juli 1884 hat sich als Ziel gesetzt, die 
Aktionäre sachlich mehr an das Unternehmen zu fesseln, dem Grttndungs- 
unwesen entgegenzuwirken und den Aktionären einen gröfseren Ein- 
flufs auf das gesellschaftliche Unternehmen zu ermöglichen. Es ist be- 
strebt, die Mängel der seitherigen Gesetzgebung zunächst dadurch zu 
beseitigen, dafs es die Gründer unter Klarstellung des Gründungsher- 
ganges und Kennzeichnung ihrer Person verantwortlich macht, einen 
unreellen, maskierten Gründergewinn zu verhindern und unreelle Vor- 
gänge bei der Gründung durch das Verbot des Leihens von Aktien 
und der Bestellung von Strohmännern in der Generalversammlung zu 
erschweren sucht. Weiterhin präcisiert es die Pflichten des Aufsichts- 
rates schärfer, erweitert seine Verantwortlichkeit, behält über eine Eeihe 
von Gegenständen ausschliefslich der Generalversammlung den Beschluls 
vor und will deren Mehrheitsbesohlufs möglichst unverfälscht zum Aus- 
drucke bringen und den Aktionären Gelegenheit zur eigenen Prüfung 
der SachJage verschaffen. Zum Schutze der Minoritäten räumt es so- 
dann den Aktionären gewisse Eechte ein, die dem einzelnen Aktionär 
oder der bestimmten Minorität weder durcli das Gesellschaftsstatut, noch 
durch einen Majoritätsbeschlufs entzogen werden können. Hierzu ge- 
hört das Eecht, gesetz- und statutenwidrige Beschlüsse der Generalver- 
sammlung anzufechten, Ansprüche der Gesellschaft aus der Gründung 
und Geschäftsführung gegen die Gründer und Emissionshäuser wie gegen 
die Mitglieder des Vorstandes und Aufsichtsrates zu verfolgen und Vor- 
gänge bei der Gründung, Geschäftsführung und Liquidation durch ge- 
richtlich bestellte Eevisoren prüfen zu lassen. Weiterhin dehnt das 
Aktiengesetz von 1884 die Haftung bei nicht voll eingezahlten Aktien 
aus und sucht durch neue Bestimmungen über die Bildung eines Be- 
servefonds eine gröfsere Sicherheit ftlr Unternehmer und Beteiligte zu 
erzielen. Um Mifsbräuchen der Spekulation zu steuern, bestimmt en 
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einerseits, dajfo die Aktien mindestens auf einen Betrag von 1000 M. 
gestellt werden müssen, anderseits, dafs die Ausgabe auf Namen lau- 
tender Aktien, deren Übertragung an die Einwilligung der Gesellschaft 
gebunden ist, erfolgen kann. Ausnahmsweise läfst das Gesetz die 
Emission von Namensaktien zu einem geringeren, jedoch nicht unter 
200 M. sinkenden Betrage zu: 1. bei den nur bedingt übeiiragbaren 
Aktien; 2. für gemeinnützige Unternehmungen, wenn ein besonderes 
örtliches Bedürfnis danach vorliegt und der Bundesrat einen derartigen 
niedrigen Nominalbetrag der Aktien speziell bewilligt; 3. mit Bewilligung 
des Bundesrates in dem Falle, dafs fiir ein Unternehmen das Reich oder 
ein Bundesstaat, Provinzial-, Kreis- oder Amtsverband oder eine sonstige 
öffentliche Korporation auf die Aktien einen bestimmten Ertrag be- 
dingungslos und ohne Zeitbeschränknng gewährleistet hat. 

Auf Zuwiderhandlungen gegen die gesetzlichen Vorschriften hat 
das Aktiengesetz vom 18. Juli 1884 strengere Strafen gesetzt, insbe- 
sondere aber ist noch allgemein mit Strafe bedroht, wer in öffentlichen 
Bekanntmachungen wissentlich falsche Thatsachen vorspiegelt oder wahre 
entstellt, um zur Beteiligung an einem Aktienunternehmen zu bestimmen, 
und wer in betrügerischer Absicht auf Täuschung berechnete Mittel an- 
wendet, um auf den Kurs der Aktien einzuwirken. 

In Oesterreich gelten noch heute die ursprünglichen Bestimmungen 
des deutschen Handelsgesetzbuches und mit ihnen der Konzessionszwang. 
Verschiedene, eine Änderung des Aktienrechts fordernde Gesetzent- 
würfe haben keine Gesetzeskraft erlangt. 

In Ungarn ist der Konzessionszwang durch Gesetz vom Jahre 1875 
beseitigt worden. Nach diesem Gesetze sind bei der Zeichnung 10 Proz., 
vor der Konstituirung 30 Proz. bar einzuzahlen. Der Zeichner haftet 
für 50 Proz. so lange, bis ein neuer Besitzer im Aktienbuche eingetragen 
ist. Inhaberaktien können vor der Volleinzahlung ausgegeben werden, 
doch ist auf dem Scheine die thatsächlich eingezahlte Summe anzugeben. 

In der Schweiz ist nach dem Gesetze vom 14. Brachmonat 1881 
die Inhaberaktie nach Einzahlung von 50 Proz. zugelassen. 

Das italienische Handelsgesetzbuch vom 25. Juni 1865 verlangte 
für die Errichtung einer Aktiengesellschaft die königliche Genehmigung 
und setzte weiter die Staatsaufsicht über die bestehenden Aktiengesell- 
schaften fest. Die Oberaufsicht wurde durch königliches Dekret vom 
30. Dezember 1 865 dem Minister für Ackerbau übertragen, die eigent- 
liche Überwachung fand durch die Distriktskommissariate statt. Durch 
Dekret vom 27. Mai 1866 ging die Oberaufsicht an den Finanzminister 
über, und an Stelle der Distriktskommissariate trat ein Syndikatsamt. 
Ein weiteres Dekret vom 4. November 1866 Übertrag die Oberaufsicht 
wiederum dem Minister für Ackerbau, und ein Dekret vom 5. September 
1 869 ersetzte das Syndikatsamt durch Provinzialaufsichtsämter, die aus dem 
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Präfekten (oderUnterpräfekten) und zwei von der Handelskammer gewähl- 
ten Mitgliedern bestand. Die Einverleibung Venetiens, wo das deutsche 
Handelsgesetzbuch galt, gab den Anlafs, dafs eine Neukodifioierung des 
Handelsrechtes angeregt wurde. Das Ergebnis der beztigliohen langjähri- 
gen Arbeiten bildete das noch gegenwärtig geltende Handelsgesetzbuch vom 
Jahre 1882. Danach ist für Aktiengesellschaftendie königliche Genehmigung 
nicht mehr wie früher erforderlich. Notwendig ist Vollzeichnung des Grund- 
kapitals und Einzahlung von drei Zehnteln. Die Höhe der Aktien ist un- 
beschränkt. Inhaberaktien sind erst nach Volleinzahlung zulässig. 

In Spanien giebt das Gesetz vom 22. August 1885 den Aktiengesell- 
schaften insofern eine Sonderstellung, als sie nur als eine besondere 
Art der kommerziellen Gesellschaften angesehen werden. Die Ausgabe 
von Inhaberaktien ist erat nach Einzahlung von 50 Proz. der statuta- 
rischen Einlage zulässig. Die Aktionäre haben keinen grossen Einflufs 
auf die Verwaltung, die durch Mandatare besorgt wird; die General- 
versammlung ist nur für Beschlüsse über Vermehrung und Verminderung 
des Kapitals wie Änderung und Auflösung der Gesellschaft kompetent. 

Das portugiesische Gesetz vom 28. Juni 1 888 gewährt den Aktio- 
nären einen umfangreichen Schutz. Nur volleingezahlte Aktien können 
Inhaberaktien sein. 

In Belgien ist das Aktienwesen durch Gesetz vom 18. Mai 1873 
(abgeändert 22. Mai 1886) ähnlich wie in Frankreich geregelt. Als 
Besonderheiten sind hervorzuheben, dafs auch Quotenaktien zuge- 
lassen sind, d. h. Aktien, die auf eine Quote am Unternehmen, statt auf 
eine feste Summe ausgestellt sind, und dafs die Obligationeninhaber die 
wichtigsten Schriftstücke einsehen dürfen und in der Generalversamm- 
lung beratende Stimme haben. Die Einrichtung einer Gesellschaft erfolgt 
auf höchstens 30 Jahre, doch ist eine Verlängerung dieses Terraines zulässig. 

In den Niederlanden ist nach dem Wetboek van Koophandel vom 
20. April 1838 fllr die Errichtung von Aktiengesellschaften die königliche 
Genehmigung erforderlich. 

In Schtveden wird die Genehmigung (Verordung vom 6. Oktober 1848) 
für die Statuten verlangt. 

In den Vereinigten Staateri von XordameriJca liegt die Gesetzgebung 
über die Aktiengesellschaften in den Händen der Einzelstaaten; nur 
ausnahmsweise werden von der Bundesregierung Korporationsrechte für 
besondere Zwecke verliehen. Früher wurde die Bildung von Gesell- 
schaften dadurch erschwert, dafs die Rechte einer juristischen Persön- 
lichkeit in jedem Einzelfalle nur durch ein besonderes Gesetz verliehen 
werden konnten. Dadurch wurden natürlich grofse Kosten verursacht. 
Allerdings waren die Privilegien, sobald sie einmal erlangt waren, tiber- 
tragbar; allein dieser Umstand ftlhrte wieder dazu, dafs sie zu einem 
Gegenstande des Schachers zum Vorteile für einflufsreiche Persönlich- 



Digitized by 



Google 



7. Kapitel. Die Unternehmungs- und Betriebsformen. 123 

keiten wurden und go die Korruption beforderten. Heute ist in allen 
Staaten der nordamerikanischen Union die Errichtung von Aktienge- 
sellschaften gestattet, sofern nur den gesetzlichen Bedingungen genügt 
wird. Bisweilen sind Mindestbeträge für Aktien festgesetzt, doch kommt 
auch die Festsetzung von Höchstbeträgen für das örundkapital vor. 

In Mexiko endlich wird nach dem Gesetze vom 1. Januar 1890, 
was einen Teil des neuen Handelsgesetzbuches bildet, die Registrierung 
und die regelraäfsige Veröffentlichung der Bilanz gefordert. 

f. Die Kommanditgesellschaft auf Aktien. Die Komman- 
ditgesellschaft auf Aktien ist eine Kommanditgesellschaft, bei der das 
Kapital der Kommanditisten in Aktien zerlegt wird, die Leitung des 
Geschäftes selbst in der Hand eines oder einiger persönlich haftender 
Gesellschafter liegt und zur Wahrung der Interessen der Kommanditisten 
die Generalversammlung dieser und der von ihr gewählte Aufsichtsrat 
vorhanden sind. Durch die Übertragbarkeit der Aktien wird die Be- 
teiligung am Geschäfte wesentlich erleichtert, während die Geschäfts- 
leitung in der Hand persönlich mit ihrem ganzen Vermögen für die 
Verbindlichkeiten der Gesellschafter haftender, in der Verfügungsfreiheit 
nicht beschränkter Gesellschafter einheitlich und einfacher als bei den 
Aktiengesellschaften mit ihren bezahlten Dirigenten besorgt werden kann. 

Das deutsche Handelsgesetzbuch verlangte ursprünglich staat- 
liche Genehmigung zur Errichtung einer Kommanditgesellschaft auf 
Aktien ; die Aktien sollten auf den Namen und auf einen Betrag von 
mindestens 200 Thaler lauten und nur durch Indossament begeben wer- 
den können, die Überti'agung einer Aktie auf einen anderen war bei 
der Gesellschaft anzumelden und im Aktienbuche vorzumerken. 

Die Novelle vom 11. Juni 1870 hielt am Prinzipe der Namensaktie 
fest, setzte jedoch den Mindestbetrag von 200 auf 50 Thaler herab. 
Weiterhin beseitigte sie das Erfordernis der staatlichen Genehmigung, 
bedrohte dagegen die persönlich haftenden Mitglieder und die Mitglieder 
des Aufsiohtsrates mit Gefängnisstrafe, wenn sie zum Zwecke der Ein- 
tragung des Gesellschaftsvei-trags in das Handelsregister vorsätzlich 
falsche Angaben über die Zeichnung oder Einzahlung des Kapitals 
machen würden, wenn die Gesellschaft durch ihre Schuld länger als 
drei Monate ohne Aufsichtsrat bleiben oder in diesem die zur Beschlufs- 
fähigkeit erforderliche Zahl von drei Mitgliedern fehlen würde, und wenn 
sie in ihren Darstellungen, in ihren Übersichten über den Vermögens- 
stand der Gesellschaft oder in den in der Generalversammlung gehaltenen 
Vorträgen wissentlich den Stand der Gesellschaftsverhältnisse unwahr 
darzustellen oder zu versohleiern suchten. Übrigens galt nach der No- 
velle von 1870 eine Kommanditgesellschaft auf Aktien auch dann als 
Handelsgesellschaft, wenn der Gegenstand des Unternehmens nicht in 
Handelsgeschäften bestand. 
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Das Gesetz vom 18. Juli 1884, betreffend die Kommanditgesell- 
schaften auf Aktien und die Aktiengesellschaften, gestattet die Ausgabe 
sowohl von Inhaber- als Namensaktien, erhöhte dagegen den Mindest- 
betrag einer Aktie auf 1000 M. Doch sind Namenaktien auch von ge- 
ringerem Betrage, indessen nicht unter 200 M., zulässig: 1. ftlr gemein- 
nützige Unternehmen im Falle eines besonderen örtlichen Bedürfiiisses; 
2. für Unternehmungen, bei denen das Reich, ein Bundesstaat, ein Pro- 
vinzial-, Kreis- oder Amtsverband oder eine sonstige öffentliche Kor- 
poration einen bestimmten Ertrag bedingungslos und ohne Zeitbeschrän- 
kung gewährleistet hat; 3. in dem Falle, dafs die Übertragung der 
Aktien an dritte an die Einwilligung der Gesellschaft gebunden wird. 
In den ersten beiden Fällen ist die Genehmigung des Bundesrates er- 
forderlich. Eine weitere 1884 eingefllhrte Neuerung besteht darin, dafs 
sich die persönlich haftenden Gesellschafter mit einem gewissen Mini- 
malbetrage an dem Unternehmen beteiligen mttssen. Dieser Minimal- 
betrag muJB ftlr alle persönlich haftenden Gesellschafter zusammen wenig- 
stens den zehnten Teil des Gesammtkapitals der Kommanditisten, und 
wenn dieses drei Millionen übersteigt, ftlr den übersteigenden Betrag 
den fünfzigsten Teil desselben darstellen. Durch diese Bestimmung will 
das Gesetz das Interesse der voll haftenden und verantwortlichen Ge- 
sellschafter enger an das Unternehmen ketten und dem Übelstande vor- 
beugen, dafs der Zweck der Haftbarkeit dadurch vereitelt werde, dafs 
— wie es vordem geschah — besitzlose Leiter an die Spitze der Unter- 
nehmung treten. Weiterhin sucht das Gesetz von 1884 das Interesse 
der Kommanditisten, die nicht die vollen Rechte der Aktionäre besitzen, 
insofern zu wahren, als es der Generalversammlung weitergehende Rechte 
eingeräumt, die Verantwortlichkeit der Gründer und der Aufsichtsräte 
schärfer gefasst, Bestimmungen über das bei Gi-Ündung zu beobachtende 
Verfahren getroffen hat u. s. w. Im übrigen gelten die Bestimmungen über 
Aktiengesellschaften auch für die Kommanditgesellschaften auf Aktien. 

In esterreich sind noch die ursprünglichen Bestimmungen des 
deutschen Handelsgesetzbuches, die die Kommanditgesellschaften auf 
Aktien den Aktiengesellschaften gleich behandeln, in Kraft. 

In Ungarn ist die Unternehmungsform der Kommanditgesellschaften 
auf Aktien durch das Handelsgesetzbuch vom Jahre 1875 beseitigt worden. 

Die Kommanditgesellschaft auf Aktien kommt in den meisten Punk- 
ten, auch hinsichtlich ihrer wirtschaftlichen Bedeutung, der eigentlichen 
Aktiengesellschaft zwar nahe, sie unterscheidet sich von dieser aber 
dadurch sehr wesentlich, dafs die Geschäftsleiter (persönlich haftende 
Gesellschafter) nicht bezahlte Beamte, sondern .die wirklichen Unter- 
nehmer sind, die mit ihrem ganzen Vermögen ftlr die Verbindlichkeiten 
der Gesellschaft haften und in der Verftigungsfreiheit nicht beschränkt 
sind. Sie eignet sich deshalb am besten fär Unternehmungen, die neben 
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den erforderlichen Geldmitteln, um emporzubltihen , der persönlichen 
Tüchtigkeit und Kreditwürdigkeit eines Geschäftsherrn bedürfen, der mit 
seiner ganzen Individualität und mit seinem ganzen Vermögen bei dem 
Unternehmen interessiert ist. 

g. Die Genossenschaften. Während man als Genossenschaften 
im weiteren Sinne jede Personengemeinschaft zur Erreichung bestimmter 
Zwecke, in der Rechtssprache insbesondere die Körperschaften des deut- 
schen Rechts (Werkgenossenschaften, Gilden, Gewerkschaften) bezeichnet, 
versteht man im engeren Sinne darunter die als Gesellschaften von nicht 
geschlossener Mitgliederzahl auftretenden, auf dem Prinzipe der gesell- 
schaftlichen Haftung der Gesammtheit ftlr die Verbindlichkeiten der Genos- 
senschaft beruhenden Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften (Goopera- 
tiv Societies, Associations coop^ratives), die Genossenschaften ftlr Pro- 
duktion und Konsum. Unter ihnen kann man wieder unterscheiden 
zwischen Personalgenossenschaften, bei denen die bei den Genossen- 
schaften überhaupt mit ihrer Verantwortlichkeit mehr als bei den Handels- 
geseUschaften in den Vordergrund tretende Person als Träger der Mit- 
gliedschaft erscheint, und Realgenossenschaften, bei denen die Zuge- 
hörigkeit zur Genossenschaft und das Mafs der Beteiligung auf bestimmten 
Vermögensrechten (z. B. Besitz eines Waldan teiles) beruht und durch 
die Natur der Sache, durch Lage und Beschaffenheit von Gegenständen 
bedingt ist (Meliorations-, Deich-, Be- und Entwässerungsgenossenschaf- 
ten, Waldgenossenschaften). Die Zahl der Mitglieder solcher Genossen- 
schaften ist von vornherein bestimmt gegeben, oder ihre Veränderung 
hat keinen Einfluss auf den Kreis der genossenschaftlichen Wirksamkeit. 
Ferner gibt es Genossenschaften, bei denen sich die Haftpflicht der Mit- 
glieder von der der Mitglieder einer Aktiengesellschaft überhaupt nicht 
unterscheidet, solche, bei denen sich die Genossen am genossenschaft- 
lichen Leben durch Arbeit nicht mehr beteiligen, als die Aktionäre an 
den Aktienunternehmungen ; ferner Genossenschaften mit dem Rechte der 
juristischen Persönlichkeit und solche ohne dieses Recht; endlich freie 
neben Zwangsgenossenschaften, bei denen das Gesetz oder der Wille 
der Majorität den Beitritt erzwingt und den Austritt verhindert (Wald- 
schutzgenossenschaften, Be- und Entwässerungsgenossenschaften, Deich- 
verbände). 

Wie sich aus alledem ergiebt, ist der Begriff der Genossenschaft 
schwankend und nur länderweise nach den gesetzlichen Bestimmungen 
über die verschiedenen Gruppen von Genossenschaften, dann auch 
nach der Besonderheit der einzelnen Gebiete genossenschaftlicher Wirk- 
samkeit zu geben. Allerdings denkt man gewöhnlich, wenn von Ge- 
nossenschaften schlechthin die Rede ist, an solche, deren Zweck in 
der Förderung des •Erwerbes oder der Wirtschaft ihrer Mitglieder be- 
steht, an solche, die als freiwillige Vereinigungen — im Gegensatze zu 
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den alten Zünften — durch Vereinigung von Kapitalien und Kräften 
dem Einzelnen unerreichbare wirtschaftliche Erfolge erzielen, d. h. die 
Vorteile des Grofsbesitzes und des Grofsbetriebes erreichen wollen. 
Solche Vorteile können bestehen in billigerem Erwerbe (Konsum- und 
Kreditvereine, Rohstoff- und Baugenossenschaften), in gemeinschaftlicher 
Benutzung von Kapitalien, Maschinen, Verkauftstellen, Wasserkräften 
u. s. w. (Werkgenossenschaften), im Verkaufe auf gemeinschaftliche Rech- 
nung (Absatz-, Magazingenossenschaften) oder in gemeinschaftlicher Pro- 
duktion (Produktivgenossenschaften). Die Genossenschaften, deren Thätig- 
keit vorwiegend oder ganz dem Bereiche des Handels und des Verkehres 
angehört (Konsum-, Kreditvereine) werden oft als Distributivgenossen- 
sohaften den anderen Genossenschaften, deren Thätigkeit auf die Güter- 
erzeugung gerichtet ist, gegenüber gestellt. 

Die genossenschaftliche Verbindung kann nicht allein technisch- 
finanziell, sondern auch in sittlicher und sozialer Beziehung eine segens- 
reiche Wirksamkeit ausüben, so durch die Erhaltung der Selbständig- 
keit der Genossen gegenüber den Lohnarbeitern, durch ihre erzieherische 
Wirksamkeit, Förderung der Sparsamkeit und des Gemeinsinnes, Übung 
in Selbstverwaltung und Unterordnung, angemessene Verteilung des 
Einkommens u. s. w. Dagegen ist nicht zu verkennen, dafs Mangel 
an Kapital und Geschäftserfahrung die Thätigkeit vieler Genossen- 
schaften anfangs sehr erschwert. Daneben fallen die Gefahren der 
durch die Vielköpfigkeit hervorgerufenen Schwerfillligkeit der Verwal- 
tung, des Mifstrauens, der Unbotmäfsigkeit u. dgl. ins Gewicht. Auch 
der Umstand ist nicht zu übersehen, dafs eine Genossenschaft mit be- 
sonders inniger Verbindung (Produktivgenossenschaft) nur dann Aussicht 
auf Bestand hat, wenn sich bei allen Genossen tüchtige technisch-wirt- 
schaftliche Bildung und Sach- und Menschenkenntnis mit einem hohen 
Mafse moralischer Kraft paart. Infolgedessen haben auch diejenigen Genos- 
senschaften, die hohe Anforderungen in moralischer und wirtschaftlicher 
Beziehung stellen (wie die Produktivgenossenschaften) im allgemeinen 
wenig Verbreitung gefunden, und die meisten Genossenschaften sind auf 
solchen Gebieten gegründet worden, wo die Möglichkeit einer zahlreichen 
Mitgliedschaft gegeben ist und die Anforderungen an Leistungsfähigkeit 
und moralische Kraft der Genossen gering sind (Konsum-, Kreditvereine). 
In ihrer Bedeutung als Unternehmungsform für die volkswirtschaft- 
liche Produktion läfst sich die Genossenschaft nur dann vergleichen, 
wenn sie als reine Erwerbsgesellschaft durch Produktion und Absatz 
von Gütern einen möglichst hohen Reinertrag und ein möglichst hohes 
Unternehmereinkommen für ihre Mitglieder zu erzielen sucht. Das ist 
aber lediglich bei der Produktivgenossenschaft der Fall, die die 
Herstellung von Gegenständen und deren Verkauf auf genossenschaft- 
liche Rechnung bezweckt und dabei mit anderen privaten Unternehmun- 



Digitized by 



Google 



7. Kapitel. Die Unternehmimgs- und Betriebsformen. 127 

gen in Konkurrenz tritt. Die anderen Genossenschaften dienen nur den 
in ihnen vereinigten Unternehmern als Hilfsmittel ftlr einen rationelleren, 
billigeren und einträglicheren Betrieb ihrer Unternehmungen. Unter 
den Produktivgenossenschaften giebt es weiter noch solche, bei denen 
die in der Unternehmung thätigen Personen zugleich eine andere Er- 
werbsthätigkeit haben (z. B. Molkerei- und Mastviehgenossenschaften, 
deren Gegenstand nur die Herstellung und der Verkauf eines einzelnen 
landwirtschaftlichen Produktes bildet), und solche, in denen die in der 
Unternehmung thätigen Personen zugleich die Unternehmer sind, keine 
andere Erwerbsthätigkeit haben und das Unternehmen auf gemeinsame 
Rechnung und Gefahr bei solidarischer Haftbarkeit betreiben. Die Ge- 
nossenschaftsform der letzten Art ist von den Sozialisten seit L. Blanc 
lange Zeit hindurch als das Hauptmittel zur Lösung der sozialen Frage 
hingestellt und als die Unternehmungsform der Zukunft bezeichnet worden. 
Ihre Vorzüge treten aber hinter den Nachteilen so erheblich zurück, dafs 
sie bisher nur wenig Bedeutung erlangt hat und solche wohl auch nie- 
mals in gröfserem Mafse erlangen wird.') 

Die Entwickelung des Genossenschaftswesens. 

In Deutschland hat sich das Genossenschaftswesen, durch Schulze- 
Delitzsch durch die Gründung einer Einkaufsgenossenschaft ftlr Arbeits- 
material von Handwerkern im Jahre 1843 angeregt und gefördert, in 
kurzer Zeit aufserordentlich entwickelt. Es bestanden 1876: 3080, 1884: 
3822, 1894: 9934 eingetragene Genossenschaften (1894 einschl. der ihren 
Betrieb auf kleine ländliche Bezirke begrenzenden sogen. RAiFFEiSENschen 
Darlehnskassen). Daneben gab es 1894 : 584 nicht eingetragene Ge- 
nossenschaften. Ein grofser Teil der Genossenschaften gehört dem „All- 
gemeinen Verbände der auf Selbsthilfe beruhenden Erwerbs- und Wirt- 
Bchaftsgenossenschaften" an. Die diesem Verbände angehörenden Ver- 
eine senden alljährlich zu einem allgemeinen Genossenschaftstage einen 
Vertreter. Die Geschäfte des Verbandes flihrt ein besoldeter Anwalt. 

Unter den deutschen Genossenschaften sind am stärksten vertreten 
die Kreditgenossenschaften (Vorschufs- und Kreditvereine, Volks- 
Tind Gewerbebanken), die bestimmt sind, den kleinen und mittleren Un- 
ternehmern, soweit sie kreditwürdig sind, jederzeit zu angemessenem, 
möglichst niederem Zinsfulse Betriebskapital im Wege des Kredits auf 
kurze Zeit zuführen. Die erste dieser Genossenschaften wurde 1850 
von Schülze-Delitzch zu Delitzsch gegründet. Über die Entwickelung 
der Kreditgenossenschaften bieten die folgenden Zahlen, die sich aller- 
dings nur auf die Vereine beziehen, die der Anwaltschaft des Allgemeinen 
Verbandes ihre Geschäftsabschlüsse einreichten, ein zuverlässiges Bild: 

1) Vgl. hierzu S. 130, wie Bd. XIV des Hand- und Lehrbuchs, wo der Produktiv- 
genossenschaft, und Bd. XII, wo den gewerblichen Genossenschaften eine eingehendere 
Darstellung gewidmet ist. 
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Rech- 
nungs- 
jahr 


Zahl der 
Vereine 


Zahl der 
Mitglieder 


Gewährte 

Vorschüsse Eigener 
und Proion- Fonds 

gationen | 


Auf 
Kredit 

ent- 
nommen 




in Millionen Mark 


1859 
1860 
1865 
1870 
1875 
1880 
1885 
1888 
1892 
1893 


80 
133 
498 
740 
815 
906 
896 
901 
1075 
1038 


18 676 
31603 
169 595 
314 656 
418251 
460 656 
458080 
461356 
512509 
502 174 


12 
25 

203 

623 
1496 
1447 
1533,8 
1591,5 
1539 
1518,8 


0,8 
1,6 

14,5 

43,9 

91,9 . 
118,4 
129,4 
136,0 
147,4 
148,1 


3,0 
7,2 
52,9 
138,0 
330,2 
364,5 
401,8 
425,2 
434,2 
435,7 



EreditgenossenBchaften überhaupt wurden in Deutschland gezählt 
1859: 190, 1860: 257, 1866: 918, 1869: 1243, 1873: 1523, 1877: 1822, 
1880: 1895, 1885: 2118, 1889: 3810, 1892: 4791, 1893: 5489»). Von 
den im Jahre 1893 gezählten waren 5051 Genossenschaften mit unbe- 
schränkter Haftpflicht, 293 mit beschränkter Haftpflicht und 23 mit un- 
beschränkter Nachsehufspflicht ; 122 Kreditgenossenschaften bestanden 
als nicht eingetragene Genossenschaften. Hinsichtlich der Beteiligung 
der Berufsklassen ist zu erwähnen, dafs die selbständigen Handwerker 
1871 : 36,8 Proz., 1892: 27,3 Proz., 1893: 26,3 Proz. aller Mitglieder der 
Kreditgenossenschaften, die selbständigen Landwirte 1871: 12,1 Proz., 
1892: 29,4 Proz., 1893: 31,3 Proz. ausmachten. Eis zeigt sich also hier 
eine Zunahme um 9,2 Proz., dort eine Abnahme um 10,5 Proz., — ein 
Ergebnis, das um so bemerkenswerter ist, als die Kreditgenossenschaften 
in erster Linie fllr die Handwerker geschaffen wurden und die Erhaltung 
eines Kleinmeisterstandes bewirken sollten. 

Von den Rohstoffgenossenschaften, die den gemeinschaft- 
lichen Ankauf der zum Gewerbebetriebe erforderlichen Rohstoffe im 
Grofsen und den Verkauf an die Mitglieder im Kleinen bezwecken und 
die Vorteile nicht allein eines billigeren, sondern auch eines Einkaufes 
besserer Waaren bieten, haben sich am günstigsten die landwirtschaft- 
lichen Konsumvereine entwickelt. Ihr Zweck besteht namentlich in der 
Beschaffung von künstlichen Düngemitteln, von Saatgut, Futtermitteln 
u. s. w. und wird besonders durcli die Zentralankaufsstellen der landwirt- 
schaftlichen Vereine befordert. Der Anwaltschaft des Allgemeinen Ver- 
bandes waren bekannt: 



Rohstoffgenossenschaften : 
industrielle (meist Schuh- 
macher .... 
landwirtschaftliche . . 



1858 1865 1875 1880 1888 1892 1893 1894 

50 143 168 150 113 110 64 59 
— — 56 68 843 1020 1008 1071 



1) Seit lS7i> ausschlierslich Deutsch-Oesterreichs. 



Digitized by 



Google 



7. Kapitel. Die Untemehmungs- und Betriebsformen. 129 

Es ist danach ein stetiger Rückgang der industriellen RohstoflFver- 
eine zu verzeichnen. Dafs die Schuhmacher noch in gröfserem Umfange 
an Rollstoffgenossenschaften festhalten, beruht wohl darauf, dafs ihr Ge- 
werbe zu denen gehört, die heute von der Grofeindustrie am meisten 
bedroht sind, und dafs es deshalb gilt, ftir die Selbständigkeit zu käm- 
pfen. Auch der Umstand, dafs im Sohuhmachergewerbe die Rohstoffe 
einen grofseren Teil des Wertes der späteren Produkte bilden, mag wohl 
zu Gunsten des Grofsbezuges weiter mitsprechen. 

Auch die Magazingenossenschaften (Genossenschaften zur Hal- 
tung eines gemeinsamen Yerkaufslokals, in dem die von den Mitglie- 
dern produzierten Waren zum Verkaufe gebraclit werden) haben keine 
grofse Verbreitung gefunden. Das ist zum Teil darauf zurückzuflihren, 
daJjs diese Genossenschaften öfters an dem Übelstande leiden, dafs der 
Verkäufer seine eigenen Interessen nicht voll wahrnehmen und sich in- 
folgedessen keine ständige Kundschaft bilden kann. Auch die Vertei- 
lung der einlaufenden Aufträge setzt eine grofse Autorität und Unpartei- 
lichkeit des Lagerhalters, wie eine gleichmäfsige Geschicklichkeit der 
Genossen voraus. Beides wird in vielen Fällen fehlen. Demgegenüber 
fallen die Vorteile der Eraparnis an Ladenmiete und Verkaufskräften 
und der Möglichkeit, Läden in guter Geschäftslage aufzusuchen und^ 
reichlich auszustatten, nicht stark genug ins Gewicht. Am günstigsten 
haben sich noch die landwirtschaftlichen Absatzgenossenschaften ent- 
wickelt, die sich mit dem gemeinsamen Verkaufe von Vieh und Vieh- 
produkten (Milch, Fleisch), von Feldfrtichten, Gemüse und Obst (Obst- 
verwertungsgenossenschaften) befassen. Nach der Statistik der Anwalt- 
schaft des Allgemeinen Verbandes gab es in Deutschland 
Magazingenossensehaften 1862 1870 1875 1881 1888 1892 1893 1894 

industrielle 12 38 35 53 59 59 48 54 

landwirtschaftliche ..— — 95142 8 7 4 4 

Der Rückgang, den die landwirtschaftlichen Genossenschaften zei- 
gen, ist nur scheinbar und darauf zurückzuführen, dafs die landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften in der Statistik der Anwaltschaft neuer- 
dings unter den Produktivgenossenschaften verrechnet werden. 

Von den Werkzeug- und Maschinengenossensohaften 
(Werkgenossenschaften) haben ebenfalls nur die landwirtschaftlichen, und 
auch diese nur in beschränktem Mafse, Verbreitung gefunden. Es han- 
delt sich bei ihnen meist um die Anschaffung von Dampfpflügen und 
Dampfdreschmaschinen, die gegen eine Vergütung verliehen werden. 
Von anderen Genossenschaften waren der Anwaltschaft im Jalire 1892 
nur 9 Schlächtergenossenschaften, die sich fast aussohliefslich in Württem- 
berg befinden, und 4 Dienstmännervereine bekannt. Bei diesen dürfte 
es sich hauptsächlich um eine Emancipation von Dienstmannsinstituten, 
4ie Dienstmannsrequisiten (Wagen, Seile u. s. w.) ihren Mitgliedern ge- 
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wohnlich nur gegen sehr hohe Miete zur Verfilgung stellen, bei jenen 
jedenfalls mehr um eine gemeinschaftliche Errichtung von Schlachtstät- 
ten, als nm einen Ankauf von Messern u. s. w. gehandelt haben. Das 
geringe Vorkommen dieser Art von Genossenschaften erklärt sich wohl 
aus der Geringftlgigkeit des in einer solchen Genossenschaft möglichen 
Absatzes. Namentlich Handwerker pflegen oft Jahre lang ein und das- 
selbe Werkzeug zu benutzen. 

Unter den Produktivgenossenschaften') haben sich die in- 
dustriellen in Deutschland ebenfalls nicht bewährt. Auch hier sind die 
landwirtschaftlichen besser gediehen, insbesondere die Molkereigenossen- 
schaften, die bei Vollbetrieb die gesamte von den Genossen eingelieferte 
Milch verarbeiten, die Magermilch teils zur Bereitung von Käse, teils 
zur Mästung von Kleinvieh verwenden, bei beschränktem Betriebe nur 
die Vollmilch abrahmen, die Mager- und Buttermilch an die Genossen 
zur eigenen Verwendung für Schweine- und Rindviehzucht zurückgeben. 
Häufig sind sie auch nur reine Absatz-(Verkehrs-)Genossenschafl;en, da 
sie sich lediglich auf den Milchverkauf beschränken. Weiterhin haben 
sich in Deutschland entwickelt landwirtschaftliche Zuchtviehgenossen- 
schaften (Heerdbuch-, Zuchtgenossenschaften), die eine Verbesserung der 
Tierrassen erstreben, Winzergenossenschaften, die teils nur den An- und 
Verkauf von Wein, teils aber auch das Keltern von Trauben betreiben, 
ferner Genossenschaften ftir den Bau und Verkauf von Feld- und Gar- 
tenfrüchten, ftir den Betrieb landwirtschaftlicher Nebenbetriebe (Müllerei, 
Brennerei u. s. w.), Waldgenossenschaften als Wirtschafts- und Schutz- 
genossenschaften, Meliorations-, Be- und Entwässerungsgenossenschaften 
und endlich Deichgenossenschaften. Es bestanden 
Produktivgenossenschaften 1862 1870 1875 1880 1884 1892 1893 1894 

industrielle 18 74 199 131 144 151 128 130 

landwirtschaftliche ... — — 95 92 226 1087 1196 1341 

Unter den industriellen Produktivgenossenschaften hat man nach 
ihrem Ziele zu unterscheiden zwischen solchen, die den handwerksmäfsi- 
gen Betrieb aufrecht erhalten oder wiederherstellen sollen, und die sich dem- 
nach nur aus selbständigen Handwerkern (vielleicht auch noch Hausindu- 
striellen) zusammensetzen können (Handwerkerproduktivgenossenschaf- 
ten), und solchen, mit deren Hilfe man durch Übergang zur Grofsindustrie 
die Fabrikanten treffen will, an denen also die arbeitenden Klassen über- 
haupt teilnehmen können (grofsindustrielle Produktivgenossenschaften), 

Während bei Schülze-Delitzsch ursprünglich die Erhaltung der 
Kleinmeister das Ziel seiner genossenschaftlichen Bestrebungen bildete — 
ein Gedanke, den er mit Rücksicht auf die veränderten Verhältnisse 
allerdings schon zu Anfang der 50er Jahre modifizierte — , waren die 

1) Vgl. hierzu die eingehendere Darstellung in Bd. XIV des Hand- und Lehr^ 
buchs der Staatswissenschaften. 
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eigentlichen treibenden Kräfte ftlr die Gründung von Produktivgenossen- 
schaften einerseits der Einflufs der Fabriken auf die Gestaltung der Ar- 
beiterverhftltnisse, anderseits die Agitation Lassalles. In Erinnerung 
an Lassalle begünstigte auch die sozialdemokratisehe Partei als solche 
lange Zeit hindurch die Gründung von Genossenschaften, und erst neuer- 
dings seheint sie sich etwas ablehnender zu verhalten. Sie hat zweifel- 
los eingesehen, wie viele Arbeiter zu Grunde gehen müssen, bis viel- 
leicht acht oder zehn Genossen wirklich Vorteile aus einer Produktiv- 
association zu ziehen vermögen. 

Nach Untersuchungen von Knittel haben die heute bestehenden 
Produktivgenossenschaften nur wenig Ähnlichkeit mehr mit den ursprüng- 
lich von Schülze-Delitzsch gewollten. Diejenigen, die man um ihrer 
geschäftlichen Resultate willen preist, sind nichts anderes als Karri- 
katuren von Genossenschaften, Aktiengesellschaften, günstigenfalls grofs- 
industrielle Associationen, deren Genosseü den Versuch, handwerks- 
mäfsig zu arbeiten, schon in dem Augenblicke aufgegeben hatten, als 
sie in die Fabrik gingen. ') Mit eigentlichen Handwerkergenossenschaften 
aber ist so gut wie gar nichts erreicht worden. Das beruht ohne Frage 
zum grofsen Teile darauf, dafs die stark ausgeprägte Individualität des 
Handwerkers und seiner Produkte dazu fllhrt, dafs der Handwerker selb- 
ständig sein und in der Genossenschaft, statt sich unterzuordnen, an- 
deren befehlen will. Jeder Betrieb aber ist nur möglich auf Grundlage 
der Unterordnung aller in ihm Thätigen unter einen Willen. Nur wenn 
sich Personen finden, die sich gegenseitig zu verstehen und gegenseitig 
unterzuordnen vermögen, kann etwas Gedeihliches zu stände kommen. 
Dafs das nur selten der Fall ist, wird durch die Geschichte des deut- 
schen Genossenschaftswesens bewiesen. Um so mehr ist Anlafe vorhan- 
den, von gewagten Experimenten abzusehen. 

Einen Aufschwung scheinen in neuerer Zeit wieder die Bauge- 



1) Wie es um solche Muster Produktivgenossenschaften beschaffen Ist, zeigt 
Knittel in seiner Schrift „Beiträge znr Geschichte des deutschen Genossenschafts- 
wesens". Daraus seien folgende F&lle entnommen : Die Genossenschaftsbucbdruckerei 
zu Breslau, 1870 gegründet, zählte 1892: 112 Mitglieder und erzielte einen Umsatz 
von 64832 M. Im Betriebe arbeiteten 30 Gehilfen, unter ihnen 8 — 10 Genossen; die 
anderen standen teils in fremden Druckereien, teils gehörten sie anderen Ständen an. 
Selbst unter den Vorstandsmitgliedern waren zwei nicht im Yereinsgeschäft. Die 
Genossenschaftsbuchdruckerei zu Hannover, 1873 gegründet, zählte 1892 : 134 Mit- 
glieder und erzielte 25 378 M. Umsatz. Da die im Jahre bezahlten Arbeitslöhne und 
Gehalte nur 13285 M. betrugen, läfst sich auf die Zahl der im Yereinsgeschäft 
stehenden Mitglieder schliefsen. Die Genossenschaft zur Fabrikation von Goldleisten 
zu Burg, 1879 gegründet, zählte 1892 : 25 Mitglieder und erzielte einen Umsatz von 
66966 M. Sie entstand aus einem kleinen Geschäft, da dem Inhaber zum weiteren 
Betriebe die Mittel fehlten. Mitglieder arbeiten bei der Genossenschaft nicht mehr, 
„da es sich als zweckmäfsig herausgestellt hat, wenn Nichtbeteiligte die Arbeiten 
ausführen, indem Mitglieder glauben, Vorrechte zu besitzen*^ 
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nossenschaften^) zu nehmen. Sie treten in zwei Formen auf. Bei 
der einen, seltener vorkommenden, bauen die Mitglieder selbst und er- 
halten von der Genossenschaft langsam amortisierbare Darlehen. Bei 
der andern baut die Gesellschaft, um die Wohnungen an ihre Mitglie- 
der zu vermieten oder gegen Ratenzahlungen zu verkaufen. Der An- 
waltschaft des Allgemeinen Verbandes waren 1875: 52, 1881: 34, 1888: 
28, 1893: 77, 1894: 101 Baugenossenschaften bekannt. Die meisten 
Baugenossenschaften entstanden zur Zeit der Wohnungsnot bei hohen 
Bodenpreisen und Baukosten. Manche fanden indessen zu gedeihlicher 
Thätigkeit keinen Boden und mufsten liquidieren. Neuerdings haben 
sie nach Zulassung der beschränkten Haftpflicht wieder einen Aufschwung 
genommen. Die Schwierigkeiten, mit denen diese Genossenschaften zu 
kämpfen haben, liegen darin, dafs sie gleich anfangs grofser Mittel be- 
dürfen, und dafs die Mittel durch den Hausbau festgelegt werden. Die 
Versuche, dieser Schwierigkeiten durch Beteiligung „stiller Gesellschaf- 
ter", durch Begründung besonderer Vereine zur Unterstützung dieser 
Genossenschaften und durch Aufnahme von allmählich zu tilgenden 
Hypotheken Herr zu werden, hat nicht völlig zum Ziele geftlhrt. 

Von den genossenschaftlichen Konsumvereinen wird in Ab- 
schnitt II zu sprechen sein. 

In Oesterreich bestanden im Jahre 1890 : 1743 registrierte Genossen- 
schaften, darunter 1366 Vorschufe- und 180 Konsumvereine, und 173 
nicht registrierte Genossenschaften, darunter 98 Vorschuls- und 59 Kon- 
sumvereine. Unter den registrierten Genossenschaften waren solche mit 
unbeschränkter Haftung 761, darunter 648 Vorschufs- und 65 Konsumver- 
eine, mit beschränkter Haftung 982, darunter 718 Vorschufs- und 115 Kon- 
sumvereine. — In Ungarn, Kroatien vmd Slavonien waren Ende 1890 
registriert 853 Genossenschaften, darunter 723 Vorschufsvereine, 51 Kon- 
sumvereine, 39 Absatz- und Magazingenossenschaften, 21 Produktivge- 
nossenschaften, 4 Rohstoffgenossenschaften, 1 Werkgenossenschaft. 

In Italien zählte man nach Erhebungen des Ministeriums fllr Land- 
wirtschaft, Industrie und Handel am 30. März 1893 : 1974 auf Grund der 
gesetzlichen Bestimmungen errichtete Genossenschaften. Hiervon waren 
723 Volksbanken, 101 ländliche Dahrlehnskassen, 324 Konsumvereine, 
386 Werkgenossenschaften, 143 Produktivgenossenschaften, 87 Bau-, 
28 Versicherungs-, 17 Landbau-, 44 Molkereigenossenschaften, 23 land- 
wirtschaftliche Syndikate, 1 1 Genossenschafts-Restaurationen, 9 Genossen- 
schafks-Bäckereien, 4 Genossenschafts- Apotheken, 42 chemische Genossen- 
schaften (Werk- und Konsumvereine, Konsum- und Kreditvereine u. s. w.). 
Aulserdem bestehen eine grofse Zahl von Genossenschaften, die dem Ge- 
setz nicht unterstehen. So giebt es z. B. über 500 Molkereigenossen- 

1) Vgl. hierzu die eingehendere Darstellung in Bd. XIY des Hand- and Lehr- 
buchs der Staatswissenschaften. 
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Schäften, während nur 44 dem Gesetz unterstehen; viele Konsumvereine 
bestehen als Anhängsel der gegenseitigen Hilfskassen. 

In England ist das Genossenschaftswesen auf Owen zurttckzuftlhren, 
der im Jahre 1829 eine Cooperative ligue bildete. Am verbreitesten sind 
hier die Konsumvereine, fllr die die 1843 gegründete Rochdale equitable 
Pioneers society vorbildlich geworden ist. Es bestanden nach dem Be- 
richte des Registrars der Friendly Societies Ende 1890: 1783 (1889: 1699) 
Genossenschaften. Von diesen sandten 1499, darunter 1297 Warenein- 
kaufsgenossenschaften, 81 Produktivgenossenschaften und 78 Land- und 
Baugenossenschaften, Berichte ein. 

Nach den Erhebungen des Central -Board über die Geschäftsergeb- 
nisse der Genossenschaften in Großbritannien und Irland betrugen: 



im 
Jahre 


Zahl der 
berichtenden 
Genossensch. 


Zahl 
der Mit- 
glieder 


Anteile | V»kjuf^ 


Gewinn 


Kapital- 
anlagen 


1888 
1889 
1890 
1891 


1464 
1515 
1554 
1624 


992428 
1054996 
1117055 
1191369 


10393394 
11199934 
12261952 
13258482 


36735045 
40225406 
43200319 
48571786 


3414407 
3775464 
4170038 
4774030 


5313393 
5408622 
6296964 
6541587 



In Frankreich bestanden nach dem Almanach de la Cooperation 
fran^aise für 1893: 1044 Genossenschaften, darunter 81 gewerbliche Pro- 
duktivgenossenschaften (ausschliefslich der Molkerei- und anderer land- 
wirtschaftlicher Produktivgenossenschaften), 3 Bau-, 18 Kreditgenossen- 
schaften und 942 Konsumvereine. Es giebt drei Verbände von Genossen- 
schaften in Frankreich. Der gröfste ist die Union coopärative des 
80ci6t^ de consommation mit dem Sitze in Paris; kleinere sind die 
Föderation des societös de consommation des employös des chemins de 
fer Paris- Lyon-M6diterranc6 in Grenoble und das Comit6 f6d6ratif des 
sociötös des bouches-du-Rh6ne. 

In den Niederlanden bestanden Ende 1 892 nach dem Jaarbock van den 
Nederlandschen Coöperatieven Bond 1893 insgesamt 323 Genossenschaf- 
ten. Davon waren 68 Konsumvereine, 93 landwirtschaftliche Rohstoffge- 
nossenschaften, 21 Bäckereien, 50 Baugenossenschaften, 26 Spar- und Vor- 
schufsvereine, 47 Molkereigenossenschaften, 8 andere landwirtschaftliche 
Produktivgenossenschaften und 6 gewerbliche Produktivgenossenschaften. 

In Eufsland trug Fürst Wassiltschikow zur Verbreitung von 
ScHULZES Ideen bei, indem er nach dessen System im Gouvernement 
Nowgorod Käsereigenossenschaften begründete. 

Das Genossenschaftsrecht. 

Das Genossenschaftswesen ist in einer Reihe von Staaten (Deutsch- 
land, Oesterreioh, Ungarn, Schweiz, Belgien, Niederlande, Portugal) zum 
Gegenstande einer Spezialgesetzgebung gemacht worden, in anderen 
Staaten (Italien, Frankreich) sind seine Verhältnisse durch das gemeine 
oder Handelsgesellschaftsrecht geregelt worden. Eine Mittelstellung 
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nimmt England ein, wo die Genossenschaften entweder unter ihrem Spe- 
zialgesetze oder unter dem allgemeinen Rechte der Gesellschaften mit 
unbeschränkter oder beschränkter Haftpflicht leben können. 

In Deutschland, wo der Rechtsboden der Genossenschaften früher 
durchaus unsicher war, erfolgte die gesetzliche Regelung des Genossen- 
schaftswesens insbesondere auf Veranlassung von Schülze-Drlitzsch 
auf dem Wege eines besonderen Genossenschaftsrechtes. Vor allem 
war es notwendig, den Genossenschaften die Rechte einer juristischen 
Person zu sichern. Das ermöglichte das norddeutsche Bundesgesetz vom 
4. Juli 1868 (seit 1873 fllr das ganze deutsche Reich giltig, durch das 
Gesetz vom l. Mai 1889 ersetzt). Danach können „Gesellschaften von 
nicht geschlossener Mitgliederzahl, welche die Förderung des Erwerbes 
oder der Wirtschaft ihrer Mitglieder mittels gemeinschaftlichen Geschäfts- 
betriebes bezwecken (Genossenschaften)", unter Eintragung in das Ge- 
nossenschaftsregister die Rechte einer juristischen Persönlichkeit erlangen. 
Die Firma mufs eine die Bezeichnung „eingetragene Genossenschaft" 
führende Sachfirma sein. Der schriftlich abzufassende Gesellschaftsver- 
trag (Statut) hat bestimmten gesetzlichen Erfordernissen zu gentigen und 
insbesondere Bestimmungen über die Generalversammlung und die Form 
ihrer Berufung, über Art der Haftpflicht, über Höchst- und Mindestbe- 
trag der Geschäftsanteile u. s. w. enthalten. Das Geschäftskapital 
ist nach der wechselnden Mitgliederzahl veränderlich und wird zunächst 
durch die (meist niedrig bemessenen) Geschäftsanteile gebildet, die jedes 
Mitglied bis zu statutenmäfsig bestimmter Höhe einzuzahlen hat. Ge- 
winn und Verlust werden bei den Kreditgenossenschaften in der Regel 
nach der Höhe der Geschäftsanteile verteilt, während bei andern Ge- 
nossenschaften die Gewinnverteilung nach dem Umsätze die Regel bildet. 
Die Mitgliedschaft, die durch Eintragung in das Genossenschaftsregister 
entsteht, erlischt durch Tod, freiwilligen Austritt oder Ausschliefsung. 
Der Geschäftsbereich der Genossenschaften, die Kaufmannseigensohaft 
haben, kann sich auch auf Nichtmitglieder erstrecken, nur bei Vorschuls- 
vereinen ist, soweit es sich um die Gewährung von eigentlichen Dar- 
lehen handelt, seine Ausdehnung auf Nichtmitglieder unzulässig. 

Das deutsche Gesetz von 1868 verlangte ausschliefslich unbeschränkte 
Haftpflicht. Vordem waren die Mitglieder nach gemeinem Rechte 
mit ihrem ganzen Vermögen solidarisch haftbar. Das Gesetz von 1868 
verwandelte die Solidarhaft in eine Solidarbürgschaft, indem es den 
Einzelangriflf eines Genossen durch einen Gläubiger nur dann fllr zu- 
lässig erklärte, wenn der Gläubiger im Konkurse der Genossenschaft 
nicht voll befriedigt wurde. Reichte das Vermögen nicht zu, so kam 
das die Härten mildernde Um läge verfahren in Anwendung, d. h. 
die Aufstellung eines gerichtlich zwangsweise vollstreckbaren Vertei- 
lungsplanes. Das Gesetz vom 1. Mai 1889 führte das Wahlsystem ein, 
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was bereits in Oesterreich, England, Frankreich, Belgien, in den Nieder- 
landen und in der Schweiz bestand. Danach können eingetragene Ge- 
nossenschaften nunmehr errichtet werden 

a. mit unbeschränkter Haftpflicht derart, dafs die einzelnen 
Mitglieder für die Verbindlichkeiten der Genossenschaft dieser wie un- 
mittelbar deren Gläubigern mit ihrem ganzen Vermögen haften, 

b. mit unbeschränkter Nachschufspflicht derart, dafs die Genos- 
sen zwar mit ihrem ganzen Vermögen, aber nicht unmittelbar den Gläubi- 
gern der Genossenschaft haftbar, vielmehr nur verpflichtet sind, der letztern 
die zur Befriedigung der Gläubiger erforderlichen Nachschüsse zu leisten. 

Bei den Genossenschaften mit unbeschränkter Haftpflicht und mit 
unbeschränkter Nachschufspflicht darf ein Genosse mit nicht mehr als 
einem Geschäftsanteile beteiligt sein. 

c. Mit beschränkter Haftpflicht derart, dafs die Haftpflicht 
der Genossen im voraus auf eine bestimmte Summe beschränkt wird. 
Diese Summe darf nicht niedriger als der Geschäftsanteil sein und kann 
durch Besohlufs der Generalversammlung (mit */4 Mehrheit) erhöht, unter 
Beobachtung bestimmter Vorschriften auch herabgesetzt werden. Über- 
steigt die Überschuldung einer Genossenschaft V4 des Betrages der Haft- 
summe aller Genossen, so ist das Konkursverfahren einzuleiten. 

Das Gesetz vom 1. Mai 1889 hat das seitherige schleppende Um- 
lageverfahren wesentlich verbessert. Es dtlrfte demnach künftighin nur 
ganz ausnahmsweise zu einem Einzelangriflfe kommen. 

Während früher bei Unterverbänden freiwillige Verbandsrevisionen 
vorgenommen worden waren, fllhrte das Gesetz von 1889 die Zwangs - 
revision ein. Der Revisor darf der Genossenschaft nicht angehören 
und kann bei Genossenschaften, die einem den gesetzlichen Anforderun- 
gen entsprechenden Verbände angehören, durch diesen bestellt werden, 
bei anderen ist er durch das Gericht zu bestellen. 

Das Gesetz von 1889 ermöglicht auch die Bildung von Central - 
genossenschaften, deren Mitglieder aus Genossenschaften bestehen, und 
die den Zweck haben, die Einzelgenossenschaften zu fordern. 

Organe der Genossenschaft sind: 

1. die Generalversammlung, in der jeder Genosse eine Stimme hat, 

2. der Vorstand, der aus mindestens 2 Mitgliedern bestehen mufs, 
die Genossenschaft gerichtlich und aufsergerichtlich vertritt und die Ge- 
schäfte leitet, 

3. der Au&ichtsrat, der (seit 1 889 obligatorisch) aus mindestens drei 
Mitgliedern besteht und die Geschäftsfllhrung zu überwachen hat. 

Die Auflösung einer Genossenschaft erfolgt durch Ablauf der ftlr 
sie festgestellten Zeit, durch Beschluls der Generalversammlung, Eröff- 
nung des Konkurses, Verminderung der Mitgliederaahl auf weniger als 7 
und endlich auf dem Wege des Verwaltungsstreitverfahrens durch Ent- 
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Scheidung der Verwaltungsbehörde, wenn sich die Genossenschaft das Ge- 
meinwohl gefährdende, gesetzwidrige Handinngen oder Unterlassungen zu 
Schulden kommen läfst oder andere als die im Gesetze bezeichneten Zwecke 
verfolgt. Reicht das Vermögen zur Deckung der Schulden nicht aus, 
so findet das Liquidationsverfahren statt; ist das Vermögen hierfür un- 
genügend, so kommt das Konkursverfahren mit nachfolgendem Umlage- 
verfahren in Anwendung. Aus den nach Deckung der Schulden ver- 
bleibenden Überschtissen werden die Geschäftsanteile nach Höhe der 
einzelnen Guthaben zurückgezahlt. 

In Oesterreich ist die frühere gesetzliche Grundlage der Genossenschaft 
(Gesetz vom 26. Nov. 1852) durch ein dem deutschen im wesentlichen 
nahekommendes Gesetz vom 9. April 1873 dahin abgeändert, daüs neben 
der Solidarbürgschaft der Mitglieder auch eine beschränkte Haft bis auf 
wenigstens den doppelten Betrag der Anteile zugelassen wurde. Neue 
Vereine können nur nach dem Gesetze von 1873 gebildet werden, ältere 
müssen sich bei Statutenänderungen den Bestimmungen dieses Gesetzes 
anpassen. Die Genossenschaftsfirma mufs dem Gegenstande der Unter- 
nehmung entlehnt sein, die Bezeichnung „registrierte Genossenschaft" 
und je nach der Art der Haftung den Zusatz „mit unbeschränkter Haf- 
tung" oder „mit beschränkter Haftung" enthalten. 

In Ungarn sind die privatrechtlichen Genossenschaften durch das 
am 1. Januar 1875 in Kraft getretene Handelsgesetz geregelt. Danach ist 
die unbeschränkte und die beschränkte Haft zugelassen, und zwar haften 
die Mitglieder einer Genossenschaft mit beschränkter Haftung, insofern die 
Statuten nichts anderes bestimmen, nur bis zum Betrage ihres Geschäfts- 
anteils. Die unbeschränkte Haftung kommt nur ganz vereinzelt vor. 

In FranJcreick ist das Rechtsverhältnis der Genossenschaften (soci^tes 
k capital variable) durch das Gesetz vom 27. Juli 1867 geregelt. Die 
ausgeschiedenen Mitglieder haften danach noch 5 Jahre nach ihrem Aus- 
scheiden ftlr die bis zu diesem Zeitpunkte entstandenen Schulden. 

In England ist die Haftbarkeit der Genossenschaften verschieden, 
je nachdem sie sich unter dem Spezialgesetze (der „Industrial and Pro- 
vident Societies Act" vom 1 2. Sept. 1 893, die an Stelle des Gesetzes vom 
11. August 1876 getreten ist) oder unter dem allgemeinen registrieren las- 
sen. Im letztern Falle haben sie die Wahl zwischen fünf Associations- 
arten. Sie dürfen sein : Compagnies mit unbeschränkter Haftbarkeit und 
ohne Aktieneinteilung des Kapitals; mit unbeschränkter Haftbarkeit und 
Aktienteilung des Kapitals ; mit beschränkter Haftbarkeit als reine Aktien- 
gesellschaft; mit einer auf fest bestimmte Garantiebeträge, aber nicht über 
10 Pfd. Sterl. hinaus beschränkten Haftbarkeit; mit einer auf mindestens 
eine Aktie und einen weitern ohne Rücksicht auf die Zahl der Aktien fest 
bestimmten Garantiebetrag beschränkten Haftbarkeit. Nach dem Spezial- 
gesetze können sich Gesellschaften von wenigstens sieben Personen re- 
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gistrieren lassen, sofern sie durch Statut den Betrieb irgend welcher Ge- 
werbe (Industries), Geschäfte (businesses) oder Handelsunternehmen (tra- 
des) als Zweck festsetzen. Der Hochstbetrag eines Geschäftsanteils (Share) 
beträgt 200 Pfd. Sterl. Er ist mit Genehmigung übertragbar. Deckungs- 
pflicht besteht nur bis zu dem genannten Betrage. Jedes Mitglied hat, 
wenn die Statuten es gestatten, freies Austrittsrecht und kann seine Ge- 
schäftsanteile zurückziehen. Bedingung hierfür ist jedoch , daiSs keine 
Bankgeschäfte getrieben werden. 

In den Niederlanden, wo das Genossenschaftswesen 1876 geregelt 
wurde, wie in Belgien ist die Bestimmung der Haftpflicht freigegeben. 
Die Haftbarkeit der Ausgeschiedenen währt in den Niederlanden zwei 
Jahre, in Belgien f&nf Jahre nach dem Ausscheiden. 

In der Schweiz kann (nach dem Handelsgesetzbuche) die solidari- 
sche Haft statutarisch ausgeschlossen und die Haftung auf das Vermögen 
der Genossenschaft beschränkt werden. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika bestehen eigne Gesetze 
für die Genossenschaften nur in einigen Staaten. 

h. Die Gewerkschaft. Die Gewerkschaft ist eine besondere, 
dem Bergbau eigentümliche und in Deutschland schon seit dem 12. Jahr- 
hundert vorkommende ünternehmnngsform 0- Nach preufsischem, säch- 
sischem und österreichischem Bergrechte bilden mehrere an einem Berg- 
werke Beteiligte kraft des Gesetzes ein selbständiges, einheitliches 
Rechtssubjekt, die Gewerkschaft. Die Mitglieder einer Gewerkschaft 
(Gewerken) werden aus den Rechtsgeschäften, die in Bezug auf den 
Bergwerksbetrieb entstehen, unmittelbar und persönlich weder berechtigt 
noch verpflichtet. Sie haften aus solchen Rechtsgeschäften dritter über- 
haupt nicht und können nur von der Gewerkschaft in Höhe der von 
dieser ausgeschriebenen Beiträge (Zubufsen) in Anspruch genommen 
werden. Auch von dieser Beitragsverpflichtung können sie sich be- 
freien, wenn sie auf ihre frei veräufserlichen Anteile am Unternehmen 
(Kuxe) verzichten. Die Ausbeute, d. h. der Reinertrag, der sich aus 
dem Erlöse der Berwerksprodukte nach Abzug der Betriebskosten ergiebt, 
wird auf die Gewerken verteilt. 

Die Unterschiede zwischen Gewerkschaft und Aktiengesellschaft 
lassen sich auf einen Umstand zurückftihren : die Aktiengesellschaft ist 
eine Vereinigung von Kapitalien, die Gewerkschaft eine Vereinigung 
von Personen 2). Daher entsteht die Gewerkschaft, sobald mehrere Be- 

1. In den Ländern, wo die fiergwerksmineralien dem Grundeigentümer gehören, 
giebt es kein Sonderrecht für die Yerhältnisse mehrerer Bergwerksbetreiber unter- 
einander. Das Gleiche gilt für das französische Recht. Dagegen bestehen für mehrere 
Mitbeteiligte an einem Bergwerke singni&re Rechtsvorschriften im deutschen, preufsi- 
sehen, sächsischen und österreichischen Bergrechte. 

2. Eine eingehendere Darstellung der Gewerkschaft findet sich in Bd. XI der 
I. Abt. des Hand- und Lehrbuchs der Staatswissenschaften. 



Digitized by 



Google 



138 I. Abschnitt. Die Gtttererzeogung (Produktion). 

teiligte am Bergwerke vorhanden sind, die Aktiengesellschaft dagegen 
erst dann, wenn der Eingang des Gnindkapitals gesichert ist. 

i. Die Gesellschaften mit beschränkter Haftpflicht. Die 
bestehenden reichsgesetzliohen, gesellschaftlichen Unternehmungsformen 
dienen mehr oder weniger nur begrenzten Zwecken, teils auf Grund 
einer hierüber ausdrücklich getroffenen Bestimmung wie die Genossen- 
schaften, die offene Handelsgenossenschaft, teils infolge ihrer Einrich- 
tung, die sie für manche Zwecke, wie z. B. die Aktiengesellschaft für 
gewisse gesellige Vereinigungen oder Wohlthätigkeitsbestrebungen als 
weniger geeignet erscheinen läfst. Mit Bücksicht hierauf sprach sich 
auf eine Anfrage des preufsischen Handelsministers der Ausschufs des 
deutschen Handelstages dahin aus: „In den Kreisen des Handels und 
der Industrie wird eine Ergänzung des bestehenden Rechtes durch Ein- 
fügung neuer Bechtsformen für gesellschaftliche Privatunternehmungen 
als ein dnngendes Bedürfnis anerkannt.^^ Im gleichen Sinne äuiserte 
sich 1892 der deutsche Handelstag. Man wünschte eine Gesellschafts- 
form, die möglichst weit allen durch die Mannigfaltigkeit des Verkehrs 
geschaffenen Zwecken angepafst werden könne, ohne dem Gesetze einen 
Zwang anzuthun und die Statuten ihnen mit Gewalt anbequemen zu 
müssen. Dieser Anforderung entspricht das Gesetz betr. die Gesell- 
schaften mit beschränkter Haftung vom 20. April 1892, bei dessen Ge- 
staltung ganz besondere darauf Rücksicht genommen wurde, dafs es sich 
für sogenannte „Familiengründungen" eigne, wonach ein Unternehmen 
unter Wahrung seines bestimmten Zweckes nur in Händen einer be- 
schränkten Zahl einander nahestehender Personen bleibe. 

Diese neuen, der englischen Company limited by shares nachge- 
bildeten Gesellschaften werden, weil sie gleichsam in der Mitte zwischen 
der offenen Handelsgesellschaft und der Aktiengesellschaft stehen, als 
„halbindividualistische" bezeichnet. Sie sind nicht wie die Aktiengesell- 
schaften reine Kapitalgesellschaften, kennen aber auch nicht wie die offene 
Gesellschaft eine persönliche Haftung. Dadurch dafs man die Übertragung 
der Gesellschaftsanteile an erschwerende Bedingungen knüpfte und diese 
so ftlr einen kleineren Personenkreis berechnete, hat man die wirkliche 
Beteiligung der Gesellschafter an der Geschäftsfllhrung erleichtern wollen. 

Gesellschaften mit beschränkter Haftung können zu jedem gesetz- 
lich zulässigen Zwecke errichtet werden. Mitglieder könnep sowohl 
physische als juristische Personen sein. Über die Anzahl dereelben 
giebt das Gesetz keine beschränkenden Vorschriften. Schon zwei Per- 
sonen können eine solche Gesellschaft bilden. Der von sämtlichen Ge- 
sellschaftern zu unterzeichnende und zum Eintrage in das Handelsregister 
anzumeldende Gesellschaftsvertrag bedarf des Abschlusses in gericht- 
licher oder notarieller Form. Die Gesellschaft ist mit den Rechten der 
juristischen Persönlichkeit ausgestattet und führt eine eigene Firma, die 
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entweder von dem Gegenstande des Unternehmens entlehnt sein oder 
die Namen der Gesellschafter oder den Namen wenigstens eines der- 
selben mit einem das Vorhandensein eines Gesellschafts Verhältnisses an- 
deutenden Zusätze enthalten mufs, also sowohl Sach- als auch Personen- 
firma sein kann, und stets die zusätzliche Bezeichnung ,,mit beschränkter 
Haftung" zu tragen hat 

Für die Verbindlichkeiten der Gesellschaft haftet den Gläubigern 
derselben nur das Gesellsohaftsvermogen, jede weitere personliche Haf- 
tung der Mitglieder ist ausgeschlossen. Die Gläubiger können also die 
einzelnen Gesellschafter niemals unmittelbar in Anspruch nehmen, auch 
dann nicht, wenn diese mit Zahlung ihrer Einlagen im Verzuge sind; 
doch bleibt ihnen unbenommen, die Ansprüche der Gesellschaft gegen 
die Gesellschafter im Wege der Zwangsvollstreckung sich übereignen 
zu lassen. Jeder Gesellschafter muls, im Gegensatze zur offenen Gesell- 
schaft, eine Einlage leisten, welche in Geld oder auch in Sachen be- 
stehen kann. Doch können aufser der Leistung von Kapitaleinlagen 
den Gesellschaftern noch andere Verpflichtungen gegen die Gesellschaft 
auferlegt werden, wie z. B. die Gesohäftsflihrung, regelmäfsige Waren- 
lieferungen zu bestimmtem Preise u. s. w. 

Das Stammkapital der Gesellschaft muijs mindestens 2000 M., die 
Summeneinlage jedes Gesellschafters mindestens 500 M. betragen. Kein 
Gtesellsohafter kann bei Errichtung der Gesellschaft mehrere Stammein- 
lagen übernehmen. Der Betrag der Stammeinlage kann für die einzelnen 
Gesellschafter verschieden bestimmt werden. Derselbe mufs in Mark durch 
100 teilbar sein. Der Gesamtbetrag der Stammeinlagen mufs mit dem 
Stammkapitale übereinstimmen; Emission von Geschäftsanteilen über oder 
unter pari ist demnach ausgeschlossen; die Anmeldung zum Handels- 
register darf nur erfolgen, nachdem von jeder Stammeinlage, soweit nicht 
andere als in Geld zu leistende Einlagen auf das Stammkapital gemacht 
sindO ein Viertel, mindestens aber der Betrag von 250 M. eingezahlt ist. 
Der Geschäftsanteil jedes Gesellschafters bestimmt sich nach dem 
Betrage der von ihm übernommenen Stammeinlage. Derselbe ist ver- 
äufserlich und vererblich. Erwirbt ein Gesellschafter zu seinem ur- 
sprünglichen Geschäftsanteile weitere Geschäftsanteile, so behalten diese 
ihre Selbständigkeit. Zur Abtretung von Geschäftsanteilen durch Ge- 
sellschafter bedarf es eines in gerichtlicher oder notarieller Form ge- 
schlossenen Vertrages. Durch den .Gesellschaftsvertrag kann die Ab- 
tretung der Geschäftsanteile an weitere Voraussetzungen geknüpft, insbe- 
sondere von der Genehmigung der Gesellschaft abhängig gemacht werden. 
Die Veräafserung von Teilen eines Geschäftsanteils kann nur mit 
Genehmigung der Gesellschaft stattfinden.. Aber es kann auch im Ge- 
ll Hiermit kann nur gemeint sein, daCs Sacheinlagen auf den mindestens zu 
leistenden Geldbetrag angerechnet werden dürfen. 
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sellsohaftsvertrage bestimmt werden, dafs für eine solche Veräufsenmg 
an andere Gesellschafter, sowie für die Teilung von Geschäftsanteilen 
verstorbener Gesellschafter unter deren Erben eine Genehmigung nicht 
erforderlich ist. Die Teile werden, wie die ursprünglichen Einlagen, 
selbständige Anteile; sie mflssen mindestens 500 M. betragen. Eine 
gleichzeitige Übertragung mehrerer Teile von Geschäftsanteilen eines 
Gesellschafters an denselben Erwerber ist unzulässig. Damit ist freilich 
nicht ausgeschlossen, dafs zeitlich nach einander mehrere Teile eines 
Anteils an denselben Erwerber übertragen werden können, oder dafs 
ein und dieselbe Person gleichzeitig je einen von verschiedenen Geschäfts- 
anteilen herrührenden Teil erwirbt. Aufser dem Falle der Veräu&erung 
und Vererbung findet eine Teilung von Geschäftsanteilen nicht statt. Sie 
kann im Gesellschaftsvertrage auch fllr diese Fälle ausgeschlossen werden. 

Säumige Gesellschafter, die binnen festgesetzter Frist ihre Stamm- 
einlage nicht gezahlt haben, gehen ihres Geschäfteanteils und der 
geleisteten Teilzahlungen verlustig. Haftbar fllr die nicht gezahlten 
Beträge sind die angemeldeten Rechtsvorgänger. Ist von diesen nichts 
zu erlangen, so kann die Gesellschaft den Geschäftsanteil verkaufen 
lassen. Für den Mindererlös haben die übrigen Gesellschafter nach 
Verhältnis ihrer Geschäftsanteile aufzukommen. 

Im Gesellsohaftsvertrage kann bestimmt werden, dafs die Gesell- 
schafter über den Betrag der Stammeinlagen hinaus die Einforderung 
von weiteren Einzahlungen (Nachschüssen) beschliefsen, welche nach 
Verhältnis der Geschäftsanteile zu erfolgen haben. Die Nachschufspflicht 
kann auf einen bestimmten Betrag beschränkt werden. Bei unbeschränk- 
ter Nachschufspflicht kann jeder Gesellschafter, falls er die Stammein- 
lage vollständig eingezahlt hat, sich von der Haftung des eingeforderten 
Nachschusses dadurch befreien, dafs er den Geschäftsanteil der Gesell- 
schaft zur Befriedigung aus demselben zur Verfligung stellt. Der dann 
bei einem Verkaufe des Anteils erzielte Überschufs gebührt den Gesell- 
schaftern. Dieses Preisgebungsrecht kann auch im Gesellschaftsvertrage 
auf den Fall beschränkt werden, dafs die Nachschüsse einen bestimmten 
Betrag überscbreiten. Diese Nachschufspflicht beruht im Gegensatze zur 
Zubufspflicht bei Bergwerken auf dem Gesellschaftsvertrage, während die 
Zubufepflicht eine gesetzliche ist. Diese Nachschüsse vermehren wohl 
das Gesellschaftsvermögen, doch bleiben Gröfee des Stammkapitals und 
Geschäftsanteile durch sie unberührt. Das zur Erhaltung des Stamm- 
kapitals erforderliche Vermögen der Gesellschaft darf an die Gesell- 
schafter nicht ausgezahlt werden. Dagegen können Nachschüsse, so- 
weit sie nicht zur Deckung eines Verkaufs am Stammkapitale erforder- 
lich sind, an die Gesellschafter nicht zurückgegeben werden, dement- 
sprechend kann auch solange ein Gewinn nicht verteilt werden, als das 
Stammkapital nicht durch das Aktienvermögen gedeckt ist. 
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Die Gesellschaft darf eigene Gesohäftsanteile, worauf die Stamm- 
einlage noch nicht vollständig eingezahlt ist, nicht erwerben. Bei voll- 
ständiger Einzahlung soll sie die Anteile nicht erwerben, sofern der 
Erwerb nicht aus dem ttber den Betrag des Stammkapitals hinaus vor- 
handenen Vermögen geschehen kann. 

Die Einziehung oder Amortisation von Geschäftsanteilen (Erwerb 
zum Zweck der Vernichtung) darf nur erfolgen, soweit sie im Gesell- 
schaftsvertrage zugelassen ist. 

Die Gesellschaft mufs einen oder mehrere Geschäftsführer haben, 
zu welchen Gesellschafter oder andere Personen bestellt werden können. 
Dieselben vertreten die Gesellschaft gerichtlich und aufsergerichtlich, 
bilden demnach deren Vorstand, welcher übrigens aus sämtlichen Ge- 
sellschaftern, welche bei Festsetzung dieser Bestimmung der Gesellschaft 
angehörten, bestehen kann. Die Gesellschaft wird durch die in ihrem 
Namen von den Geschäftsführern vorgenommenen Rechtsgeschäfte be- 
rechtigt und verpflichtet. Der Umfang ihrer Befugnisse wird durch 
den Gesellschaftsvertrag oder, soweit dieser nicht anders bestimmt, 
durch die Beschlüsse der Gesellschafter festgesetzt. Aber während die 
Geschäftsfllhrer der Gesellschaft gegenüber verpflichtet sind, die angeord- 
nete Beschränkung ihrer Vertretungsbefugnis einzuhalten, hat eine solche 
Beschränkung dritten Personen gegenüber keine rechtliche Wirkung. 

Die Gesellschafter beschliefsen in ihren Angelegenheiten in Ver- 
sammlungen oder schriftlich nach Stimmenmehrheit. Je 100 Mark eines 
Geschäftsanteils gewähren eine Stimme. Die Versammlung der Gesell- 
schafter ist unverzüglich zu berufen, wenn sich ergiebt, dafs die Hälfte des 
Stammkapitals verloren ist. Gesellschafter, deren Geschäftsanteile mindes- 
tens dem zehnten Teile des Stammkapitals entsprechen, sind berechtigt, 
unter Angabe des Zweckes und der Gründe die Berufung zu verlangen. 

Der Gesellschaftsvertrag kann bestimmen, dafs ein Aufsichtsrat be- 
stellt wird. Auf diesen Aufsichtsrat finden, soweit nicht ein Anderes im 
Vertrage bestimmt ist, die für den Aufsichtsrat der Aktiengesellschaften er- 
lassenen Vorschriften des Handelsgesetzbuches entsprechende Anwendung. 

Eine Abänderung des Gesellschaftsvertrags bedarf eines Gesell- 
schaftsbeschlusses mit drei viertel Mehrheit. Für Erhöhung der den Mit- 
gliedern auferlegten Leistungen ist Zustimmung aller Gesellschafter nötig. 

Bei einer Herabsetzung des Stammkapitals sind Gläubiger, welche 
hiergegen Einspruch erheben, zu befriedigen und sicherzustellen. 

Die Auflösung der Gesellschaft erfolgt: 1. durch Ablauf der im 
Gesellschaftsvertrage bestimmten Zeit, 2. durch Beschlufs der Gesell- 
schafter und zwar, wenn im Vertrage nicht ein Anderes bestimmt ist, 
mit drei viertel Mehrheit, 3. durch die Eröffnung des Konkursverfahrens, 
4. durch gerichtliches Urteil oder Entscheidung des Verwaltungsgerichts 
oder der Verwaltungsbehörde, wenn Gesellschafter eine Auflösungsklage 
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erheben, sofern die Erreichung des Gesellschaftszweckes unmöglich wird 
oder andere in den Verhältnissen der Gesellschaft liegende wichtige 
Gründe ftlr die Auflösung vorhanden sind, dann, wenn eine Gesellschaft 
das Gemeinwohl gefährdet. Im Gesellsohaftsvertrage können weitere 
Auflösungsgründe festgesetzt werden. 

Die neue Gesellschaft unterscheidet sich von den älteren in mehr- 
facher Beziehung. 

1. Von der oflFenen Gesellschaft durch ihre korporativere Gestaltung, 
Beschränktheit der Haftung, Unbeschränktheit ihrer Zwecke, dann da- 
durch, dafs jeder Gesellschafter mit einer Stammeinlage beteiligt sein mxxb. 

2. Von der Aktiengesellschaft durch die Gesamthaftang aller Gre- 
sellschafter ftir die volle Einzahlung des ganzen Stammkapitals, nicht 
blos seiner Einlage, durch Ungleichmäfsigkeit und Teilbarkeit der Anteile, 
Zulassung der Unternehmer auch von anderen Verpflichtungen aufser Geld- 
leistungen, Erschwerung der Übertragung von Geschäftsanteilen, Mangel 
eines gesetzlichen Zwanges zur Errichtung eines Aufsichtsrates, Möglich- 
keit, dafs eine geringe Zahl, selbst nur zwei Mitglieder, die Gesellschaft 
gründen und bilden, dafs Vorstand und Mitgliederversammlung aus ganz 
denselben Personen bestehen können, die dreifache Gliederung der Aktien- 
gesellschaften in Vorstand, Aufsichtsrat und Generalversammlung also 
vollständig entfilllt, durch den Mangel von Kontrollverschriften über Sach- 
einlagen, von Vorschriften über die Veröflfentlichung der Geschäftsergeb- 
nisse (Bilanz) durch das den Gesellschaftern (ebenso aber auch den Kom- 
manditisten) eingeräumte Klagerecht auf Auflösung der Gesellschaft. 

3. Von der eingetragenen Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht 
durch festere Bindung der Mitglieder, denen nicht freier Ein- und Aus- 
tritt zugelassen ist, durch Unbeschränktheit der Zwecke, dadurch, dafs die 
Mitglieder nur der Gesellschaft, nicht den Gläubigern direkt haften u. s.w. 

4. Von der Gewerkschaft durch die Art der dieser auferlegten Zubufs- 
pflicht, durch die unbeschränkte Haftung der Gewerke ftir Schulden u.s. w. 

Ein Hauptübelstand der neuen Gesellschaften besteht darin, dafe 
dieselben weniger kreditwürdig sind als die alten. Bei diesen geht 
meist die Haftung weiter, wie bei der oflFenen Gesellschaft, dann bei 
der Kommanditgesellschaft, bei der der Komplementär persönlich haftet, 
oder es sind doch, wie bei der Aktiengesellschaft bei beschränkter Haftung 
aller Mitglieder, gewisse Sicherungen gegeben, auf Grund deren die 
Gläubiger sich über die Kreditwürdigkeit Aufschlufs holen können, so be- 
züglich der Saoheinlagen und der ÖflFentlichkeit der Geschäftsführung. Bei 
den Aktiengesellschaften hatte man gerade 1884 sich veranlaist gesehen, 
zum Schutze der beteiligten Interessenten weitergehende Anforderungen 
zu stellen, gerade die Öflfentlichkeit des Betriebs soll hier Ersatz ftir die 
Beschränkung der Haftpflicht bieten ; bei den neuen Gesellschaften aber 
wurde eine Veröflfentlichung der Bilanz nicht gefordert, um nicht Ün- 
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berufenen einen Einblick in die Geschäftslage zu gewähren und deren 
Kredit zu schädigen. Bei den Genossenschaften mit Nachsohufspflicht, 
bei den Versicherungsgesellschaften auf Gegenseitigkeit, bei den eng- 
lischen Aktiengesellschaften mit Garantiehaft können die Mitglieder noch 
weiter angegangen werden, um Verpflichtungen nachkommen zu können, 
bei der neuen Gesellschaft, die nicht einmal eine anonyme ist, hat man 
hiervon abgesehen, denn die Nachschufspflicht ist keine gesetzliche, sie 
wird auch nicht durch den GesellschaftSTertrag unbedingt festgesetzt, 
sondern über dieselbe wird jeweilig von der Versammlung Beschlufs ge- 
fabt. Bei noch nicht eingezahlten Stammeinlagen kann der rückständige 
Gläubiger angegangen werden. Sind alle Einlagen eingezahlt, so ist 
nur noch das Gesellschaftsvermögen haftbar, dasselbe wird den Blicken 
dritter entzogen. Wird es bei schlechtem Geschäftsgange vermindert, so 
sind die Gläubiger weit übler gestellt, als wenn die Stammeinlagen noch 
gar nicht eingezahlt sind. 

Die neue Form der Gesellschaft hat schon viel Anklang gefunden 
und wird in Zukunft noch viel an Boden gewinnen. Wo die Zahl der 
Mitglieder nicht grols zu sein braucht, Geschäftsanteile nicht negoziable 
Ware zu sein brauchen und auch nicht werden sollen, da hat sie viele 
Vorzüge vor der Aktiengesellschaft. In Fällen, in welchen die Aktien- 
gesellschaft nicht am Platze war, da mufste man früher zur Eommandit- 
oder zur offenen Gesellschaft seine Zuflucht nehmen. Nun bietet die 
neue Gesellschaft eine Handhabe, der unbeschränkten Haftpflicht sich 
zu entziehen und in „Familiengründungen" Privatvermögen in Sicher- 
heit zu bringen, welches seither angreifbar war. 

Das Gesetz hat, zum Teil auch bei angesehenen Juristen, entschie- 
denen Widerspruch und Tadel gefunden. Im deutschen Oekonomist vom 
13. Januar 1894 werden die neuen Gesellschaftsformen als ein neues 
Feld für Betrug und Schwindel bezeichnet. Es wurden gegründet 

Kapital in Millionen Mark 
Jahre Gesellschaften im Ganzen im Durchschnitt auf eine Gesellschaft 

1892 63 28;86 0^46 

1893 162 68,67 0,42 

Zusummen 225 97^53 0^43 

In der gleichen Zeit wurden 222 Aktiengesellschaften mit einem 
Kapitale von 157 Millionen M. ins Leben genifen. Auf eine dieser Ge- 
Bellschaften entfallen im Durchschnitt 0,70 Millionen M. Offenbar haben 
die neuen Gesellschaften den Aktiengesellschaften einen Teil ihres Bo- 
dens entzogen. 

§ 2. Der Grob- und Kleinbetrieb. Die Beriffe Grofs-, Mittel- und 
Kleinbetrieb, grofse und kleine Unternehmung sind, wie überhaupt die 
Gröfeenbegriffe, relativer Natur und zwar derart, dafs eine Grenzbe- 
Btimmung zwischen beiden nicht ohne Willkür möglich ist. Groijsen 
und kleinen Grundbesitz und infolgedessen auch gröfsere und kleinere 
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Betriebe hat es in der Landwirtschaft von jeher gegeben. Die Sklaverei 
des Altertums, die Fronhofswirtsohaft des Mittelalters mit ihren Hörigen 
gestatteten je für eine Besitzung schon eine weitgehende Arbeitstei- 
lung. Dabei trug der Betrieb einen vorwiegend hauswirtschafklichen Cha- 
rakter. Es handelte sich vornehmlich um Deckung des eigenen Bedarfs, 
wobei gewerbliche und landwirtschaftliche Arbeiten Hand in Hand 
gingen. Indessen wurden auch überflüssige Produkte über den eigenen 
Bedarf verkauft und auch auf grofsere Entfernungen hin abgesetzt, in- 
dem hierbei grofsere Besitzer für einen hausiermäfsigen Betrieb eigene 
Leute beschäftigten. Kleinere Besitzer, welche in Gemeinschaft mit 
der Familie ihre freie Zeit mit gewerblicher Beschäftigung ausfüllten, 
besorgten zu passenden Jahreszeiten den Vertrieb selbst oder liefsen 
ihn durch Familienmitglieder besorgen. Als der Gewerbebetrieb sich 
von den grofsen Gutswirtschaften trennte und in den Städten sieh mehr 
und mehr ein selbständiges Dasein schaffte, bot er für die Ausbildung 
von gröfseren neben kleineren Betrieben nicht viel Spielraum. Technik 
und Verkehr sind hierfür nicht genügend entwickelt. Dann standen 
auch die mannigfaltigen durch Herkommen und positive Satzungen ge- 
schaffenen Ordnungen dem Entstehen grofser Verschiedenheiten hinder- 
lich im Wege. In erster Linie galt es immer örtliche Bedürfnisse zu 
befriedigen, dabei trug, zumal auf dem Lande, die gewerbliche Arbeit 
noch vielfach den alten hauswirtschaftlichen Charakter, indem der Ar- 
beiter eine Mittelstellung zwischen selbständigem Unternehmer und Lohn- 
arbeiter einnahm. Derselbe wird, wie dies ja auch heute noch vor- 
kommt, und wohl auch im Altertum vielfach der Fall war, von Kunden 
in dessen Hause beschäftigt. Die ihm gelieferten Stoffe stammen ur- 
sprünglich aus der eigenen Wirtschaft des Kunden, werden aber auch 
bald von diesem gekauft. Neben dieser Arbeit auf der „Stör" kommt 
aber auch bald das „Heimwerk" vor, bei dem der gewerbliche Arbeiter 
in seinem eigenen Hause die ihm von dem Kunden gelieferten Stoffe 
verarbeitet. Dann spielte das Wandergewerbe eine nicht unwichtige 
Rolle; es befafste sich nicht lediglich wie später mit Flickarbeiten, 
sondern stellte auch in für kurze Zeit gemieteten Lokalen neue Erzeug- 
nisse her. Diese ursprünglichen Betriebsformen konnten schon an und 
für sich keinen grofsen Umfang annehmen. Der Arbeiter hatte kein 
Kapital, um hierfür die nötigen Grundlagen zu schaffen, er verfügte nur 
über sein weniges Handwerkszeug, was er als fahrender Handwerker 
auf seinem Rücken mit schleppen konnte. Zudem fand er später eifrige 
Gegner in den Handwerkern der Städte, welche hier als selbständige 
Unternehmer auftreten, eigene Werkstätten haben, ihre Rohstoffe selber 
kaufen und auch Bestellung ins Lager arbeiten. Überall wo die Zünfte 
die genügende Macht in Händen hatten, wurden die „Störer" und auch 
die den ortsansässigen Handwerkern unbequemen Wandergewerbe unter- 
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drückt. Aber auob bei dem städtisohen Handwerksbetriebe konnten sieh 
ans den angeführten Gründen keine grofsen Verschiedenheiten ausbilden, 
und wo etwa Wirtschaft und Verkehr der Entwiokelung gröfserer Betriebe 
günstig war, da stellte ihr die Eifersucht und die Wahrnehmung be- 
drohter Interessen Schranken entgegen; die Zunftordnungen sorgten viel- 
fach für Erhaltung einer gewissen Gleichmäfsigkeit, so durch ihre Be- 
stimmungen über die Anzahl der Kräfte, welche beschäftigt werden 
durften, über die Mitbeteiligung anderer Handwerker an vorteilhaften 
Ankäufen u. s. w. Unternehmungen, flir die gröfseres Kapital aufzu- 
wenden war, war der Einzelne meist nicht gewachsen. Hier trat teils 
aus diesem Grunde, teils nur im Interesse der Gleichmäfsigkeit die 
ganze Zunft ein. Auch wo die Handwerker auf Lager arbeiten, da 
geschieht dies doch meist nur, um den örtlichen Bedarf zu decken 
und fllr Zwecke des Absatzes im Kleinen. Ganz anders gestaltet sich 
die Sache im Handel, welcher Waren von vielen Gewerbetreibenden 
und auch aus gröfseren Ländergebieten aufkaufte und an viele Kunden 
verkaufte, ohne hierbei auf solche Hindemisse zu stofsen, wie der zünftige 
Handwerker. Darum gab es im Mittelalter und Nachmittelalter neben 
Krämern wohl mächtige Handelsherrn, dagegen nicht neben den Hand- 
werkern eigentliche Grofeindustrielle. Grö&ere gewerbliche Unterneh- 
mungen entstanden vielfach erst unter dem Schutze der merkantilistisohen 
Wirtschaftspolitik, und zwar auch da vornehmlich auf dem Gebiete des 
echten Kunstfleifses in verschiedenen Zweigen der Luxusindustrie. Die 
Schwierigkeit, seine eigenen gewerblichen Erzeugnisse auf gröfsere 
Entfernungen hin zu vertieiben, flihrte vielfach zur Entwickelung der 
Hausindustrie, der ersten Form der gewerblichen Grofsunternehmung, 
die die Selbständigkeit der von ihr bedrohten Handwerker untergrub. 
Was aber die Hausindustrie f&rderte, das diente später auch dem Auf- 
kommen der Fabriken, die Verbesserung und Erleichterung des Verkehrs 
und die hiermit Hand in Hand gehende Umgestaltung von Wirtschaft 
und Technik. Anfänglich wurden die Fabriken von den Regierungen 
gehegt und geschützt. Sie bedurften dieses Schutzes, weil ihnen den 
Zünften gegenüber der Rechtsboden fehlte. Nachdem ihnen aber ein- 
mal dieser Boden geebnet war, da entfalteten sie sich bald mächtig nach 
siegi-eiohem Kampfe mit dem Handwerke. Von da ab gewann der Unter- 
schied zwischen Grofs- und Kleinbetrieb seine soziale Bedeutung. Der 
Kampf zwischen beiden tritt aber in ganz anderen Formen und zam 
grofsen Teile wesentlich intensiver im Gewerbewesen als in der Land- 
wirtschaft auf. 

Der Begriflf des heutigen gewerblichen Kleinbetriebes deckt sich, wenn 
auch nicht vollständig, so doch zum grofsen Teile mit demjenigen des Hand- 
werks, während die Fabrik den Typus des Grossbetriebes darstellt. Als 
Handwerk bezeichnet man ein Gewerbe (meist Einzelunternehmungen), 
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in dem unter Anwendung einfacher Werkzeuge und Maschinen im 
wesentlichen mit der Hand gewirkt wird. Der Handwerker arbeitet 
für ein kleineres Absatzgebiet, meist auf Stflok für feste Kunden, auf 
Bestellung für unmittelbaren Gebrauch, seltener, und zwar dann wenn 
er einen Laden mit seinem Geschäfte verbindet, auf Vorrat für Selbst- 
yerkauf. Der Absatz findet meist unmittelbar an die Konsumenten statt, 
deren besonderen Wünschen die Produkte angepafst werden können. 
Der Handwerker ist in seinem Geschäfte als Arbeiter mitthätig, die 
Geschäftsleitung nimmt nur einen kleinen Teil seiner Zeit und Kraft 
in Anspruch. Ei* beschäftigt keine grolise Anzahl von Hilfspersonen (Ge- 
sellen, Lehrlinge und andere Arbeiter) und arbeitet oft auch ohne solche. 
Diese arbeiten in den gleichen Räumen mit dem Meister zusammen und 
stehen ihm sozial näher als die Arbeiter der Fabrik dem Fabrikanten. 
Sie wollen selbst einmal Meister werden. Dies ist dann möglich, wenn 
die Zahl der selbständigen Handwerker gröber ist als die der von ihnen 
beschäftigten Arbeiter, wenn etwa auf je 2 Meister im Alter von 30—70 
Jahren ein Geselle im Alter von 20—30 Jahren kommt. (Li früherer 
Zeit war bei Zünften die Zahl der Gehilfen oft 2— 3 mal so grofs als die 
der Meister und damit vielen die Möglichkeit, Meister zu werden, über- 
haupt abgeschnitten). Nicht selten werden auch Mitglieder der Familie 
zu Arbeiten im Geschäfte verwandt. Lehrling und Geselle wohnten 
früher mit dem Meister unter einem Dache, was trotz seiner Schatten- 
seiten in sittlicher und sozialer Beziehung von Vorteil war. Aber wenn 
auch heute, zumal in Städten, das Zusammenwohnen nur wenig oder 
gar nicht vorkommt, so bleibt doch durch das Zusammenarbeiten von 
Leuten, welche auf gleicher Bildungsstufe stehen, der alte familienhafte 
Charakter des Arbeitsverhältnisses stets gewahrt. Für den Handwerks- 
betrieb ist kein so grofses Anlagekapital erforderlich wie für eine Fabrik, 
die persönliche Arbeitskraft steht im Vordergi'unde. Nur ein verhältnis- 
mäfsig kleiner Teil der Einnahmen ist als Zins unter die Kosten zu 
stellen ; der gröfsere Teil ist als Arbeitsertrag zu betrachten und dient 
nur zum Unterhalte der persönlichen Existenz. Der Betrieb erheischt 
keine so umfassende allgemeine und technische Vorbildung, kein solches 
Organisations- und spekulatives Talent, wie sie für Anlage und Be- 
trieb einer Fabrik mit deren weitergehenden Arbeitsteilung erforder- 
lich sind, während dagegen im allgemeinen der Geselle, welcher ein 
ganzes Handwerk erlernen soll, einer weiteren technischen Bildung be- 
darf als der Arbeiter, der sich in der Fabrik nur mit einer Arbeitsart 
zu befassen hat. 

Die Hausindustrie (fabrique coUective, domestic System, Hausmanu- 
faktur) ist eine gewerbliche Betriebsform, bei welcher der Arbeiter 
(Heimarbeiter) in seinen eigenen Räumen (Wohnung, eigener Werkstätte) 
allein oder mit Hilfskräften (Fremden, Familienmitgliedern) mit der Her- 
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Stellung von Waren beschäftigt ist, die dann ein Vermittler übernimmt, 
um sie im Grofsen abzusetzen, Sie kommt in verschiedenen Formen vor, 
ohne sich immer gegen Handwerk und Fabrikarbeit scharf abgrenzen 
zu lassen. Die Hausindustrie-Thätigkeit kann eine berufsmäfsige oder 
(dann meist neben der Landwiiischaft) eine Nebenbeschäftigung sein. 
Zu unterscheiden ist sie vom Hausfleifs, einer gewerblichen Hausarbeit, 
die zur Deckung des Bedarfs der Familie dient, bei der allenfalls auch 
Überschüsse über diesen Bedarf auf den Markt gebracht werden, und 
die dann leicht, sofern nur ein Groftunternehmer die Rohstoflfe billiger 
liefern, die Produkte vorteilhafter absetzen kann, in die Hausindustrie 
übergeht. Vom Handwerker unterscheidet sich der Hausindustrielle da- 
durch, daCs er mehr, ja auch vollständig die Stellung eines Lohnarbeiters 
einnimmt, nicht unmittelbar an die Kunden verkauft und nicht nur für 
örtlichen Absatz produziert, vom Fabrikarbeiter dadurch, dafs er zu 
Hause arbeitet und infolgedessen in gewisser Beziehung sich eine grölsere 
Selbständigkeit erhält. Bei dem sogen. Ateliersystem, wie es in der Sei- 
denindustrie in Lyon besteht, nimmt der hausindustrielle Meister, welcher 
die compagnons beschäftigt, eine Zwischenstellung zwischen Unternehmer 
und Arbeiter ein. Der Unternehmer ist entweder Fabrikant, der neben 
den Hausindustriellen auch noch Arbeiter in seiner Fabrik beschäftigt, 
oder er ist nur Kaufmann ohne besondere technische Bildung (Fabrik- 
kaufmann). Er verkehrt entweder unmittelbar mit dem Arbeiter, oder 
es tritt zwischen ihn und die Arbeiter eine Mittelsperson (Faktor, Fercher, 
Ausgeber, Fabrikverleger), die wieder lediglich im Auftrage des Unter- 
nehmers mit mehr oder weniger Selbständigkeit oder auch auf eigene 
Rechnung handeln kann, indem sie den Hausindustriellen die Waren 
abnimmt und diese dann dem Grofshändler anbietet und nicht ange- 
nommene selbst verkauft. Gewöhnlicli liefert der Unternehmer das Roh- 
material und bestimmt Art und Form der Waren, die er gegen den ver- 
abredeten Stücklohn übernimmt, der Arbeiter dagegen ist Eigentümer der 
Werkzeuge. Es kommt aber auch vor, dafs der Unternehmer die letzteren 
stellt, zumal wenn sie teuer sind (Webstühle, Nähmaschinen), und zwar 
dann gegen Zahlung eines Mietzinses oder gegen allmähliche Abzahlung 
zum Zwecke des Eigentumserwerbes durch den Arbeiter. Seltener be- 
schafft sich der Hausindustrielle aufser den Werkzeugen auch den Roh- 
stoff (so in der Strohflechterei, Holzschnitzerei), um auf Bestellung nach 
Mustern oder auch auf Vorrat zu arbeiten und seine Erzeugnisse an- 
zubieten. Oft gewährt der Unternehmer Vorschüsse oder Vorlagen (Lie- 
ferung der Rohstoffe, Vorausbezahlung des Preises), weswegen er auch 
als Verleger und die Hausindustrie als Verlagssystem bezeichnet wird. 
Entstanden ist die Hausindustrie vielfach durch eine Umbildung 
des Handwerks. Der Handwerker konnte nicht die fernen Märkte 
besuchen, sich dort Absatz verschaffen oder hausieren gehen; an seine 
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Stelle trat ein handelskundiger Kaufmann, der einige Mittel besals und 
etwas wagen konnte, oder auch ein tüchtigerer Genosse, welcher anfäng- 
lich wohl nur den Verkauf vermittelte, später aber auf eigene Rechnung 
handelte und mit den Handwerkern Lieferungsverträge abschloß. Der 
Handwerker verlor allmählich mehr und mehr seine Selbständigkeit und 
war zuletzt nur noch für den Verleger beschäftigt. Durch diese Wandlung 
wurde zuerst in die Zunftverfassung eine wirksame Bresche gelegt. Be- 
gtlnstigt wurde dies dadurch, dafs die Verleger, weil sie viele Leute be- 
schäftigten und Geld ins Land brachten, von den Regierungen unterstützt 
und selbst mit Vorrechten ausgestattet wurden. Allerdings sind nicht alle 
heute in solchen Gewerbszweigen beschäftigten Hausindustriellen ur- 
sprünglich selbständige Handwerker gewesen. Dann kam es auch vor, 
dafe Industriezweige, und zwar in der Form der Hausindustrie, überhaupt 
erst neu eingeführt wurden, oder dafs ein Unternehmer, statt seine Fabrik 
zu vergröfsern, Arbeiten an Hausindustrielle vergab, in der Fabrik nur 
Arbeiter für Reparaturen und Spezialitäten hielt. Handwerksmeister selbst 
vergaben Arbeiten aus dem Hause, da sie zu ihrer Anfertigung zu bequem 
waren. Endlich hat sich auch die Hausindustrie aus dem HausfleÜse ent- 
wickelt, indem kleine Grundbesitzer und deren unbeschäftigte Familien- 
mitglieder die Erzeugnisse ihres Flei&es Unternehmern ablieferten. 

Man kann diese Hausindustrie mit Bücher als einen dezentralisier- 
ten Grofsbetrieb bezeichnen. Die Anzahl der Betriebe wäre gleich der- 
jenigen der Unternehmer oder gleich der Anzahl von Geschäftszweigen, 
welche die Unternehmer in Händen haben. Allerdings hätte die Statistik 
dann zu scheiden zwischen Hausindustriellen, welche wirklich die Stellung 
von Lohnarbeitern einnehmen und solchen, welche ihre gewerbliche 
Selbständigkeit behauptend nur an grofse Kaufleute, insbesondere Ex- 
porteure, statt unmittelbar an Konsumenten verkaufen. Im letzteren 
Falle hätten wir es ebensogut mit selbständigen Unternehmern zu thun, 
wie in England bei Fabrikanten, die ihre Waren an Grofshändler abgeben. 

Die Hausindustrie hat zunächst sozialpolitische und ökonomische 
Vorteile und Nachteile. Als Vorzüge sind zu nennen: Die Arbeiter 
behalten eine individuelle Selbständigkeit und Freiheit. Sie sind nicht 
von ihrer Familie getrennt, die Frauen können für den Haushalt sorgen, 
und die Mädchen stehen unter der Kontrolle der Eltern. Der Arbeiter 
entscheidet ferner selbst über die Dauer seiner Arbeitszeit, die er nach 
Bedarf regeln kann. Es kann auch ein Wechsel in der Arbeit statt- 
finden, bei der ländliclien Hausindustrie namentlich mit landwirtschaft- 
licher Arbeit ; diese ausgleichende Abwechselung trägt zur Hebung der 
G^sundheitsverhältnisse bei. Die Zeit, die die Hauptbeschäftigung übrig 
läfst, kann angemessen zu einem Nebenerwerbe verwendet werden. 
Dabei gestattet die Hausindustrie weiter, ohne Gefahren für die Person 
und das Familienleben, die Verwendung aller produktiven Kräfte der 
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Familie fttr den Erwerb. Endlich wird bei der ländlichen Haueindustrie 
die Massenkonzentration von Arbeitern an einem Orte vermieden. 

Die Nachteile sind: Da die hausindustrielle Bevölkerung und ihre 
Arbeit selbst bei einer weitgehenden Arbeiterschutzgesetzgebung und 
bei einer guten Gewerbeaufsicht weniger obrigkeitlich kontrolliert werden 
kann, so ist eine übermäfsige gesundheitsschädliche Verwendung von 
Kindern schwerer zu verhindern, als bei der Pabrikindustrie. Die Aus- 
beutung von Lohnarbeitern und das Herabdrücken ihrer Löhne durch 
Unternehmer und namentlich durch die Mittelspersonen (Verleger, Fak- 
tore u. s. w.) ist in einem hohen Grade möglich ; die Schattenseiten der 
Isolierung der Arbeiter (Unfähigkeit zur Beurteilung der allgemeinen 
Geschäftslage, geringere Widerstandskraft gegen Lohnherabsetzungen 
u. s.w.) kommen hier zur Geltung. Mangel an anderweiter Arbeitsgelegen- 
heit, Hemmung der Bewegungsfreiheit durch kleinen Grundbesitz, Schwer- 
fälligkeit und Indolenz gegenüber den wechselnden Anforderungen der 
Zeit und Technik, ungünstige Konjunkturen des Waren- oder Arbeits- 
marktes werden stets ihre Lage verschlechtern, während günstige ihnen 
nur selten den entsprechenden Vorteil bringen werden. Die Folge hier- 
von ist die häufige allgemeine Erscheinung der übermäfsigen Anspan- 
nung der Arbeitskräfte bei geringem Verdienste. Das fllhrt dann dazu, 
dafs Material veruntreut wird, und dafs die Waren nicht gleichmäfsig 
tind schlecht hergestellt werden ; dadurch aber wird die Erwerbsquelle 
und der gute Ruf der Arbeiter gefährdet. Die Übelstände steigern sich, 
je mehr die Arbeitgeber den Charakter von Händlern tragen und einen 
Teil des Risikos auf die Arbeiter abzuwälzen suchen. Gröfsere Mifs- 
stände treten auch ein, wenn die Fabrikindustrie als Konkurrentin der 
Hausindustrie auftritt. Diese kann sich bei freier Konkurrenz mit der 
Pabrikindustrie nicht halten, wenn durch Anwendung der Arbeitsteilung 
oder durch Benutzung von kostspieligen Maschinen das gleiche Produkt 
in Fabriken mit geringerem Kostenaufwande herstellbar ist. Entsteht 
«in Kampf zwischen Haus- und Fabrikindustrie, so hat er gewöhnlich 
sehr traurige Folgen ftlr die hausindustriellen Arbeiter, die nicht recht- 
zeitig ihren bisherigen Erwerb aufgeben; trotz stärkerer Anspannung 
ihrer Arbeitskraft verringert sich ihr Einkommen stetig und reicht selbst 
bei übermäfsiger Anspannung der Arbeitskräfte häufig nicht mehr zur 
Befriedigung der dringendsten Bedürfnisse aus. Notstände sind unver- 
meidlich und führen um so mehr zur Erschlaffung des moralischen Gefühls, 
als die fi-ühe Selbständigkeit und das vorzeitige Heiraten die Wider- 
standsfähigkeit der Hausindustriellen meist schon geschwächt haben. 

Technisch ist die Hausindustrie nicht überall möglich. Sie ist ins- 
besondere da nicht möglich, wo grofse Maschinen, viel stehendes Ka- 
pital, eine weitgehende Arbeitsteilung mit einem pünktlichen Ineinander- 
greifen der einzelnen Arbeitsverrichtungen, besondere Gleichmäfsigkeit 
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der Ware und deshalb eine gute Beaufsichtigung des Arbeitsprozesses 
erforderlieh sind. Dagegen ist sie anwendbar und auch der Fabrik- 
industrie gegenüber in besohränktem Mafse dauernd konkurrenzfähig: 
1) wo keine gröfseren kostspieligen Maschinen technisch anwendbar 
sind, die Arbeit also wesentlich Handarbeit mit einfachen Ger&ten oder 
Werkzeugen ist, oder wo allenfalls nur kleine, nicht kostspielige Ma- 
schinen (wie N&hmaschinen) zur Anwendung kommen, 2) wo eine häu- 
fige Unterbrechung der Arbeit unbedenklich ist und die freie Zeit von 
Frauen und Kindern keine andere Verwendung finden kann, 3) wo 
keine Arbeitsteilung die Produktionskosten erheblich verringern kann 
oder zwar Arbeitsteilung mit dieser Wirkung möglich ist, aber keine 
unmittelbare Aufeinanderfolge der verschiedenen Verrichtungen und kein 
Zusammenwirken der verschiedenartigen Arbeiter in demselben Räume 
geboten ist, 4) wo der Ackerbau nicht fttr volle Beschäftigung ausreicht, 
Gebirge, unfruchtbarer Boden oder holzreiche Gebirgsthäler vorkommen, 
ein Reichtum an Wasserläufen, dagegen kein entwickeltes Verkehrs- 
und Wegenetz, wohl aber in reichlichem Mafee Rohmaterialien vorhan- 
den sind. Diese Voraussetzungen treffen bei einer Reihe von Gewerbs- 
zweigen zu, z. B. bei der Stroh- und Korbflechterei, Holzschnitzerei, 
Handschuhnäherei, Steinschneiderei, Handstickerei, Spitzenklöppelei, Ja- 
quardweberei, bei der Fabrikation von künstlichen Blumen, Putzwaren, 
Kleidungsstücken, bei manchen Zweigen der Bijouterie, ferner bei der 
Uhren-, Zigarren-, Kleineisen- und Stahlwarenfabrikation. Daher er- 
klärt sich auch die Erscheinung, dafs die Hausindustrie auf einigen Ge- 
bieten sogar gegen früher an Ausdehnung gewonnen hat. Weiter aus- 
dehnungsfähig scheint sie namentlich auf dem Gebiete der Kunstindustrie 
zu sein, doch ist notwendig, dafs hier die zu seiner Förderung notwen- 
digen Mafsregeln getroffen werden. Im allgemeinen wird man behaup- 
ten können, dafs da, wo die Maschine billiger, besser und mehr pro- 
duziert, die Handarbeit zu Gunsten des Fabrikbetriebes aufhören mufs» 
Nur auf kunstgewerblichem Gebiete und in der Erzeugung von indivi- 
duellen Bedürfnissen dienenden und raschem Verbrauche unterliegenden 
Luxus- und Modeartikeln wird sich die Hausindustrie auch in der Zu- 
kunft noch zu behaupten vermögen. Alle Reformen zu ihrem Gunsten 
müssen daran festhalten, dafs sie nur eine geschichtliche Form der 
Produktion ist, die ihre Aufgabe zum gröfsten Teile ei-ftlllt hat Auch 
wird zu beachten sein, dafs den brotlos gewordenen Hausindustriellen 
der Übergang zu anderen Erwerbsquellen möglichst erleichtert zu werden 
verdient. 

Eine zuverlässige und anfechtungsfreie Statistik über die Hausindu- 
strie ist bisher nicht gewonnen worden. Anläfslich der deutschen Berufs- 
zählung im Jahre 1882 war die Frage gestellt worden, ob Arbeit in der 
eignen Wohnung für ein fremdes Geschäft, d. h. zu Hause für fremde Rech- 
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nung, geleistet werde, und gleichzeitig waren die Arbeitgeber gefragt 
worden, ob und wieviel Personen sie in der Hausindustrie beschäftigten. 
Die Angaben auf diese Frage zeigten beträchtliche Abweichungen von 
einander. Nach Angaben der Hausindustriellen waren 476080, nach 
Angaben der Arbeitgeber 544 980 Personen in der Hausindustrie thätig. 
Nimmt man als Durchschnitt an, daüs sich die Gesamtzahl aller Haus- 
arbeiter im Jahre 1882 auf etwa 500000 beziffert hat, so ergäbe das 
auf 1000 Einwohner ungefähr 10,5 Hausindustrielle. Von den letzteren 
waren weibliche Personen 43,9 Proz. (gegen 22 Proz. in der Gesamt- 
industrie). Diese Ziffer steigert sich in Gewerbszweigen, die gewisser- 
maßen als das ausschliefsliche Gebiet weiblicher Handarbeiter zu be- 
trachten sind, z. B. in der Häkelei und Stickerei, Näherei, Putzmaoherei, 
Plätterei und Wäscherei, in der Spitzenindustrie, Konfektion, Handschuh- 
fabrikation u. 8. w., bis zu 90 Proz., während anderseits bei der Ver- 
arbeitung von Eisen, Blech, Holz, Leder u. s. w. fast ausschlieijslich 
Männer beschäftigt sind. Die Kinderarbeit hat nach vorhandenen 
Monographien in der Hausindustrie jedenfalls eine weit gröbere Aus- 
breitung gewonnen, als es nach den Angaben der amtlichen Berufs- 
statistik (1,3 Proz.) scheinen könnte. 

In den bedeutendsten deutschen Hausindustrien sind thätig: 

Personen 

Seidenweberei; einschliefslich Sammetverfertigung 53 135 

BaumwoUweberei 52162 

Näherei 49 828 

Leinenweberei 40 925 

Strnmpfwarenfabrikation 40 100 

Schneiderei 39 325 

Wollweberei 23 603 

Weberei von gemischten Waren 22 051 

Posamentierfabrikation 14 62S 

Zeug-, Sensen-; Messerschmiede^ Verfertigung von Eisenknrzwaren 11719 

Als Fabriken kann man im allgemeinen gewerbliche Betriebe 
bezeichnen, in denen bei einer weiter gehenden Arbeitsteilung und ge- 
wöhnlich auch unter Anwendung von Maschinen und Motoren gleich- 
zeitig und regelmäßig eine gröfsere Anzahl von Arbeitern aufserhalb 
ihrer Wohnung beschäftigt wird. 

Eine scharfe Grenze der Fabrikindustrie gegen Handwerk und Haus- 
industrie läfst sich nicht ziehen, so wichtig eine Scheidung auch mit 
Rficksioht auf die Gesetzgebung wäre. Der Gebrauch von Motoren und 
Maschinen ist allein nicht entscheidend. Die Gesetzgebung pflegt sich 
darum bei der Feststellung des Begriffes „Fabrik" im allgemeinen an 
die Gröfse des Betriebes nach der Zahl der durchschnittlich regelmäfsig 
beschäftigten Arbeiter zu halten. So rechnen das französische Gesetz 
vom 22. Februar 1841 und die österreichische Gewerbeordnung von 



Digitized by 



Google 



152 I. Abschnitt. Die Gütererzeugung (Produktion). 

1859 und 1885 zu den Fabriken alle Betriebe, in denen mehr als 20 Ar- 
beiter beschäftigt werden; die deutsche Gewerbeordnungsnovelle vom 
1. Juni 1891 verlangt für Betriebe, die 20 und mehr Arbeiter beschäf- 
tigen, die Aufstellung einer Arbeitsordnung; nach der italienischen Ge- 
setzgebung beginnt die Fabrik bereits bei einer Beschäftigung von zehn 
Personen. Von der Hausindustne unterscheidet sich die Fabrikindustrie 
hauptsächlich dadurch, dafs in jener die Arbeiter in ihrer eigenen Woh- 
nung auf Rechnung des Unternehmers beschäftigt werden. Gegenüber 
dem Handwerke ist die Grenze weniger scharf. Von diesem unterschei- 
den sich die Fabriken dadurch, dafs bei ihnen die auf Herstellung von 
Massenartikeln gerichtete Produktion auf gröfserem Umfange beruht, 
deswegen mehr und kostspieligere Maschinen verwandt werden und die 
Arbeitsteilung weiter ausgedehnt ist. Der Handwerker dagegen, der 
direkt an den Konsumenten liefert, benötigt weder eines grofsen Ma- 
schinenkapitals, noch wird er mit einer weitgehenden Arbeitsteilung 
zu rechnen haben. Seine Stellung ist überdies eine andere, als die des 
Unternehmers. Er arbeitet neben und mit seinen Arbeitern, während 
der Unternehmer sich gewöhnlich nur mit der Leitung des Betriebes 
befafst oder auch in dieser durch dritte Personen (Beamte, Werkfiihrer) 
vertreten wird. Der Verkehr zwischen Unternehmer und Arbeiter ist 
nicht, wie beim Handwerk, unmittelbar persönlich und mündlich, son- 
dern er wird meist durch Dritte vermittelt, es gestalten sich infolge- 
dessen hier auch die Gegensätze schärfer. Der Handwerksgeselle will 
und kann später auch meistens selber Meister werden, der Fabrikarbeiter, 
dessen Individualität in der grofsen Zahl seiner Mitglieder zurücktritt, 
wird es dagegen, schon weil die grofse Zahl dies mit sich bringt, nur 
ausnahmsweise zum Fabrikanten, ja selbst nur selten zum Vorarbeiter 
oder Werkmeister bringen. Auch die Thatsache, dafs der Fabrikarbeiter 
weniger Neigung zur Sparsamkeit zu besitzen pflegt, als der Handwer- 
ker, der seine Ersparnisse im eigenen Geschäfte anlegen kann, fällt ins 
Gewicht. Endlich aber ist zu beachten, dafs in der Fabrik ein festes, 
die gesamte Ausbildung der jugendlichen Arbeiter zum selbständigen 
Betriebe eines Geschäftes bezweckendes Lehrverhältnis nicht stattfindet. 
Wenn es zwar auch Grofsbetriebe mit formlichen Lehrverträgen giebt, 
so handelt es sich doch nur um Ausnahmen, die die Regel nicht beseitigen. 
Durch die Gesetzgebung und Verwaltung der früheren Zeiten wurde 
vielfach die Entstehung von Fabriken für neue Industriezweige, die 
nicht in das Zunftwesen eingegliedert werden konnten, begünstigt. Als 
die Fabriken den Zünften aber gefährlich wurden, griflF man wieder 
nach Mitteln, um sie einzuschränken. Man sah indessen ein, dafs dies 
ein bedenkliches Beginnen war, und ging bald wieder dazu über, die 
Erriclitung neuer Fabriken nach Kräften zu erleichtern. Heute ist eine 
Bevorzugung der Fabriken schon deshalb unthunlich, weil da, wo Grofs- 
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und Kleinbetrieb mit einander in Wettkampf treten, der erstere dem 
letzteren ohnedies überlegen ist. 

Die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit des Grofsbe- 
t rieb es. Voraussetzung für den Grofsbetrieb ist die Möglichkeit, ein 
grofses Marktgebiet versorgen zu können, darum in erster Linie das 
Vorhandensein ausreichender, leistungsfähiger und mit verhältnismäfslg 
geringen Kosten benutzbarer Transportmittel. Alles was für Entwicke- 
lung der Produktion an und fttr sich von Voiieil ist, begünstigt auch den 
Grofsbetrieb, insbesondere auch Dichtigkeit der Bevölkerung, geeignete 
örtliche Verteilung der Industriezweige, Nachbarschaft von solchen, 
welche wechselseitig einander unterstützen, von Hilfsindustrien, Repa- 
raturgewerben u. s. w., dann eine Vermögensverteilung, welche einzelnen, 
oder eine Gesetzgebung, welche der Vereinigung einer gröfseren An- 
zahl von Personen, wie einer Aktiengesellschaft ermöglicht, auch bei 
umfassenderem Risiko gröfsere Unternehmungen ins Leben zu rufen und 
auch gewagtere Experimente anzustellen. Natürliche Verhältnisse, Boden, 
natürliche Wasserstrafsen u. s. w., der Gang der Entwickelung von Wirt- 
schaft, Kultur und Gesetzgebung (auch die Steuergesetzgebung) sind 
dem Grofsbetriebe nicht in allen Ländern und in verschiedenen Ländern 
nicht gleich günstig. Für viele Industriezweige stand zuerst und steht auch 
heute noch England an der Spitze aller Industrieländer. Waren einmal 
die äufseren Bedingungen für den Grofsbetrieb gegeben, so wurde der- 
selbe durch die Macht der Interessen ins Leben gerufen — „der Ver- 
kehr war das äulsere Vehikel, der Handel die innere Seele, die den 
Anstois zum giofeen Betriebe gab". (Schmoller.) 

Wo der grofse Betrieb überhaupt möglich ist, da erweist er sicli 
dem kleinen gegenüber in der Regel als überlegen. Manche Güter, und 
zwar vorzüglich diejenigen, bei deren Gewinnung oder Bearbeitung kost- 
spielige Maschinen und sonstige teuere Anstalten in Anwendung kom- 
men müssen, können überhaupt nur durcli den Grofsbetrieb hergestellt 
werden, wie Lokomotiven, eiserne Brücken, eiserne Dampfschiffe, schwere 
Gufestahlkanonen, schwere Panzerplatten, Dampfhämmer, gröfsere Dampf- 
maschinen, zahlreiche andere Maschinen u. s. w. Auch der Eisenbahn- 
betrieb, der Bergbau, der Hüttenbetrieb, dann der zu zentralisierende 
Bankbetrieb, der überseeische Handel, können der Natur der Sache 
nach keine kleinen Unternehmungen sein. In anderen Fällen, wo Grofs- 
und Kleinbetriebe technisch möglich sind, ist der erste vorteilhafter, 
sei es, dafs er wegen Anwendung geeigneter Maschinen und, weil er 
sich nur mit Herstellung einer Art von Erzeugnissen befafst, vollkom- 
menere, gleichmäfsigere Waren liefert oder dafs er billiger produziert. 

Der Grofsbetrieb ermöglicht eine ausgedehntere Benutzung kost- 
spieligerer, aber auch technisch vollkommenerer und wirksamerer Hilfs- 
mittel (Maschinen, Werkzeuge), deren jedes einem bestimmten Zwecke 
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angepaijst ist and deren Benutzung sich erst bei Massenerzengang lohnt. 
Dann vermag er sich im allgemeinen bessere Roh- und Hilfsstoffe zu 
verschaffen, da er nicht, wie meist der Kleinbetrieb, an die nächste 
Bezugsquelle gebunden ist und vorteilhaftere Lieferungsverträge ab- 
schliefsen kann. Es kann auch vorkommen, dals die eigene Erzeugung 
von Rohstoffen in vorteilhafter Weise mit der Herstellung der fertigen 
Produkte verbunden werden kann, wie z. B. deutsche Zuckerfabriken 
zuckerhaltigere Rüben auf eigenen Äckern bauen, als sie ihnen zum 
Kauf angeboten werden. Endlich kann er, zumal wo dies durch einen 
raschen Wechsel der Konjunkturen geboten ist, auch Versuche an- 
stellen, neue Hilfsmittel för die Produktion erproben und miteinander 
vergleichen. 

In der Regel verfügt auch der Grofsbetrieb über bessere Arbeits- 
kräfte. Dies bringt einmal schon die in ihm weiter durchgeführte Ar- 
beitsteilung mit sich, bei der nur notwendig ist, dafs ein jeder der ihm 
überwiesenen Spezialaufgabe gewachsen ist. Kommt es ja doch auch 
vor, dafs Leute, nachdem sie in kleinen Gewerben ausgebildet worden 
sind, nachher in grofsen Unternehmungen beschäftigt werden, denen 
dann die Lehre erspart bleibt. Dann stehen dem grofsen Unternehmer, 
weil er über reichere Mittel verfügt und auch Gelegenheit zu einer gut 
gelohnten Beschäftigung bieten kann, mehr wissenschaftlich gebildete 
tüchtige Kräfte für Geschäftoleitung, technische Vervollkommnung und 
kaufmännischen Vertrieb zur Seite als dem Kleinbetriebe. So werden 
ihm technische Neuerungen rascher und vollständiger dienstbar gemacht, 
während sie, zumal wenn sie kostspielig sind, dem Kleinbetriebe fremd 
bleiben. Markt und Transportverhältnisse werden einem besonderen 
Studium unterworfen, die vorteilhaftesten Bezugsquellen, Absatzgebiete, 
die beste Transportweise erspäht. 

Femer ermöglicht der Grofsbetrieb bei zweckmäfsigster Teilung und 
Vereinigung von Arbeit und Kapital eine vollständigere Ausnutzung 
der gegebenen Kräfte und Mittel. Er hat Gelegenheit zur vorteilhaften 
Verwendung der verschiedensten, der besseren wie der geringeren Kräfte, 
welche ihren Leistungen entsprechend bezahlt werden können. Die Ar- 
beiter können voll beschäftigt, die Hilfsmittel der Arbeit ununterbrochen 
verwandt werden. Infolgedessen können ansehnliche Ersparnisse er- 
zielt werden, Vorräte an Werkzeugen können verhältnismäfsig kleiner 
sein. Baulichkeiten, Schutzvorkehrungen, Heizung, Beleuchtung können 
vollkommener und dabei doch verhältnismäfsig billig sein. Überhaupt 
nehmen die Generalkosten bis zu einer gewissen, praktisch oft weit 
gesteckten Grenze im Durchschnitte für die Wareneinheit mit der Ver- 
gröfserung der Produktion ab. Abfälle und Nebenprodukte, deren Ver- 
wendung beim kleineren Betriebe oft nicht lohnt oder die Herstellung 
zu teuerer Einrichtungen erheischt, können oft ohne besonderen Arbeits- 
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und Kapitalaufwand unter Verwendung vorhandener Triebkräfte ver- 
wertet werden. 

Endlich ist der Grofsbetrieb in der Lage, Kräfte und Mittel vor- 
teilhafter und billiger zu beschaflfen und die erzeugten Produkte mit 
geringeren Kosten und darum gröfserem Gewinne abzusetzen. Beim Ein- 
kaufe von Roh- und Hilfsstoffen genieist er die Vorteile des Bezuges im 
grofsen. Beim Transporte sind für ihn die Kosten für Beaufsichtigung, 
Umladung, Abwiegung, Vermessung verhältnismäfsig geringer, ebenso 
die Frachtsätze bei regelraäfsigem Bezüge und Versendung oder doch 
wenigstens bei Bezug und Versendung im grofsen. Der kleine Gewerb- 
treibende zahlt Stückgutsätze oder auch wohl die Sätze für Sammel- 
ladungen, der grofse Unternehmer die Sätze für Wagenladungen ; dann 
genie&t er in der Regel einen grofseren und billigeren Kredit, weil er 
für kreditwürdiger gehalten wird und in weiteren Kreisen bekannt ist. 
Endlich ist er in der Lage, den Stand des Verkehres besser zu über- 
sehen, im allgemeinen gegebene Konjunkturen vorteilhafter auszunutzen, 
indem er die auf Lager gehaltenen Waren bei günstiger Gelegenheit 
losschlägt, sowie durch einen wirksamen Gebrauch der Reklame und 
ausgiebigere Benutzung der Presse einen grofseren Einflufs auf den 
Markt auszuüben und Käufer heranzuziehen. 

Alle diese Vorteile werden noch erhöht, wenn zusammengehörige 
Industriezweige ortlich zentralisiert sind, hierdurch technische Verbes- 
serungen leichter bekannt, Reparaturen, dann Beschaffung und Anler- 
nung von Arbeitskräften erleichtert werden. Diese Zentralisierung hat 
ftlr die Technik eine ähnliche Bedeutung wie die Ansammlung vieler 
Käufer und Verkäufer an einem Platze für den Handel. Sie bewirkt 
eine regelmäfeigere und pünktlichere Versorgung mit Waren und Ar- 
beitskräften. Die Arbeiter erlangen bei ihr eine tüchtigere Schulung, 
als wenn sie in einer isoliert ftir sich bestehenden Unternehmung be- 
schäftigt sind. 

Diesen Umständen ist es zu verdanken, wenn sich in einer Reihe 
von Produktionszweigen der Kulturländer mehr und mehr der Über- 
gang vom kleinen zum grofsen Betriebe vollzogen hat und auch jetzt 
noch vollzieht, leider aber nicht etwa in der Weise, dafs die vorhan- 
denen kleinen Betriebe mehr und mehr erweitert, sondern in der Art, 
dafs solche Betriebe von anderen verdrängt werden. Die durch diesen 
gefährlichen Wettbewerb mit den billiger arbeitenden gro&en Unter- 
nehmungen bedrohten kleineren Gewerbtreibenden suchen sich so lange 
es irgend geht zu halten. Aber sie kämpfen nur einen Kampf der Ver- 
zweiflung. Ihre Einnahmen mindern sich bei dem Zwange, billiger und 
immer billiger verkaufen zu müssen, mit der Zeit derart, dafs sie auch 
die bescheidenste Existenz nicht mehr ermöglichen. Der ehemalige 
selbständige Handwerker ist genötigt, sich anderweit ein Unterkommen 
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ZU suchen, allenfalls als Lohnarbeiter in den Fabriken einzutreten, oder 
er fällt der Armenpflege anheim. Aber auch die grofsen Unternehmungen 
selbst suchen sich weiter auszudehnen. Hierbei wurde nicht gerade 
immer ein Vernichtungskampf durchgefochten, bei dem ein Teil der 
Betriebe zu Grunde gehen mufste. Es giebt Fälle, in denen die Zahl 
der Unternehmungen trotz der Vergröfserung der einzelnen zunehmen 
konnte. So waren z. B. in England bei den Baumwollspinnereien vorhanden : 

im Spinne- Spindeln ^"^g^iÄ""* Maschinenstühle Arbeiter 

Jahre reien t^..,/" auf eine ^^ a"f eine im auf eine 

Miiuonen Spinnerei Ganzen Spinnerei Ganzen Spinnerei 

1850 1932 21,0 10800 — — 330924 171 

1856 2210 28,0 12700 298847 135 279213 171 

1878 2674 39,5 14800 514911 193 482903 181 

1890 2538 40,5 16000 615714 239 528795 208 

Bis 1878 fand eine Zunahme, von da ab eine Minderung der An- 
zahl der Spinnereien statt. In dem gleichen Zeiträume hatte die Spin- 
nerei in anderen Ländern erheblich zugenommen, sodafs nicht etwa 
eine Verdrängung aufserhalb Englands vorkam. In anderen Fällen 
nimmt die Anzahl der Unternehmungen ab, während gleichzeitig die 
Menge der Erzeugnisse, vielfach auch die Zahl der beschäftigten Ar- 
beiter zunimmt. Die Menge der auf eine Unternehmung und auf einen 
Arbeiter entfallenden Erzeugnisse steigt, eine Wandelung, die mit der 
Verkehrsentwickelung, insbesondere mit der Ausdehnung und Verdich- 
tung des Eisenbahnnetzes und mit der zunehmenden Benutzung der 
Wasserstrafsen gleichen Schritt hält, so in Deutschland vorztlglich seit 
Ende der 60er Jahre. An der Spitze dieser Entwickelung stehen die 
Spinnerei und Weberei, die Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, der 
Bergwerks- und Htittenbetrieb, verschiedene Zweige der Metallverarbei- 
tung. Zahlen hierüber liegen in so grofser Menge aus verschiedenen Län- 
dern vor, dafs auf eine Wiedergabe derselben verzichtet werden mufe. 

Nun entsteht die grofse Frage, ob die Fortbildung des Grofsbetriebes 
immer so weiter vor sich geht, der Kleinbetrieb mit der Zeit vollstän- 
dig verdrängt wird und auch an Stelle der heutigen grofsen Unterneh- 
mungen mit der Zeit Riesenbetriebe treten werden. Unternehmungen 
mit gewaltigem Umfange bestehen bereits heute schon, wie die Werke 
von Krupp in Essen, von Schneider u. Cie. in Creuzot u. a., die über 
10000 Arbeiter beschäftigen, den Riesenbrauereien in London, Nord- 
amerika u. s. w. 

Monstrebetriebe sind demnacli möglich. Aber es ist nicht zu ver- 
kennen, dafs die grofsen Betriebe mit gewissen Schwierigkeiten und 
Übelständen zu kämpfen haben, welche eine weitere Entwickelung nur 
dann gestatten, wenn ihre Wirkungen durch diejenigen der technischen 
Vollendung überwogen werden. Je mehr fremde Kräfte in einer Unter- 
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nehmung beschäftigt werden, um so grofaer sind die Schwierigkeiten der 
Leitung und der Überwachung. Übrigens liegt die Leitung selbst bei 
den grö&eren Unternehmungen nicht einmal in einer Hand, „die blofs 
monarchische Spitze der Unternehmungen verwandelt sich, je gröüser 
das Geschäft wird, in eine aus mehreren Elementen zusammengesetzte" 
(Schmoller). Diese Elemente sind aber mit genügender Selbständig- 
keit auszurüsten, die höchste Stelle kann sich allenfalls nur damit be- 
fassen, fähige Leute auszusuchen und allgemein die ganze Unternehmung 
zu überwachen. Dann kommen aber auch selbst in die Leitung fremde 
Personen. Mögen Arbeiter und Beamte auch noch so pflichttreu, ehrlich 
und gewissenhaft sein, so werden sie für einen Anderen nicht das leisten, 
was sie im eigenen Interesse verrichten würden. Arbeitslust und Ar- 
beitswilligkeit sind um so geringer, je mehr Arbeitgeber und Arbeiter, 
durch eine soziale Kluft getrennt, einander fremd gegenüberstehen. Nicht 
alle aber sind so gewissenhaft, dafs sie unüberwacht auch nur ihrer 
Pflicht genügten, nicht alle so redlich, dafs ihnen fremdes Gut unbesorgt 
anvertraut werden dürfte. Mit fremdem Gute geht man nicht so haus- 
hälterisch um, wie mit dem eigenen, Werkzeuge und Maschinen werden 
nicht so schonend behandelt. Roh- und Hilfsstoffe nicht mit der gröfsten 
Sparsamkeit verwendet. Zu der Materialverschwendung kommt die Ge- 
fahr von Veruntreuungen. Gegen diese Übelstände schützt die Kontrolle 
nicht vollständig. Ebensowenig kann das Interesse ganz in der Weise 
an die fremde Unternehmung gefesselt werden, wie es der eigenen zu- 
gewandt wird. Auch ist es nicht immer möglich, von den Mitteln, welche 
hierzu dienen, wie Gewährung von Sparprämien und Tantiemen über- 
haupt oder auch nur ausgiebigen Gebrauch zu machen. Und durch an- 
dere Beweggründe, wie Pflichttreue, Ehrgeiz wii-d das Interesse nie voll- 
ständig ersetzt. Auch kann die Hoffnung auf eine gesicherte feste Stel- 
lung im fremden Dienste nicht das leisten, was das Streben nach Eigenem 
in der eigenen Unternehmung ausrichtet. 

Im allgemeinen leidet der Grofsbetrieb noch an einem Mifsstande, 
der dem flir den örtlichen Bedarf arbeitenden Kleinbetriebe mehr fremd 
ist. Er ist den Stöfsen und Erschütterungen des gröfseren Marktgebietes 
ausgesetzt, vor denen der Handwerker mehr verschont bleibt, oder deren 
abgeschwächte Nachwirkungen er nur zu ertragen hat. 

Bei dem Handwerke steht das Interesse aller Beteiligten dem Unter- 
nehmen näher, als bei dem Grofsbetriebe. Aufsicht und Kontrolle sind 
wirksamer, einmal weil das schärfer sehende interessierte Auge selber 
sich damit befafst, dann weil die Arbeiten mehr unmittelbar unter den 
Augen des Interessenten verrichtet werden. Fleifs, Sparsamkeit, pfleg- 
liche Schonung der Hilfsmittel der Arbeit kommen mehr zur Geltung. 
Kleinere Geschäfte gestatten ferner eine gröisere Übersichtlichkeit, leichter 
eine einheitliche Behandlung und sind melir fUhig, sich je den besonderen 



Digitized by 



Google 



158 I. Abschnitt. Die Gtttererzeugung (Produktion). 

Bedürfnissen und Anforderungen anzuschmiegen, können sich auch in 
flauen Zeiten leichter behaupten, wenn nur der Haushalt etwas knapper 
gehalten zu werden braucht. Beim Grofsbetriebe reichen die Ertlbri- 
gungen aus dem Haushalte nicht aus. Hier ist, wenn nicht die Arbeiter 
durch Lohnerniedrigung dahin gebracht werden können, hereinbrechende 
Stürme mitzutragen, schon leichter ein Zusammenbruch zu besorgen. 

Allerdings wird der Kleinbetrieb überall da, wo der GroÜBbetrieb 
mit ihm wirklich konkurriert, für die Dauer nicht Stand halten 
können. Die Vorteile der Technik, insbesondere der Maschinen und 
die einer geordneten Arbeits- und Kapitalgliederung erweisen sich 
dann bald als übermächtig. Aber jene Vorzüge machen sie sich nicht 
überall und in gleichem Maiae geltend, sei es, dafs die Technik oder 
dafs die eigentümliche Gestaltung der Absatzverhältnisse einen Betrieb 
im grofsen nicht gestatten, indem keine gleichförmigen, zu mechanisieren- 
den Verrichtungen bei der Produktion in grö&erer Zahl vorkommen, ftr 
Anwendung von Maschinen keine Gelegenheit geboten ist, oder für eine 
regelmäfsige Massenproduktion sich keine genügende Abnahme findet. 
Darum bleiben immer noch grössere Arbeitsgebiete dem mittleren und 
kleineren Betriebe, insbesondere dem Handwerke erhalten. 

Dies ist einmal der Fall, wenn es sich um Befriedigung der ört- 
lichen Bedürfhisse handelt, auf deren Gestaltung örtlich verschiedene 
Gewohnheit und Sitte von grofsem Einflufse ist, und bei denen die An- 
zahl der Abnehmer nicht grofs ist. Es ist kaum anzunehmen, dals hier 
der Verkehr eine bedauerliche vollständige Ausgleichung herbeifthren 
werde. Bei manchen Waren ist die Versorgung eines gro&en Gebietes 
von einem Zentralpunkte aus mit Schwierigkeiten verbunden, teils wegen 
der Transportkosten, teils wegen der Leichtigkeit des Verderbes oder der 
Notwendigkeit, die Waren frisch zu liefern; die örtliche Verarbeitung 
von Rohstoffen kann dann trotzdem, daüs sich anderwärts entsprechende 
grofse Unternehmungen mit Dampfbetrieb vorfinden, vorteilhaft sein, 
weil sie unter Benutzung billiger Wasserkräfte vorgenommen werden 
kann (Mühlen). 

Viele Arbeiten und zwar diejenigen des örtlichen Anbringens müssen 
an Ort und Stelle ausgeführt werden. Ein Eingriff gröfserer Unternehmer 
ist dabei ausgeschlossen, zumal es sich dabei wesentlich um eine Arbeits- 
leistung handelt und ein grofses Kapital nicht erforderlich ist. Aus den 
gleichen Gründen wird auch das zahlreiche Arbeitskräfte erfordernde 
Gebiet der Reparatur und der Unterhaltung von gewerblichen Erzeug- 
nissen dem Kleinbetriebe vorbehalten bleiben. 

Weiterhin erscheint der Kleinbetrieb da konkurrenzfähig, wo das 
Produkt am Orte seines Absatzes und seines Verbrauches hergestellt wer- 
den mufs, der Grofsbetrieb aber wegen der Kleinheit des Marktgebietes 
keinen genügenden Absatz hat. Das dürfte namentlich in kleineren Städten 
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und auf dem Lande für zahlreiche Gewerbe, z. B. die der Bäcker, Metzger, 
Schuhmaoher, Schneider, Sehmiede, Sattler, Bauhandwerker u. A. zutreffen. 

Auch da, wo die einzelnen Produkte den individuellen Wünschen 
und Bedtirfnissen der Konsumenten anzupassen und auf deren direkte 
Bestellung in kleineren Quantitäten anzufertigen sind, wird dem Klein- 
betriebe und mittleren Betriebe die Produktion auch in Zukunft gesichert 
sein. Das Gebiet, f)ir das diese Umstände zutreffen, ist noch sehr grofs. 

Endlich giebt es eine Reihe von Arbeiten, insbesondere kunstge- 
werblicher Art, bei denen die personliche Kunstfertigkeit die Hauptrolle 
spielt, und welche durch die gleichmäfsige maschinelle Arbeit nicht er- 
setzt werden können. Auch hier können grö&ere Unternehmer unter 
Beschäftigung von Modelleuren, Zeichnern u. s. w. den Betrieb in die 
Hand nehmen. Dies ist insbesondere dann unvermeidlich, wenn für die 
Ausführung der Arbeiten gröfsere Mittel erforderlich sind. Aber gerade 
Kunst und Kunstgewerbe bieten heute, und dies wohl auch in Zukunft, 
ein grö&eres Feld für wirtschaftlich selbständige Existenzen. 

Von grö&erem Einflüsse auf die Erhaltung kleiner Betriebe ist die 
örtliche Verteilung der Wohnsitze. Je mehr die Bevölkerung im Lande 
zerstreut wohnt, um so mehr Gelegenheit ist ftir den Bestand solcher 
kleiner Unternehmungen geboten, die am Orte des Absatzes betrieben 
werden müssen, deren Erzeugnisse aber in volkreichen Städten im Gro- 
fsen hergestellt werden können. „Darum vernichtet der Zug nach grofsen 
Städten viele kleine Handwerker, mit mittleren und kleinen Städten 
werden auch viele kleine Handwerker erhalten. Die Kleingewerbe sind 
da am stärksten, wo der kleine Grundbesitz und der kleine landwirt- 
schaftliche Betrieb vorwaltet, wo zahlreiche grofse Dörfer statt der an- 
sehnlichen Rittergüter, wo viele kleine und mittlere Städte sich vorfinden." 

Nun arbeitet der kleine und mittlere Betrieb nicht lediglich mit 
Werkzeugen und mit der Hand. Er kann auch mechanische Kräfte, 
Motoren und Werkzeugmaschinen, verwenden, wie sie ihm die neuere 
Technik zu mäfsigen Preisen zur Verfügung stellen kann, sei es, dafs 
er die Kraftquelle ganz für sich besitzt oder sei es, dafs er zur Be- 
wegung von Werkzeugmaschinen von einer Zentralstelle aus mit Kraft 
versorgt wird. Allerdings dürfen die Arbeitsmaschinen nicht zu teuer 
und es mufs eine genügende Spezialisierung der Leistungen möglich 
sein. Diese Thatsachen haben schon mehrfach die Grundlage abgegeben, 
um die Überzeugung auszusprechen, dafs der mittlere und kleine Be- 
trieb sich nicht allein auf grofsen Gebieten erhalten, sondern dafs er 
geradezu die grofsen Unternehmungen auf anderen noch verdrängen 
werde. So meinte Engel (Zeitalter des Dampfes): 

„Man hat gelernt und wird es immer besser lernen, die Hochdruck- 
dampfmaschine in ganz kleinen Dimensionen auszuführen und sie mit 
ihrem Kessel zu einem leicht transportablen Gegenstande zu machen, 
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SO dafs sie auch in der kleinsten Werkstätte Eingang finden kann, dafs 
dasselbe Feuer, welches die Masohinendämpfe erzeugt, auch das Feuer 
des häuslichen Herdes bildet und wohl die gegenwärtige Zentralisation 
der Industrie, in gewissen Gewerbszweigen wenigstens, wieder eine 
rtlckläufige Bewegung zur Dezentralisation macht, ohne die Vorteile der 
gesteigerten Produktion hierbei zu opfern". 

Inzwischen hat die Technik weitere Fortschritte gemacht, und zwar 
auch in der Richtung, dalk eine Kraftquelle an verschiedenen Punkten 
Werkzeugmaschinen speist. Werner Siemens sprach mit Bücksicht 
hierauf 1886 den Satz aus: „Nicht eine Menge grofser Fabriken in den 
Händen von Grofskapitalisten, in denen „Sklaven der Arbeit" ihr kärg- 
liches Dasein fristen, ist daher das Endziel der Entwickelung des Zeit- 
alters der Naturwissenschaften, sondern die Rtlckkehr zur Einzelarbeit". 

Ähnlich sprach sich Grothe 1884 in Schmollers Jahrbuch aus. 
„Ich glaube", so meinte er, „dafs eine Zeit eintreten wird in nicht zu 
grofser Ferne, wo die berechtigte Grofsindustrie, wie wir sie in dem 
Eisenhüttenwesen, den Eisengiefsereien und Walzwerken und im Grols- 
Maschinen- und Eisenbahnutensilienbau, in den grofsen Spinnereien, in 
chemischen Grofsindustrien u. s. w. in natürlichem Wege und natürlicher 
Lage erwachsen sehen, allein bestehen bleiben, — aber eine Menge der 
heute künstlich aufgebauten Grofsbetriebe fär die Herstellung von eigent- 
lichen Gebrauchsartikeln verschwinden oder sich auf losen wird zu vielen 
kleineren Betrieben, die als Mittel- und Kleinindustrie Bestand finden". 

Auch Albrecht (Schmollers Jahrb., 1889) schliefst aus der Fabri- 
kation von Kleinmotoren nach Angaben der betr. Fabriken, „dafs die 
Kleinmotoren heute bereits mit Erfolg in den Konkurrenzkampf mit den 
grofsen Dampfmaschinen eingetreten sind". Er giebt die Bedingungen an, 
denen die Motoren, um im Kleinbetriebe mit Vorteil verwendbar zu sein, 
genügen müssen. Der Motor mufs billig, überall ohne Explosionsgefahr 
aufstellbar sein, bei einfacher Konstruktion keine zu hohen Anforderun- 
gen an das Personal in Bezug auf Wartung und Feuerung stellen, darf 
kein lästiges Geräusch, keinen unangenehmen Geruch, keinen Schmutz 
verursachen. Der Dampfkessel sei ein Sorgenkind, Petroleum zu teuer. 
Bei elektrischer Kraft sei die Übertragung auf greise Entfernung mit 
zu groftem Verluste verknüpft, bei nicht grofser Entfernung stelle sich 
der Verlust an Kraft auf 40—50 Proz. Am besten seien die Gas- und 
Heifsluftmotoren, bei Wasserkraft weniger die Turbine, als die Wasser- 
druck- und Wassersäulenmaschine. Bei Verwendung der billigen Was- 
serkraft: örtliche Unabhängigkeit der Werkstätten, grofse Betriebssicher- 
heit, einfache Behandlung, keine Heizvorrichtung, keine Abführung von 
Verbrennungsprodukten, keine umständliche Gas- und Wasserzuftlhrung, 
nur Verwendung von biegsamen Leitungsdrähten, die überall hin ge- 
leitet werden könnten, keine hohen Kosten für Baulichkeiten, keine 
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Wftrme, Greruchlosigkeit, Explosionssicherheit, dabei Verwendbarkeit für 
elektrische Beleuchtung. Zeitweilig überschüssige Eraftleistungen könn- 
ten in Akkumulatoren angesammelt und später verwendet werden. 

Von anderen Seiten wird die Möglichkeit, dafs sich kleine und 
mittlere Betriebe erhalten können, bestritten, und zwar einmal von So- 
zialisten, dann von einigen neueren Nationalökonomen. Die ersten 
sohliefsen aus der seitherigen Entwickelung auf einen unaufhaltsamen 
Niedergang des Kleinbetriebes. Aber auch die bestehenden Groisbe- 
triebe werden nach ihnen später durch noch gröisere verdrängt. Zu- 
letzt bleiben nur noch wenige Riesenbetriebe übrig, und nun hat die 
letzte Stunde des Kapitalismus geschlagen ; die Expropriation wird jetzt 
selbst expropriiert und eine sozialistische Gesellschaftsordnung eingeführt. 
Einige neuere Nationalökonomen sehen auch keine Bettung mehr für 
den kleinen und mittleren Betrieb. Nur wird nach ihnen nicht der So- 
zialismus das Endziel der Entwickelung bilden, sondern ein Gro&betrieb, 
welcher halb auf sozialistischer, halb auf kapitalistischer Grundlage be- 
ruht und ermöglicht, die Übelstände der freien Konkurrenz zu beseiti- 
gen und auch die Lage der Arbeiter zu verbessern. Der Übergang 
zum Grolsbetriebe bedeutet einen sozialen Fortschritt. 

Zunächst wird darauf hingewiesen, dafs heute schon das Gebiet 
der Kleinbetriebe kleiner sei, als es die Statistik erscheinen lasse. 

Bei der deutschen Gewerbezählung von 1882 wurden ermittelt: 
3609801 Gewerbebetriebe, darunter 3005 457 Haupt- und 604344 Ne- 
benbetriebe. 109422 oder 3,6 Proz. der Hauptbetriebe bedienten sich 
elementarer Kräfte. Es waren 
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Betrieben 


Hauptbetriebe 


In allen Betrieben 


mit ohne 


beschäftigte Personen 


Motorenbenutzung 
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934149 


2576092 


35,1 


6-10 


6747 
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891623 


12,1 


51—200 


5490 
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201-1000 
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126 
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Zusammen 109421 



2896035 



7 340 789 



110,0 



Der Grofsbetrieb, zu welchem Betriebe mit über 5 Gehilfen gerech- 
net werden, wiegt vor im Bergbau-, Hütten- und Salinenwesen (99,6 Proz.), 
in der chemischen Industrie (76,5 Proz.), in den polygraphischen Gewer- 
ben (75,7 Proz.), der Papierindustrie (73 Proz.), Verarbeitung von Me- 
tallen [aufeer Eisen] (63,8 Proz.), Herstellung von Maschinen, Instrumenten, 
Apparaten (64,2 Proz.). In diesen Betrieben waren 64,2—99,6 Proz. der 
in den betreflfenden Gewerbszweigen überhaupt thätigen Personen be- 
schäftigt. 

Produktion und Kousumtion. 11 
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Der Kleinbetrieb wiegt vor in den Gewerben für Bekleidung und 
Reinigung (90,8 Proz. aller in diesen Zweigen beschäftigten Personen), 
Verarbeitung von Holz- und SobnitzstoflFen (78,3 Proz.), künstlerische 
Darstellungen (75,5 Proz.), Eisenverarbeitung (70,3 Proz.), Herstellung 
von Leder-, Wachstuch- und Gummiwaren (66 Proz.), Bereitung von 
Nahrungs- und Genufsmitteln (63 Proz.). 

Allerdings ist die Statistik, zumal wo es sich um eine Vergleichung 
mit Ergebnissen früherer Zeit handelt, mit Vorsicht aufzunehmen. Das 
Zählungsverfahren von 1875 weicht von demjenigen des Jahres 1882 
in mehrfacher Beziehung ab. Das letztere rechnete in kleinen Betrie- 
ben schärfer. Hieraus erklärt sich wenigstens zum Teil die verhält- 
nismäßig sehr starke Zunahme der weiblichen Arbeiter. 1882 waren 
im Gegensatze zu 1875 die mitwirkenden Familienmitglieder auch unter 
dem Gehilfenpersonale mit eingerechnet. Die Statistik der Hausindustrie 
giebt zu Bedenken Veranlassung, weil bei ihr eine Grenze zwischen 
dem selbständigen Betriebe und der Stellung des Lohnarbeiters schwerer 
gezogen werden kann. Infolgedessen erscheint leicht, so auch in der 
deutschen Statistik von 1882, die Zahl der Betriebe als zu grofe, dem 
Kleinbetriebe wird damit ein gröfseres Gebiet eingeräumt, als er in 
Wirklichkeit einnimmt. 

Unter den Betrieben, die ohne Gehilfen arbeiten, sind auch sonst 
viele Personen verzeichnet, die die Stellung von Lohnarbeitern einneh- 
men, oder deren Lage in wirtschaftlicher und sozialer Beziehung von 
derjenigen von Lohnarbeitern nicht wesentlich verschieden ist (selb- 
ständige Dienstmänner, Schneiderinnen, die im Hause arbeiten u. s. w.). 

Aus den nackten Zahlen allein läfst sich die Fähigkeit des Klein- 
betriebes, sich zu erhalten, nicht genügend beurteilen. Hierfür ist ein 
näheres Eingehen auf die Art der Artikel, die die verschiedenen Be- 
triebe liefern, dann auch auf den Standort der letzteren erforderlich. 
Es fragt sich vor allem, ob nicht unter einer und derselben Benennung 
(z. B. Bekleidungsindustrie) grofse und kleine Betriebe aufgeftthrt sind, 
welche gar nicht mit einander konkurrieren. Wird überall genauer ge- 
schieden, dann lä&t sich ersehen, wo wirklich Grofs- und Kleinbetrieb 
einander das Feld streitig machen, wo der eine siegreich vorschreitet, 
und wo der Kleinbetrieb vollständig geschützt ist. 

Nun ist auch bemerkt worden (Sinzheimer), viele Handwerker er- 
hielten sich nur noch dadurch, dafe sie sich neben ihrem Gewerbebe- 
triebe mit dem Verkaufe von Erzeugnissen der Grofsindustrie befafsten. 
Dann zögen auch viele Kleingewerbetreibende noch Einkommen ans 
anderem, zehrten noch an den Früchten aus früherer Zeit, seien in ihrem 
Betriebe nicht voll beschäftigt u. s. w. Wie grofis diese Zahl ist, steht 
dahin. Immerhin aber sind die Zustände, auch wenn man die Ergeb- 
nisse ganz im grofsen ins Auge fafst, doch nicht derart, dals man von 
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nur „kleinen Winkeln" sprechen dürfte, in welche der Kleinbetrieb sich 
habe zurückziehen müssen. 

Vielfach hat man angenommen, der Übergang zum Grofsbetriebe 
sei, so sehr er auch die produktiven Kräfte und die Menge der Erzeug- 
nisse steigere, in sozialer Beziehung beklagenswert. Mit ihm sinke die 
Zahl der wirtschaftlich selbständigen Existenzen und gehe der ftir ein 
gesundes Staatsleben so wichtige kräftige Mittelstand zu Grunde, die 
Lage der Lohnarbeiter verschlechtere sich, die Überlegenheit des Kapital- 
besitzes wachse, es steige die Gefahr einer proletarischen Volksvermeh- 
rung, die Abhängigkeit der Arbeiter und mit ihr Hafs und Erbitterung 
würden immer gröfser. 

Dem gegenüber wird von v. Schülze-Gävernitz u. a. hervorgehoben, 
daJj3 die gedachten Wirkungen nur den ersten Stadien der Entwicke- 
lung des Grofsbetriebes angehörten. Die Arbeiter ständen physiologisch 
meist auf einem tieferen Standpunkte, seien noch nicht zu gemeinsamem 
Vorgehen im eigenen Interesse geeinigt, heirateten früh, Frauen- und 
Kinderarbeit nähmen an Ausdehnung zu, und infolgedessen behaupte 
denn auch das eherne Lohngesetz seine Geltung. Die Erfindung von 
Maschinen habe damals oft mit einem Schlage Tausende von Arbeitern 
der Armenpflege zugefttbi*t. Anders sei es, sobald einmal die Arbeiter 
zum Bewufstsein ihrer Lage gelangt seien und durch Verbindungen 
unter einander eine höhere Stufe der Moral erklommen hätten. Nun- 
mehr verbessere sich ihre Lage, wie dies die Beobachtungen der Wirk- 
lichkeit erhärteten. Schon Rentzsch hatte hervorgehoben, dafs die 
Grofsindustrie durchschnittlich höhere Löhne aufweise, dafs sie geeigneter 
sei, fllr geordnete leistungsfähige Versorgungs-, Unterstützungs- und Ver- 
sicherungsverbände zu sorgen. UndScHÄPPLE sagte: „Die Entwickelung 
der Grofsproduktion, günstig der Ausgährung eines Klassenbewufstseins 
der Arbeiter, begünstigt nicht weniger eine würdigere Gestaltung des 
Lohndienstes und grofsai-tige Organisation genossenschaftlicher Unter- 
stützufag und Sicherung. . . Nicht durch Rückbildung auf kleinbürger- 
liche Arbeitsverhältnisse, sondern durch allgemeinen Fortschritt zu frucht- 
barer Grofsproduktion wird der Arbeiterstand zu gewinnen suchen 
müssen." Auf Grund seiner in einem Teile von Lancashire angestellten 
Beobachtungen meint v. Schülze-Gävernitz, die wirtschaftlichen Seg- 
nungen der Grofsindustrie kämen auch den Arbeitern zu gute. „Der 
technische Fortschritt, verbunden mit Steigerung der Arbeitsleistung, be- 
wirkt ein dauerndes Herabgehen der Stücklöhne verbunden mit Stei- 
gerung des Wochenverdienstes der Arbeiter und allmählicher Verkürzung 
der Arbeitszeit." Für die von der grofsen Indiistrie gestellten Anfor- 
derungen bedürfe es Arbeiter einer höheren Lebenshaltung, eines neuen 
Typus von Menschen, der zur Maschine geborenen und erzogenen In- 
dustriearbeiter. 

11* 
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Auoh andere Sohriftsteller haben sich dabin ansgesprocben, dafs 
der wirtschaftliche Fortschritt, der heute Fortschritt vom Klein- zum 
Grofsbetiiebe, von der Handarbeit zur Maschine sei, notwendig eine fort- 
schreitende Hebung der Lage des Arbeiters mit sich bringe. Dals dem 
„allenthalben^^ so ist und auch so sein müsse, dagegen spricht die ein- 
fache Überlegung so gut wie die Erfahrung. Ebenso wenig aber ist 
zu bestreiten, dafe sich vielfach die Lage von Arbeitern der Grofsindu- 
strie im Vergleiche zur früheren Zeit verbessert hat, dals diese Arbeiter 
oft besser stellen als ein selbständiger Handwerker. Die Arbeitsstätten 
sind vielfach gesund, sauberer, als Aufenthaltsort oft angenehmer als 
die eigenen Wohnungen von Arbeitern, in der That bisweilen „hygi- 
nische Musteranstalten^^, in ihnen sind oft derartige Vorkehrungen zur 
Wahrung der Sittlichkeit getroffen, dafs hier weit weniger Gefthrdungen 
zu besorgen sind, als bei dem sonst weniger kontrollierbaren Leben 
und in dem eigenen Heime der Arbeiter selbst. 

Alle diese Wirkungen werden, indessen etwas zu einseitig, dem 
Bestände der Gewerkvereine zugeschrieben. Dafs die Arbeiterverbände 
auf die Lage der Arbeiter einen günstigen Einfluüs ausüben können 
und auch ausgeübt haben, kann niemand betreiten. Ebenso aber ist 
auch zuzugeben, dafe die freie Thätigkeit derselben in der Gesetzgebung 
eine Stütze finden mufs. Das war in England der Fall, einem Lande, 
was so vielfach als das Eldorado gepriesen worden ist, wo die guten 
und beständigen Seiten des Wirtschaftslebens sich aus eigener Kraft 
entwickelt haben sollen. Gerade in diesem Lande wird die Gesetz- 
gebung auoh in Zukunft noch Aufgaben zu lösen und die Verhältnisse 
zwischen Arbeiter und Unternehmer zu regeln haben. 

Übrigens werden die Gewerkvereine auch wieder nicht als aus- 
reichend betrachtet. Eine Ergänzung sollen sie in den Kartellen finden, 
welche durch Regelung der Produktion im grofeen auch eine feste 
Grundlage ftlr eine erfolgreiche Wirksamkeit der Arbeiterassociationen 
schafften. 

Die Kartelle sind ünternehmerverbände, welche zu dem Zwecke 
Vereinbarungen treffen, sich gegen die schädlichen Folgen der Kon- 
kurrenz zu schützen, durch gemeinschaftliches Vorgehen in Produktion 
und Verkauf die eigene Stellung zu stärken und so das eigene Interesse 
zu wahren. Verbindungen dieser Art, und zwar in der losesten Form 
einer einfachen Verabredung bis zur vollständigen Verschmelzung der 
einander befehdenden einzelnen Unternehmungen zu einem einheitlichen 
Erwerbskörper, sind wohl auch schon früher vorgekommen. So trafen 
bereits in der zweiten Hälfte des Mittelalters die Zunftmeister gemein- 
same Verabredungen. Neu ist jedoch an den zu Tage getretenen Er- 
scheinungen ihr Umfang, ihre Ausdehnung auf das Gebiet der Güter- 
erzeugung an Stelle ihrer früheren Beschränkung auf Handel und Trans- 
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portwesen und ihr Bestreben, aufser dem Preise auch die Produktion 
in weitgehendem Mafse zu regeln. Jene industriellen Verbände werden 
unter den verschiedensten Benennungen (wie Syndikat, Vereinigung, 
Vereinbarung, Verband, Übereinkunft, Konvention, Union, Association 
u, 8. w.) geschlossen. In Deutschland hat sich allgemein die Bezeichnung 
Kartell eingebürgt, die ursprünglich bei Turnieren, dann bei Überein- 
künften von Staaten, politischen Parteien u. s. w. angewandt worden 
war. In England und Amerika werden Verbände ähnlicher Art wie 
die deutschen Kartelle Trusts genannt; daneben kommen noch die 
Bezeichnungen Ring, Pool, Corner und Schwänze vor. 

Obgleich das älteste deutsche Kartell (von sieben rheinischen 
Weifsblechfabrikanten) bereits 1862 begründet wurde, ist die gröfste 
Zahl der gegenwärtig bestehenden Kartelle erst in den letzten Jahren 
ins Leben gerufen worden. Begünstigt wurde ihre Bildung bis zu einem 
gewissen Grade durch die Zollpolitik und die die Vertreter ein und 
desselben Gewerbszweiges einander näher bringende Bildung der Be- 
rufsgenossenschaften. Von gröfserer Bedeutung aber war der Einflufs 
der Umgestaltung von Technik und Verkehr. Nachdem in mehreren 
Zweigen der Industrie infolge heftigen Konkurrenzkampfes und über- 
mäfsig starken Warenangebotes die Preise empfindlich gesunken waren, 
lag der Gedanke nahe, sich zu verständigen, statt einander zu befehden 
und gegenseitig zu Grunde zu richten. Solche Verständigungen, die 
freilich einen beschränkten Kreis von Interessanten und die Unwahr- 
scheinlichkeit des Auftauchens immer neuer Konkurrenten voraussetzen, 
fanden zunächst über die Preisbemessung statt. Dadurch wurde auch 
unmittelbar die abzusetzende Menge beeinflufst. Trotzdem zeigte sich, 
dafs die Festsetzung einer Preisgrenze allein nicht ausreicht. Gerade 
bei einem höheren Preise bleibt ftir die einzelnen Mitglieder der Reiz 
bestehen, ihre Produktion möglichst auszudehnen. Da das zu einer 
relativen Überproduktion flihrt, bei der sich der höhere Preis unmög- 
lich halten kann, so mufste sich die Vereinbarung auf die zu erzeugende 
Menge erstrecken. Es galt, diese unter Ausschlufs des Wettbewerbes 
dem Bedarfe anzupassen. Das kann einerseits in der Weise geschehen, 
dafs jeder Unternehmung ein Absatzgebiet zur ausschliefslichen Ver- 
sorgung überwiesen wird, anderseits so, dafs die einlaufenden Offerten 
unter die einzelnen Mitglieder des Verbandes nach Mafsgabe ihrer 
Leistungsfilhigkeit verteilt werden. Zu diesem Zwecke kann die Er- 
richtung gemeinsamer Verkaufsstellen oder die Bildung besonderer Aktien- 
gesellschaften, die sich zwischen Produzenten und Käufer einschieben, 
in Frage kommen. Die Bestellungen können dann der Reihe nach den 
einzelnen Werken zugewiesen werden. Es kommt aber auch vor, dafs 
die Bestellungen unmittelbar an die einzelnen Werke gelangen, und dafs 
diese von den einlaufenden Anträgen, sofern sie nicht etwa ablehnen^ 
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je nur eine bestimmte Menge selbst ausführen, während der Überscbufs 
auf die Eartellgenossen zu übertragen oder nur zu einem höheren Preise 
unter Verteilung des Extragewinnes auf alle Mitglieder des Verbandes 
zu ttbernehmen ist. Oft sollen die Mitglieder nur bei solchen Sub- 
missionen konkurrieren, die ihnen von der Blartellleitung zugewiesen 
werden. Auch wird bisweilen bestimmt, dafs ein Werk die günstigste 
Offerte einzureichen hat, während andere, indem sie höhere Forderungen 
stellen, nur zum Scheine mitbieten. Aufser auf Festsetzung von Preis 
und Produktenmenge erstrecken die Kartelle ihre Wirksamkeit aber 
auch noch auf andere Gegenstände, so auf Lieferungs- und Zahlungs- 
bedingung, ßabattgewährung, Verpackung, Frachtanrechnung u. s. w., 
auch haben sich mehrere Verbände zur Aufgabe gemacht, gute Zucht 
und Ordnung im eigenen Hause zu erhalten und für Solidität in der 
Produktion Sorge zu tragen. 

Bei Vereinigungen wie den Kartellen bleibt die Selbständigkeit der 
einzelnen Unternehmungen gewahrt. Alle inneren Einrichtungen kön- 
nen nach Bedarf getroffen werden. Allein die Vereinbarungen können 
auch weiter gehen und sich auf den Betrieb selbst erstrecken, ja zu 
einer vollständigen Verschmelzung der verschiedenen Unternehmungen 
zu einer einzigen führen. Das ist bei den amerikanischen Trusts der 
Fall. Im allgemeinen freilich wohnt jeder Kartellbildung die Tendenz 
inne, sich von verhältnismäfsig einfachen und losen Vereinigungen zu 
immer fester gefügten Organisationen zu entwickeln. Diese Entwicke- 
lung aber wird erst dann zum Stillstande zu kommen vermögen, wenn 
die einzelnen kariellierten Unternehmungen vollkommen im Interesse 
des Gesamtunternehmens aufgegangen sind und die hergestellten Waren 
nach aufsen hin nicht mehr als Produkte einer einzelnen Fabrik des 
Kartells, sondern als solche der Gesamtunternehmung erscheinen. Vor- 
aussetzung hierfür ist freilich, dafs die in dem betreffenden Industrie- 
zweige erzeugten Warengattungen gewisse Eigenschaften besitzen. Die 
wichtigste hiervon ist die, dafs ein möglichst gleichmälBiger, am lieb- 
sten gar keine Qualitätsunterschiede zulassender Charakter der betref- 
fenden Warenart vorhanden ist. Dann mufs auch in dem ganzen Produk- 
tions- und Vertriebsprozesse eine gewisse Gleichmäfsigkeit herrschen; 
auch ist es wünschenswert, dafs die zu Kartellen sich vereinigenden 
Unternehmungen auf einer annähernd gleichen Stufe der Leistungsfähig- 
keit und technischen Entwiokelung stehen. Bei grofser Mannigfaltig- 
keit der Produkte und in Geschäftszweigen, wo sich die Produktion der 
schnell wechselnden Geschmackrichtung des Publikums anpassen mufs, 
wird ein Vertrieb von Kartellwegen und eine wesentliche Preisfest- 
setzung auf die gröfstcn Schwierigkeiten stofsen. Eine weitere Voraus- 
setzung der Kartellbildung ist es endlich, dafs die Zahl der Produzen- 
ten nicht allzugrofs ist, und dafs das Kartell einen sehr erheblichen 
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Bruchteil der gesamten Produotion der Waren umfafst, für die es be- 
gründet werden soll. Wäre das nicht der Fall, so würde durch die 
Konkurrenz der aufserhalb stehenden Werke die Wirksamkeit der Be- 
stimmungen ganz illusorisch werden. 

Der amerikanische Trust, der eine durch die nordamerikanische 
Cresetzgebung gebotene eigene Form der Vergesellschaftung wählte, 
stellt eine vollständige Fusion verschiedener Unternehmungen dar, die 
äufserlich und formell nicht als solche hervortritt und auf einen weit- 
gehenden Vertrauen der Aktionäre zu dem Trust-Board beruht. In dieser 
festeren Organisation mit einheitlicher Leitung aller Unternehmungen 
durch eine Hand beruht die Hauptstärke des Trust im Gegensatze zum 
Pool. Unter diesem begreift man eine den deutschen Kartellen ähn- 
liche, losere Vereinigung von Produzenten, die bei Bewahrung der vollen 
Selbständigkeit der einzelnen Unternehmungen über die Preishöhe und 
über die Produktenmenge Vereinbarung treffen oder auch eine gemein- 
schaftliche Verkaufsstelle errichten. Der Trust ermöglicht eine plan- 
mäüdgere Produktion, dann aber gestattet er, um vorzüglich dadurch an 
Kosten zu sparen und die Rentabilität zu erhöhen, dafs die weniger 
leistungsfthigen Unternehmungen eingehen und nur die erfolgreichen 
weiter produzieren. Er stellt also den Übergang zersplitterter kleiner 
Betriebe zu einem wirksamem Grofsbetriebe dar. Durch den Abschlufs 
von Refaktienverträgen mit Eisenbahngesellschaften , der allerdings nur 
bei der Betriebsausdehnung und Macht der amerikanischen Trusts mög- 
lich war, wurde die Macht der Trusts selbst wieder erheblich gesteigert. 

Bei einer Würdigung der Licht- und Schattenseiten der Kar- 
telle wird folgendes zu beachten sein. Vereinigungen von der Art der 
deutschen Kartelle können unzweifelhaft ihren Mitgliedern wie auch 
dritten grofse Vorteile bieten. Sie gestatten, die Produktion mehr der 
Nachfrage anzupassen und diese regelmäfsiger zu gestalten, von der 
Arbeitsteilung einen ausgedehnteren Gebrauch zu machen, die Preise 
höher zu halten und höheren Gewinn zu erzielen. Allerdings kann der 
Gewinn infolge von Kohlenersparungen auch ohne Preiserhöhung stei- 
gen, in anderen Fällen jedoch würden die Preise in die Höhe geschraubt. 
Im allgemeinen freilich wird man nicht behaupten können, dafs die 
Kartelle, wenn sie meist auch eine gröfsere oder kleinere Preissteige- 
rung veranlassen, die ihnen durch ihre wirtschaftliche Macht gewährte 
Stellung zu einem mafslosen Hinaufschrauben der Preise mifsbraucht 
hätten. Der Umstand, dafs bei zu hohen Preisen andere Qüterarten 
als Surrogate dienen können, und dafs nur bei bestimmter Preishöhe ein 
Maximum des Absatzes verbürgt wird, während ein zu grofser Kapital- 
gewinn den Anreiz zur Neugründung von Unternehmungen auf dem be- 
treffenden Produktionsgebiete erhöht, dieser Umstand wird zweifellos 
dazu beitragen, dafs die Kartelle nicht zu absolut vorgehen. Immerhin 



Digitized by 



Google 



168 I.Abschnitt. Die Gütererzeugnng (Prodaktion). 

ist natürlich nicht auggeschlossen, dafs fest geschlossene, über eine grofse 
Kapitalmacht verfügende Verbände die Preise auch lange Zeit hindurch 
auf einer Höhe halten, die mit dem allgemeinen wirtschaftlichen In- 
teresse nicht im Einklänge steht. 

Sofern die Kartellbildungen dahin führen, die Produktion regel- 
mäfsiger und stetiger zu gestalten, ist ihre Wirksamkeit auch volks- 
wirtschaftlich, insbesondere aber für die Arbeiter, von Vorteil. Allzu 
starke, nur einem ungezügelten Wettbewerbe entspringende Preisschwan- 
kungen können vermieden werden, und der Arbeiter vermag eine un- 
unterbrochene Beschäftigung zu finden. Freilich sind diese Vorteile 
nicht an und für sich mit jeder Kartellierung gegeben. Die Umwand- 
lung kleiner Betriebe in gröfsere, mehr einheitlich geleitete kann auch 
Arbeitskräfte entbehrlich machen, und ein kräftiges Zusammenhalten 
der Unternehmer wird die Abhängigkeit der Arbeiter vermehren. Dafs 
die Kartelle insbesondere da, wo die Zahl der Unternehmungen sehr 
grofs, die Produktionsbedingungen sehr verschieden und die Technik 
öfteren Änderungen unterworfen ist, mit nicht geringen Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben, wurde bereits angedeutet. Während die Festsetzung 
der Preise bei im allgemeinen gleicher Beschaffenheit der Erzeugnisse 
nicht schwer ftllt und auch die Verteilung der zu liefernden Mengen 
nach der Leistungsfllhigkeit bei ziemlich gleichraäfsigen und wenig 
schwankenden Produktionsbedingungen leicht durchzufllhren ist, fehlt 
es in den entgegengesetzten Fällen sowohl an brauchbaren Anhalten 
für die Preisbemessung, als auch an einem zutreffenden Mafsstabe flir 
die Verteilung der zu erzeugenden Produkte auf die einzelnen Werke. 
Das aber wird zu Umgehungen und Hinterziehungen führen und damit 
den Wert einer Kartellierung völlig illusorisch machen. Am stärksten 
sind natürlich die Schwierigkeiten, wenn es sich um Kartelle handelt, 
die über gröfsere Ländergebiete ausgedehnt sind oder einen internatio- 
nalen Charakter tragen; doch auch bei nationalen Kartellen werden 
neben entgegengesetzten Interessen Änderungen von Technik (neue Er- 
findungen) und Verkehr leicht zu Sprengungen Anlafs geben. Dazu 
kommt noch, dafs den Kartellen von Fabrikanten häufig Verbände von 
Eohstoffproduzenten und Käufern ein Gegengewicht zu bilden suchen. 

Um die Kartelle zu erhalten und die Mitglieder zur Erflillung ihrer 
wechselseitigen Verpflichtungen zu zwingen, hat man eine Reihe von 
Mitteln in Anwendung gebracht. Nachdem sich aber das einfache münd- 
liche Versprechen der Mitglieder von Kartellen, ihre dem Verband gegen- 
über übernommenen Verbindlichkeiten pünktlich erfüllen zu wollen, 
ebenso wie die Drohung mit dem Ausschlüsse und die Ansetzung einer 
nachträglich beizutreibenden Konventionalstrafe als unzureichend gegen 
den Vertragsbruch erwiesen hatten, kamen die Verbände bald dahin, 
ihre Mitglieder dadurch an sich zu ketten, dafs sie zur Hinterlegung 
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von Kautionssummen oder Wechseln gezwungen wurden. Als Verstär- 
kungsmittel diente auch noch in einigen Fällen das Ehrenwort. Die 
Strafgelder verfallen meist dem Verbände, doch ist mehrfach auch ihre 
Verwendung zur Unterstützung hilfsbedürftiger Arbeiter der betreffenden 
Unternehmungen bestimmt worden. Die Kontrolle über die Innehaltung 
der geti-offenen Vereinbarungen ist meist nicht leicht. Am schwersten 
wird sie, wenn die Zahl der Mitglieder beträchtlich, die der Verkäufe 
grofs und die Anrechnung von Frachtsätzen, die Bemessung von Ra- 
batten bei Barzahlungen ein bequemes Mittel zur Umgehung bilden. 
Unter Umständen kann die Frage der Vertragstreue auch zu einer 
Rechtsfrage werden. 

Die Frage, ob die Vereinbarungen der Kartelle einen Anspruch 
auf Rechtsschutz erheben könnte, ist in der französischen Recht- 
sprechung verneint worden und würde auch in Oesterreich nach 
Lage der Gesetzgebung verneint werden können. In Deutschland 
dagegen und ebenso in England bietet die Gesetzgebung den Kar- 
tellen freien Spielraum zu ihrer Entwickelung. In den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika war der Beitritt von Korporationen ver- 
schiedener Staaten zu einer Gesellschaft gesetzlich nicht zugelassen. 
Das hinderte jedoch die Bildung mächtiger Trusts keineswegs. Da 
aber von vielen derselben im Kampfe mit entgegenstehenden Interessen 
Mittel in Anwendung gebracht worden waren, die allgemeinen Unwillen 
erregten, und da ferner Konkurrenzneid, Eifersüchtelei und Parteiinter- 
esse sich breit machte, gelang es, Gesetze gegen die Trusts durchzu- 
bringen. Danach sind in einer Reihe von Staaten Trusts oder ihnen 
ähnliche, gleiche Zwecke verfolgende Verbindungen gesetzlich verboten. 
Die Übertretung des Verbotes ist mit strengen Strafen bedroht. 

Um Ausschreitungen von Kartellen vorzubeugen, wurde 
mehrfach vorgeschlagen, im gegebenen Falle zu einer Aufhebung von 
Schutzzöllen zu schreiten. Doch ist hierauf mit Recht erwidert worden, 
dals dem Zolle keine solche elastische Gestalt verliehen werden könne, 
dafe er nach Bedarf bald eingeführt, bald wieder aufgehoben werde; 
auch wurde geltend gemacht, dais bei Anwendung dieses Mittels viele 
Unschuldige neben einigen Schuldigen leiden würden. Weiterhin ist 
verlangt worden, dafs die Kartelle nicht allein rechtlich anerkannt, 
sondern auch als Mittel benutzt werden sollten, um sozialen Anforde- 
rungen in zweckmäfsiger Weise zu genügen; zu dem Zwecke wurde 
eine Umbildung zu Zwangsgenossenschaften und ein Recht der Kartelle 
zum ausschliefslichen Betriebe der von ihnen vertretenen Gewerbe ge- 
fordert. Als Gegenleistung hierftlr sollten sie bestimmte Verpflichtungen 
gegen die Arbeiter übernehmen. Dann solle sich der Staat eine Ein- 
wirkung auf die Preisbemessung vorbehalten. An eine derartige Mono- 
polisierung, deren Durchführung bei den grofsartigen , immer wieder 
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neu auftretenden Erfindungen mit grofsen Schwierigkeiten verbunden sein 
würde, ist jedenfalls heute noch nicht zu denken. Auch andere HoflF- 
nungen, die man an eine Organisation der Gütererzeugung durch die Kar- 
telle knüpft (Regulierung von Zins und Lohn u. s. w.), werden allenfalls 
nur eine Frage der Zukunft zu bilden vermögen. Aus dem Auge ge- 
lassen werden darf freilich nicht, dafs durch die Kartelle gewissermafsen 
eine Expropriation der Privatbesitzer aus den sozialen Funktionen der 
Leitung und der Organisation der Gütererzeugung und des Güterabsatzes 
stattfindet und dass die Kartelle infolge dessen vielleicht einmal eine 
Handhabe für eine Sozialreform in grofeem Stile zu bieten vermögen. 

8. Kapitel. Die gesellschaftlichen Bedlngangen der ProduktloD. 

§ 1. Der Staat und die Produktion. Die Produktion wird wesent- 
lich beeinflufst einerseits durch spezielle Mächte, wie Bildung, Sitte und 
Gewohnheit, die in unzähligen Fällen, meist ganz unbemerkt, ihre Herr- 
schaft geltend machen, anderseits durch gesellschaftliche Verbindungen 
und zwar teils solche, deren Gründung und Erhaltung auf freiwillige 
Mitgliedschaft gestützt ist, und die trotzdem eine ordnende Macht aus- 
üben, teils solche, bei denen die Zugehörigkeit auf Zwang beruht. Die 
vorzüglichsten, auf Zwang beruhenden Verbindungen sind heute Staat 
und Gemeinde, die bestimmte örtliche Gebiete mit allen, die auf ihnen 
leben, umfassen. 

Die Aufgaben des Staates sind teils negativer, teils positiver Natur. 
Zunächst liegt ihm ob, seinen Angehörigen und deren Rechten, soweit 
sie auf Grund der bestehenden Verfassung als wohlerworben zu betrachten 
sind, den nötigen Schutz gegen widerrechtliche Eingriffe zu verleihen 
und die allgemeine Rechts- und Wirtschaftsordnung aufrecht zu erhalten. 
Diese Ordnung, die die Bürger der Notwendigkeit eines Selbstschutzes 
enthebt, die einerseits dem Einzelnen einen möglichst grofsen Spielraum 
für freie persönliche Entfaltung läfst, seinen Trieb zur schaffenden Thätig- 
keit nicht lähmt und die Verantwortlichkeit für die eigene Wirksamkeit 
nicht abschwächt, die anderseits aber auch ein störendes Eingreifen des 
einen in des Lebensgebiet des andern verhindert, die gemeinschaftliche 
Anstalten für Förderung der Gesamtinteressen ermöglicht und das Einzel- 
interesse dem Gesamtwohle unterordnet, wo ein Widerspruch zwischen 
beiden eintritt, diese Ordnung ist bestimmend für die Gestaltung der 
Gütererzeugung. Von ihrem Zustande hängt es ab, ob sich Fleifs und 
Sparsamkeit entfalten und der Arbeitsfleifs heben kann. Allerdings 
sind die Schranken, die der persönlichen Lebensbethätigung gesetzt wer- 
den, ganz bedingter Art und insbesondere vom Stande der gesamten 
Kultur abhängig. Da in den einzelnen Kulturepochen auch die Rechts- 
institutionen verschieden sind, so wird hierdurch natürlich wiederum die 
Güterproduktion entsprechend beeinflufst. Sie wird sich unter dem Systeme 
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der Unfreiheit, der Sklaverei, in der eine niedriger stehende Rasse lebt, 
anders gestalten, als unter der politischen nnd wirtschaftlichen Freiheit 
eines höher entwickelten Volkes. Neben Institutionen wie der Sklaverei, 
Leibeigenschaft, persönlichen Freiheit, Freizügigkeit und dgl. werden auch 
andere Einrichtungen des Staates indirekt auf die Gütererzeugung hin- 
wirken. Das Verkehrswesen, dessen Ordnung aus dem Bedürfnisse der 
militärischen und staatlichen Verwaltung entsprang, wird in hohem Grade 
einen Einflufs auf den Prozefs der Erzeugung und Verteilung der Güter 
auszuüben vermögen. Der Zustand des öffentlichen Unterrichtswesens 
wird das Gleiche bewirken. Auch die Steuerpolitik vermag bald zu 
hemmen, bald zu fordern. Durch Staatsanleihen können Kapitalien 
vorweggenommen werden, die vielleicht der Produktion zu gute ge- 
kommen wären, u. dgl. m. 

Die Wirksamkeit des Staates hat aber nicht nur negativ, sie 
hat auch [positiv zu sein, indem sie mittelbar oder unmittelbar die 
Produktion fordert, sei es, dafs sie Hindernisse hinwegräumt, die ihrer 
Entwickelung im Wege stehen, sei es, dafs sie Einrichtungen und An- 
stalten schafft, durch die unmittelbar die Kräfte der Einzelnen und 
der Gesamtheit gesteigert werden. Eine positive Wirksamkeit des Staates 
ist am Platze, wo die Einzelkraft oder auch eine freie Verbindung solcher 
Kräfte nicht zureichen, um einen für die gesellschaftliche Entwickelung 
wichtigen Zweck zu erfllllen, wo der einzelne hierzu nicht durch 
einen in Aussicht stehenden Vorteil angereizt wird, wo ferner aus der 
freien Thätigkeit der einzelnen Gefahren fllr das Gesamtwohl zu be- 
fürchten sind, und wo endlich das Interesse des Gemeinwesens besser 
durch den Staat gewahrt werden kann, indem dauernde, von augen- 
blicklichem persönlichen Belieben unabhängige Einrichtungen geschaffen 
werden müssen und der Staat allein genügende Bürgschaft ftlr Dauer 
und Nachhaltigkeit bietet und die Zweckerreichung sicher stellt. 

Die Mafsregeln, durch die die Kulturstaaten die Güterproduktion 
zu heben suchten und noch heute zu heben suchen, sind mannigfacher 
Art. Hierher gehören die älteren, eine Kontrolle über Manufaktur und 
Fabrikation bezweckenden Industriereglements, die Schauanstalten, die 
Begünstigung und Verarbeitung von Rohstoffen im Inlande durch Be- 
lastung der Einfuhr fertiger Waren (Prohibitiv- und Schutzzölle) und 
Steuerfreiheit neuer Industriezweige, die Unterstützung der Ausfuhr von 
Waren durch Ausfuhrprämien, die Hebung der Industrie durch Heran- 
ziehung ausländischer geschickter Arbeitskräfte, die Prämien oder staat- 
lichen Subventionen für gewisse Produktionszweige (z. B. der Seefischerei, 
Viehzucht u. s. w.), die Veranstaltung von Ausstellungen, die Errichtung 
von gewerblichen Schulen, Lehr- und Musterwerkstätten u. dgl. Alle 
diese Ma&nahmen sind geeignet, die in den Händen von Privatpersonen 
befindlichen Unternehmungen oder Produktionszweige zu fördern. Mit 
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dieser Förderung begnügen sich die Staaten jedoch keineswegs. Sie 
nehmen vielmehr ebenso wie eine andere der hauptsächlichsten auf Zwang 
beruhenden Verbindungen, die Gemeinde, diejenigen Aufgaben auf dem 
Gebiete der Güterproduktion selbst in die Hand, zu deren Durchftlhrung 
die freie Thätigkeit des einzelnen nicht im stände ist. Die Grenzen 
zwischen den Wirkungskreisen einzelner wie freier und Zwangsgemein- 
schaften sind je nach der Kultur, der Gesittung und der Entwickelung 
von Wirtschaft und Verkehr verschieden. Während beispielsweise im 
18. Jahrhundert in den europäischen Staaten auf öfifentliche Kosten 
besonders häufig Staatsfabriken angelegt wurden, um auf die Hebung 
der Manufakturkraft des Landes einzuwirken, sind solche Fabriken heute 
meist nur noch beschwerende Anhängsel ftir die Verwaltung; sie haben 
ihren Zweck erfüllt, nachdem sich der industrielle Sinn und die Eapital- 
kraft der Bevölkerung gehoben haben. In den heutigen Eulturstaaten 
erscheint der Staats- und Gemeindebetrieb da am Platze: 1. wo die 
dauernde Erhaltung einer Unternehmung im öffentlichen Interesse liegt 
und in Privathänden nicht genügend gesichert erscheint, 2. wo das 
öfifentliche Interesse eine gleichmälsige Verbreitung von Unternehmungen 
über das ganze Land hin erfordert, von Privatunternehmern aber nicht 
erwartet werden kann, dafs sie derartige Unternehmungen da einrichten, 
wo sie eine verlustbringende oder doch gewinnlose Produktion befürchten 
müssen, 3. wo die Gefahr droht, dafs die private Unternehmung ein 
Monopol erlangt, was sie zum Schaden der Gesamtheit ausnutzen kann, 
4. wo es mehr auf Güte als auf Billigkeit der Leistung oder des Pro- 
duktes ankommt, 5. wo die Produktionsthätigkeit nach gewissen Schablo- 
nen, ohne dafs es auf das rasche Erfassen von Konjunkturen ankäme, 
geleitet werden kann. Wenn gegen den Staats- und G^meindebetrieb 
eingewendet wird, dafs er die Thätigkeit der Bürger einenge, so ist 
das insofern nicht zutrefifend, als der Staat ja in seinen Unternehmungen 
ebenfalls Beamte und Arbeiter beschäftigen mufs, die sich hier in ver- 
hältnismä&ig sicherer Stellung, als in Privatunternehmungen befinden. 
Diese festere Stellung wird neben der besseren Bildung, der vollkom- 
meneren Kontrolle und dem weniger ausgeprägten Nepotismus bei der 
Staatsverwaltung dazu ftlhren, dafs das Staatsbeamtentum im allgemeinen 
vor dem Beamtentum der Aktiengesellschaften Vorzüge hat, die auch 
ftlr den Ertrag der Produktion zur Geltung kommen. Giebt man auch 
zu, dafs der Staat die materiellen Kräfte meist nicht so vielseitig und 
ergiebig ausnutzen wird wie ein Privatunternehmer, so darf man ander- 
seits wieder nicht aus dem Auge verlieren, dafs in den Einzelwirtschaften 
häufig Kraftzersplitterung, Kraftverschwendung und mangelhafte Aus- 
nutzung der Stofife in ungeeigneten und schwachen Händen stattfindet. 
§ 2. Das Eigentum und die Eigentumstheorien. Von der gröfsten Be- 
deutung für die Gestaltung der Wirtschaft ist die Eigentumsordnung. 
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Die Eigentumsordnung ist nicht immer und tiberall die gleiche ge- 
wesen. Sowohl die Gegenstände, an denen ausschliefalich oder vor- 
wiegend Privateigentum bestand, als auch der Inhalt des Eigentums 
waren dem Wechsel unterworfen. Gerade die neuere und neueste Zeit 
weisen in dieser Beziehung recht starke Veränderungen auf. Bei vielen 
Völkern befand sich in den frühesten Zeiten der Geschichte der Grund 
und Boden im Eigentume einer Wirtschaftsgemeinschaft (Stamm, Sippe, 
Dorf). Bebauung desselben und Verteilung der Produkte waren ver- 
schieden geregelt. Gemeinschaftliche Bestellung und Benutzung durch 
eine gröJsere Gemeinschaft fand bei Ackerländereien wohl schon in 
früher Zeit nicht mehr statt, länger erhielt sie sich bei Weide, Gewässer 
und Wald. Die Ackerländereien wurden ursprünglich meist an die Mit- 
gliedergemeinschaft zum Zwecke einer gesonderten Bewirtschaftung von 
Zeit zu Zeit verlost. Überreste dieses alten Gemeineigens, und zwar in 
Deutschland der ehemaligen Markgenossenschaften, finden sich noch 
heute vor in den G^höferschaften und Haubergsgenossenschaften, bei 
denen der Wald, welcher am längsten der Aufteilung widerstanden hat, 
sich noch in einem deutsch- rechtlichen Gesamteigen befindet, dann in 
verschiedenen Formen der Realgemeinden, welche zur Nutzung be- 
stimmter Teile (der Allmanden) des Gemeindevermögens berechtigt sind. 

In größerer Ausdehnung kommen diese Feldgemeinschaften noch vor 
in GrofsruJjsland als Dorfgemeinschaft (Mir), welche Ländereien mit Aus- 
nahme von Haus, Hof und Garten gemeinschaftlich besitzt, dieselben 
ursprünglich auch gemeinsam bebaute, später alljährlich, dann alle 
drei, zuletzt und jetzt meist alle neun Jahre zur Sonderbestellung an 
die einzelnen Mitglieder verteilte, dann in der Hauskommunion der 
Südslawen, einer Verbindung mehrerer Abkömmlinge desselben Stamm- 
vaters, mit gemeinsamem Haushalte, welche Grund und Boden als Stamm- 
gut gemeinschaftlich besitzt und bestellt u. s. w. 

Bei vielen Gütern ist Gemeinbesitz, gemeinschaftliche Bewirtschaf- 
tung und Benutzung schon durch die Natur der Sache ausgeschlossen, 
so insbesondere bei Gütern des Verbrauchs. Bei anderen ist er nur in 
beschränkterem Mause zulässig oder deswegen unzweckmäfeig, weil bei 
mangelndem Interesse des einzelnen der Gemeinbesitz eine unvollständige 
Ausnutzung von Kräften und Mitteln zur Folge hat. 

Demgemäfs waren von jeher die beweglichen Güter auch vorzugs- 
weise Gegenstand des Individualeigens. Letzteres erlangte mit Entwicke- 
lung von Industrie und Verkehr eine wachsende Bedeutung. Diese 
Dinge gestatten oder verlangen einen rascheren Verbrauch und eine 
Verfügungsgewalt, welche je nach der gegebenen Lage der Dinge ihre 
Entscheidung treffen kann. Der gemeinsame Besitz war an ihnen we- 
der zweckmäfeig, noch notwendig, denn der Sonderbesitz hatte nicht in 
der Art eine Ausschliefsung anderer im Gefolge, wie dies bei Grund 
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und Boden der Fall war. Es konnte leichter auch der Bedarf anderer 
gedeckt werden, während, wenn Grund und Boden eines Gebietes ein- 
mal in Besitz genommen war, in diesem Gebiete nicht noch andere Län- 
dereien für diejenigen beschafift werden konnten, die noch nicht ver- 
sorgt waren. 

Aber auch bei Grund und Boden hat das Sondereigentum aus ver- 
schiedenen Ursachen das frühere Gemeineigentum mehr und mehr ver- 
drängt. Hierbei machten sich natflrlich die verschiedenen Interessen 
geltend, sei es, dafs man friedlich unter einander verteilte, was zu tei- 
len war, oder sei es, dafs die einen mit Gewalt und List die anderen 
tibervorteilten oder auch ganz um ihre Anteile brachten. Es wäre aber 
verfehlt, anzunehmen, dafs die ganze Umbildung des Eigentums ttber- 
all nur ein Erzeugnis der Laune und der blofsen Willkür gewesen wäre. 
Sie hatte vielmehr ihren tieferen Grund in der Umgestaltung von Wirt- 
schaft und Verkehr. Die ehemalige Weide wurde am vorteilhaftesten 
durch eine Gemeinschaft ausgeübt. Hiermit stand auch die ganze Art 
der Feldbestellung im Einklänge. Bei extensiver Wirtschaft erforderte 
der Boden nicht viel Aufwand an Arbeit und Kapital, keine Melio- 
rationen. Da konnte wohl schon die Bestellung alljährlich in andere 
Hände kommen. Und da der Boden kein Arbeitseigen, so hatte der 
Gedanke, dafs er allen gemeinsam gehöre, einen inneren Grund, ein 
Gedanke, der sich bei Weide und Wald noch bis in die neuere Zeit 
hin lebendig erhalten hat. Anders wurde die Sache, als die Wohn- 
sitze fester, die Bodenbestellung, mehr für längere Dauer berechnet, 
auch Aufwand ftlr Verbesserungen, der ganzen Wirtschaft mehr sorg- 
same Pflege zugewandt wurde und diese eine dem Verkehre und den 
wechselnden Bedürfnissen entsprechende freiere Verfügung verlangte. 
Da leistete die stets aufmerksame Fürsorge des privaten Eigentümers 
als Interessenten mehr, als die ehemalige Gemeinschaft. 

Aber auch andere Formen gemeinschaftlicher Benutzung werden 
mehr und mehr beseitigt, das private Eigentum an Grund und Boden 
immer mehr zu einem freien umgestaltet. Schon Politik und Gesetz- 
gebung des 18., noch mehr aber die des 19. Jahrhunderts begünstigten 
ganz besonders die Teilung von „Gemeinheiten" (gemeinschaftliche Be- 
nutzung) und die Ablösung von am Boden haftenden dinglichen Rechten. 

So besteht in unseren heutigen Kulturstaaten fast ausschlielslich 
Sonderbesitz an Nutzungsgütern und vorwiegend an Produktionsmitteln. 

Neben dem Privatbesitze bestehen allerdings auch Besitzungen von 
Staat und Gemeinde. In mehreren Ländern haben dieselben einen an- 
sehnlichen Teil des Grund und Bodens, 12, 16 und mehr Proz. dessel- 
ben, in der Hand. Doch trägt ein grofser Teil desselben insofern kei- 
nen kollektivistischen Charakter, als er nach den Gesetzen der kapita- 
listischen Wirtschaftsordnung behandelt wird. Im allgemeinen sind 
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Gemeindebesitz und öffentliche Unternehmungen am Platze oder auch 
geboten, wenn eine volle Ausnutzung nur durch viele möglich ist und 
der Sonderbesitz wegen der mit ihm verknöpften Interessenwidersprüche 
Gefahren ftlr die Gesamtheit heraufbeschwört. 

Dagegen ist Sondereigen am Platze, wo ein Gemeineigen überhaupt 
unmöglich, wie bei Gegenständen des Verbrauchs, oder doch unvor- 
teilhaft und unzweckmäfsig wäre, wenn es geringere Genüsse gewähren, 
eine unvollständige Ausnutzung bewirken, wenn es an ausreichendem 
Interesse, an besserer Leistung fehlen würde, weil nicht demjenigen, wel- 
cher die Opfer trägt, auch die Früchte voll zufallen, endlich wenn es 
mit unwirtschaftlichen Mehraufwendungen verbunden wäre und eine Er- 
liöhung der an dasselbe gestellten Ansprüche bei mangelndem Triebe 
zu entsprechender Leistung zur Folge haben würde. 

Das Eigentumsrecht ist in seiner scharfen juristischen Fassung eine 
vollkommene Herrschaft über eine Sache, es umschliefst die Befugnis, 
voll und frei über die Sache zu verftlgen mit Ausschliefsung einer jeden 
dritten Person, wie der römische Rechtsatz lautet: „jus utendi et ab- 
utendi re sua quatenus juris ratio partitur". Ein solches volles Eigen- 
tum besteht aber vornehmlich nur an verschiedenen beweglichen Gegen- 
ständen, das Eigentum an anderen Dingen ist mehr oder weniger be- 
schränkt, ^) und zwar nicht allein durch private Rechte (Servituten 
u. s. w.), sondern auch durch öflFentlich-rechtliche Bestimmungen. Dem 
Eigentümer, insbesondere dem Grund- und dem Hauseigentümer, ebenso 
auch den Besitzern von industriellen Anlagen sind allerlei Verpflichtun- 
gen auferlegt oder auch Schranken gezogen, welche teils durch Art und 
Zweck des Gegenstandes, teils durch die Bedeutung, welche derselbe 
für die Gesamtheit hat, teils endlich durch die Möglichkeit wirtschaft- 
licher Ausnutzung bedingt und je nach Wirtschaft, Technik und Ver- 
kehr verschieden sind. 

Schon seit alten Zeiten besteht Privateigen neben gemeinschaft- 
lichem, öffentlichem Eigen, dies ist heute der Fall und wird unfehlbar 
immer so sein. Nur sind die Grenzen zwischen beiden in der Kultur 
wandelbar. 

Um die Einrichtung des Privateigentums zu rechtfertigen, hat man 
die verschiedensten Theorien aufgestellt, die in ähnlicher Weise, wie 
die verschiedenen Strafrechtstheorien, einander ergänzen. Gewöhnlich 
wird auch nicht einer der Gründe allein vorgebracht, sondern es wird 

1) Die übliche Definition des Begriffes Eigentum, wie die Rechtswissenschaft 
sie zu geben pflegt, bezieht sich auf das volle, unbeschränkte (reine) Eigentum u. s. w. 
Waoneb weist darauf hin, dafs das Wort Eigentum dann doch nicht mehr passe, 
mn eine nur beschränkte Herrschaft zu bezeichnen, von einem beschränkten Eigen- 
tum demnach keine Rede sein könne. In der Begriffsbestimmung müsse darum die 
Möglichkeit von Beschränkungen schon ausgesprochen sein, wie dies u. a. auch im 
Code Napoleon und im Badischen Landrecht geschehen ist. 
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derjenige, auf den man das Hauptgewicht legt, noch durch andere ge- 
stützt. Vielfach beruft man sioli zum Belege f&r die Richtigkeit seiner 
Ansicht auf Zustände einer früheren Zeit. Doch ist das, was früher 
möglich oder am Platze war, deswegen noch nicht gerade heute, bei 
ganz anderen Verhältnissen, angebracht Dagegen hat die ganze Ver- 
gangenheit eine beweisende Kraft in einem anderen Sinne. Hat eine 
Einrichtung ihrem Wesen nach Jahrhunderte und Jahrtausende hindurch 
bei den verschiedensten Völkerschaften bestanden, so ist dies ein deut- 
licher Fingerzeig, dafs diese sich nicht allein fest eingewurzelt hat, son- 
dern auch auf einem Boden ruht, der durch alle Stürme der Zeit nicht 
erschüttert werden konnte. Diese Thatsache deutet darauf hin, dals 
mit einer solchen Einrichtung, welche sich auch heute in jedem Lande 
vorfindet, nicht so leicht oder überhaupt nicht ohne weiteres gebrochen 
werden kann. Umformungen sind darum nicht ausgeschlossen, wie denn 
auch solche in der Vergangenheit immer vorgekommen sind ; insbeson- 
dere ist es möglich, dafs in einer mehr oder weniger weit entlegenen 
Zukunft zwischen den Hilfsmitteln der Produktion und den übrigen 
Güterwerten ein Unterschied gemacht wird, dafs erstere gesellschaft- 
liches Eigentum werden, letztere ganz oder vorwiegend Privateigentum 
bleiben. Zunächst aber haben wir, und zwar ftlr unabsehbare Zeiten, 
mit gegebenen Thatsachen zu rechnen. Dagegen ist in den Theorien, 
welche die Einrichtung des Eigentums zu begründen und zu rechtfer- 
tigen bestimmt sind, jene Unterscheidung festzuhalten. Viele der Gründe, 
die man zu gunsten derselben vorgebracht hat, gelten nur ftlr die eine 
oder ftlr die andere Art von Gütern. Man kann jene Theorien oder 
vielmehr, da nicht alle als ausschliefslich einzige aufgestellt, vielmehr 
gewöhnlich neben dem Hauptgrunde noch andere angeftlhrt werden, 
diese Gründe in 4 Gruppen sondern. 

1. Schon häufig hat man die Anerkennung des bestehenden Pivat- 
eigentums und aller daraus zu ziehenden Folgerungen als eine Forde- 
rung der Gerechtigkeit bezeichnet, da es zum Teil einer rechtmäUsigen 
ursprünglichen ersten Besitznahme zu verdanken, teil aus einer Lei- 
stung des Eigentümers oder seiner Rechtsvorfahren hervorgegangen sei 
oder doch als geschichtlich wohlerworben sich Anerkennung errungen habe. 

Die Okkupationstheorie will das Recht der ersten Besitznahme 
freier Güter und deren Übertragung an Rechtsnachfolger gewahrt wissen. 
Nach dem Satze des römischen Rechtes: „res nullius cedit prius occu- 
panti" gehören herrenlose Güter demjenigen, welcher zuerst Besitz da- 
von ergreift. Sind einmal alle von der Natur gelieferten, überhaupt 
der Okkupation fllhigen Gegenstände in festen Händen, dann wäre der 
feste Rechtsboden auch für das Eigentum an den heutigen Gütern ge- 
wonnen. An die Okkupation hätten sicli einfache Rechtsübertragungen 
angeschlossen. 
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So meinte Pekin: „Jeder Mensoh ist von Natur Eigentümer der Dinge, 
die er in Besitz genommen hat, um aus ihnen den von Gott in sie ge- 
legten Nutzen zu erarbeiten. Der Mensch hat das Recht, die Dinge sieh 
anzueignen, die niemandem gehören, und welche ihm das geben, was er 
bedarf. Die Mühe und Arbeit, sie zu sammeln, um sie nutzbar zu machen, 
genügt, um sie sein eigen zu nennen^^ Die Herrschaft des Menschen 
über die materielle Welt werde eine wirkliche nur durch das Opfer der 
Arbeit, fast immer falle die Besitznahme mit der Arbeit zusammen. 

Diese Theorie setzt natürlich Gestattung und Schutz der Okku- 
pation voraus, da sonst niemand das Recht d^r ersten Besitznahme an- 
erkennen, der Besitzer dieses Recht, sofern er nicht die Macht dazu in 
der Hand hätte, auch nicht behaupten könnte. Die Okkupation be- 
weglicher Gegenstände, welche man bei verhältnismäfsig grofser Menge 
auch leicht und ohne Beeinträchtigung dritter an sich nehmen konnte, 
wäre für die ganze Entwickelung des Eigentums ohne Bedeutung. Von 
Wichtigkeit wäre dagegen die Besitznahme des Bodens, welchem die 
beweglichen Güter entnommen werden, und der auch noch heute vor- 
handen ist. Dieser Boden wurde allerdings früher okkupiert, meist 
aber von Gemeinschaften und nur ausnahmsweise, wo in Ländern mit 
bereits geordneten Rechtszuständen noch herrenlose Erde vorkam, so- 
weit einzelnen die Okkupation gestattet wurde. Nun wäre aber die 
Annahme verkehrt, als ob alles so friedlich vorgegangen, das von der 
Gemeinschaft okkupierte Gelände auf Grund freier Vereinbarungen 
der Besitzer unter diesen aufgeteilt und dann vererbt worden sei. In 
welcher Weise die erste Besitznahme durch die Ureinwohner stattfand, 
ist uns unbekannt Dagegen weils die Geschichte von Unterjochung 
und gewaltsamer Verdrängung zu berichten. Das hierbei vergossene 
Blut oder die angewandte Überlistung waren aber keine zureichenden 
Rechtsurkunden. Die ehemalige Okkupation, die nur eine zufällige 
war, brauchte darum heute um so weniger anerkannt zu werden, als 
das Mafs des jetzigen Besitzes nicht gleich dem des einst okkupierten 
ist und die Notwendigkeit, alle nachher erworbenen Rechte als unan- 
tastbar bestehen zu lassen, doch noch einer besonderen Begründung be- 
dürfte. Könnte das heutige Eigentum nicht in einer besonderen Weise 
gerechtfertigt werden als lediglich durch den Hinweis auf die Rechts- 
giltigkeit der einstigen ersten Besitznahme freier Güter und deren sich 
daran anknüpfende Übertragung in andere Hände, so wäre es um die 
Festigkeit unserer Eigentumsordnung schlecht bestellt. Auch wenn man 
die bestehenden Rechte als wohlerworben gelten lassen wollte, so 
müfsten doch noch andere schwer wiegende Gründe zu Felde geftlhrt 
werden, welche einer Änderung der ganzen Eigentumsordnung unter 
Gewährung einer ausreichenden Entschädigung für aufzuhebende Rechte 
Im Wege stehen würden. 

Prodaktion and Konsamtion. 12 
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Sehr viel verfochten wird die Arheitstheorie. Nach ihr ist das 
Eigentnm ein Ergebnis der Arbeit und der Sparsamkeit, nach Bastiat das 
Recht, welches „der" Arbeiter auf den durch „seine" Arbeit geschaffenen 
Wert hat. Dieses Recht soll ein ganz ursprüngliches sein, schon vor 
den Gesetzen existieren. Weil es Eigentum gebe, gebe es Gesetze, 
nicht aber sei das Umgekehrte der Fall. Mit allen darauf zu bauen- 
den Folgerungen und in allen seinen Einseitigkeiten hat Thibbs diesen 
Gedanken ausgesprochen. Nach ihm ist die Arbeit Grund, Mab und 
Grenze des Eigentums. „Mein Eigentum erstreckt sich nicht weiter als 
das Eisen meines Pfluges, die Wurzeln meiner Bäume oder der Bohrer, 
mit welchem ich das Wasser meines Brunnen gefunden habe, und mein 
Eigentum hört da auf, wo meine Arbeit aufhört. Kein Teil des Welt- 
alls ist an Einen vergeben, der nicht arbeitet. Jeder erhält etwas ftlr 
seine Arbeit^ wegen und in dem Mafse seiner Arbeit." Nun kann sich 
Thiers doch nicht der offen liegenden Thatsache verschlie&en, dafs die 
beati possidentes keineswegs immer arbeiten, dafs viele Menschen, 
welche recht hart arbeiten, gar kein nennenswertes Eigentum besitzen, 
und dais jeder Neugeborene, der nicht ein Erbteil antreten kann, be- 
reits alles mit Beschlag belegt vorfindet Daher spendet er den Trost, 
dais die Erde ja kultivierter und ergiebiger sei, als die Wildnis, die 
sie ohne die Leistungen der Eigentümer geblieben sei. Mit der Zunahme 
des Reichthums werde der Reiche nicht reicher, aber der Arme weniger 
arm. „Kinder der Arbeit gehen aber auch die Reichtümer mit dem 
Müfsiggange zu Grunde und stellen so im belohnten und bestraften 
Menschen die untrüglichen Schlüsse der Gerechtigkeit zur Schau." 

Die Anhänger der Arbeitstheorie setzen sich zunächst über alle ge- 
schichtlichen Thatsachen hinweg. Die Arbeit allein kann natürlich 
keine Güter erzeugen, sondern nur mit Benutzung der von der Natur 
gebotenen Stoffe und Kräfte. Darum mufs, wie Ad. Wagner mit Recht 
betont, die Arbeitstheorie in der Okkupationstheorie eine Ergänzung 
finden. Beide stehen freilich in einem gewissen Gegensatze zu einander, 
insofern als das, was man okkupiert, nicht Ergebnis der eigenen Ar- 
beit ist. Bei der Okkupation und auch späterhin „spielten bekanntlich 
Eroberung, Unterjochung, Raubmord, kurz Gewalt die gro&e Rolle" 
(Lindwurm, S. 300). Thatsächlich giebt es also Besitztümer, die nicht ge- 
rade der Arbeit von Rechtsvorfahren des jetzigen Eigentümers zu ver- 
danken sind und auch von diesem nicht immer in der Art erworben 
wurden, dafs er seine eigene Arbeit einsetzte und sie gegen Hingabe 
seiner Arbeitserzeugnisse erlangte. Diese Thatsache stört aber die 
Theorie auch deswegen, weil sie auf die ganze Verteilung der Gegen- 
wart und der Zukunft einen weitreichenden Einflufs ausübt. Dann 
wird in ähnlicher Weise, wie dies C. Marx in seiner Werttheorie thut, 
der konkrete mit dem abstrakten Begriffe Arbeiter verwechselt. Man 
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geht von dem Gedanken aus, dafc alle Gtlter nur Erzeugnisse der Ar- 
beit seien, und zwar soll auch der Arbeitsaufwand das Mafs ihres Wertes 
sein, und schliefst nun, da ja der Mensch ein Recht auf den Genuls 
seiner Arbeitskräfte habe, auf die Berechtigung des Besitzes, indem 
man annimmt, als habe jeder das, was er besitzt, der eigenen Arbeit 
oder der Arbeit seiner Rechtsvorfahren zu verdanken. Nun ist aber 
jener Gedanke gar nicht zutreflFend. Alle Werte in der Art in Arbeit 
aufzulösen, dafs man alle Produktion bis auf ihren Ursprung zurflck 
verfolgt, bei dem aller Aufwand nur aus Arbeitsleistungen bestand, ist 
theoretisch unmöglich und praktisch ohne Bedeutung. Thatsächlich 
werden Zinsen und Renten bezogen, dieselben sind aber nicht das Er- 
zeugnis der eigenen Arbeit des Berechtigten. Wäre wirklich die Ar- 
beit Grund und Mafs aller Werte und alles Eigentums, so wtlrde ftlr 
Zinsen und Renten das Wort Proudhons gelten. „Propri6t6 c'est le vol" 
(Eigentum ist Fremdtum nach Lassalle). Gerade Sozialisten wollen ja, 
an die Gedanken von Bastiat, Thiers u. a. anknüpfend, das Eigentum 
zu einem echten Arbeitseigen umgestalten (Lassalle); jeder Mensch 
soll rechtmäfsig die Sache besitzen, die seine Arbeit, sein Verstand oder, 
allgemeiner, seine Thätigkeit geschaffen habe (V. ConsidiSrant). Mit 
dieser Forderung ist aber eine praktisch geradezu unlösbare Aufgabe 
gestellt. Die Arbeit produziert, indem sie sich der hierfttr erforderlichen 
Hilfsmittel bedient. Je nach der Beschaffenheit der letzteren ist der Erfolg 
verschieden. Eine wesentliche Bedingung für den Arbeitserfolg und für 
diesen von Einflufs sind aber auch Bestand und Wirksamkeit aller mensch- 
lichen Gemeinschaften, insbesondere die von Staat und Gemeinde. Es ist 
schlechterdings umöglich, zu bestimmen, was etwa bei jeder Produktion 
auf Rechnung der Arbeit, was auf diejenige des Staates oder der besseren 
Beschaffenheit der Produktionsmittel zu schreiben wäre. 

Vielen Einrichtungen unserer thatsächlichen Staats- und Rechts- 
verhältnisse liegt doch der Gedanke zu Grunde, dafs die vorhandenen 
Güter nicht lediglich Erzeugnisse der Arbeit, vielmehr ein inniger Zu- 
sammenhang zwischen der Wirksamkeit des Produzenten und allen so- 
zialen Bedingungen und Forderungen derselben bestehe, und dafs den 
Rücksichten auf soziale Zweckmäfsigkeit und Notwendigkeit Arbeit und 
Eigentum untergeordnet werden müsse, daher die verschiedenen Be- 
schränkungen des Eigentums, welches, wenn es lediglich Arbeitserzeugnis 
wäre, recht wohl ein absolutes sein könnte, daher auch, wie Ad. Wagner 
mit Recht hervorhebt, die Verjährung als Rechtsgrund für Anerkennung 
von Eigentumsrechten. 

Die Vertragstheorie, die sich eng an die bekannte Theorie vom sozia- 
len Vertrage als dem Entstehungsgrunde des Staates anschliefst (Hobbes, 
Montesquieu u. a.), läfst Eigentumsordnung und Bestand des Eigentums 
aus einem ausdrücklich geschlossenen Vertrage oder stillschweigend zur 

12* 
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gegenseitigen Anerkennung des Besitzes hervorgehen. Diese Theorie ist 
aber lediglich eine Annahme, die als zutreffend zu erweisen unmöglich 
ist. Von einem wirklichen Vertragsschlusse kann gar keine Rede sein, 
auch brauchte ein solcher, wenn er früher vorgekommen sein sollte, fttr 
die jetzt lebenden Menschen nicht bindend zu sein. Man sucht nach einem 
Rechtsgrunde f&r einen thatsächlichen Zustand, um ihn zu rechtfertigen, 
kommt aber dabei in Wirklichkeit nicht weiter, als dals man lediglieh 
etwas Gegebenes als vorhanden anerkennt oder anerkennen läfst. 

Andere suchten einen festeren Grund fllr den Bestand des Privat- 
eigentums, indem sie dasselbe als notwendig und zweckmftbig und zwar 
dem Interesse des einzelnen wie demjenigen der Gesamtheit dienend 
erklärten. Daneben kann, und dies geschieht auch von Seiten der 
meisten Vertreter dieser Anschauung, die Anerkennung des wohl er- 
worbenen Eigentums als den Forderungen der Gerechtigkeit entspre- 
chend bezeichnet werden. 

Viele Schriftsteller, darunter insbesondere Philosophen und Staats- 
rechtslelirer (Hegel, Stahl, Kant, Ahrens, Dalloz, Troplong, Pob- 
TALis, RössLER, Samteb, Chevalier, Ba8tla.t, Laveleye u. s. w.) er- 
klären die Einrichtung des Privateigentums als eine im Wesen der 
menschlichen Persönlichkeit liegende, durch ihr Grundverhältnis zur 
Natur bedingte innere Notwendigkeit, demnach als ein durch keine 
Gesetzgebung anzutastendes Urrecht des Menschen, durch welches allein 
die geistige Persönlichkeit sich entfalten, die Unabhängigkeit des Fa- 
milienlebens gewährleistet werden könne. Denn ohne Eigentum keine 
wahre Freiheit. „Zu seinem Leben bedürfe" der Mensch der Dinge 
der Aufsenwelt, demnach notwendig ein äufseres Herrschaftsgebiet. „Der 
Mensch kann nur von seiner Arbeit leben ; um zu arbeiten, mufs er sich 
einen Teil des Bodens aneignen können, um darüber nach Belieben zu 
verftlgen; folglich ist das Eigentum notwendig" (Portalis). „Darum 
wurde der Mensch im vollsten Sinne des Wortes als Eigentümer ge- 
boren, weil er mit Bedürfiaissen zur Welt komme" (Bastiat). „Ohne 
das Eigentum höre der Mensch auf, Mensch zu sein" (Samter), „es 
wurzele in den natürlichen G^fllhlen und im ethischen Wesen des Men- 
schen" (GrOnhüt). Mehrfach werden auch die bekannten Worte ange- 
fthrt, die Schiller in Wallensteins Lager sprechen läfst: „Etwas muis 
er sein eigen nennen, oder der Mensch wird morden und brennen". 

Die Vertreter dieser Anschauung sprechen sich entschieden dagegen 
aus, in der Einrichtung des Eigentums ein Erzeugnis der Gesetzgebung 
und ein Gebot der Zweckmäfsigkeit zu erblicken. Den Staat als Quelle 
des Eigentums zu betrachten, sei ein Grundirrtum (Ahrens). Das Eigen- 
tum könne keine Schöpfung der positiven Gesetzgebung sein, weil es 
vor derselben dagewesen sei (Grünhut u. a. Allerdings sagt GrOn- 
hüt in dem gleichen Werke Enteignungsrecht 1874: „Die Thatsaohe 
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des faktischen Besitzes wird nur unter der Herrschaft des Staates zum 
Eigentumsrecht"). „La loi ne fait pas le droit, le droit dicte la loi." 
(Laveleye.)" Die Gesellschaft, die staatliche Gemeinschaft setzt aller- 
dings dem Eigentum manche Schranken ; aber Grund und Bestimmung 
des Eigentums liegt in der Einzelpersönlichkeit, und sowie der Staat 
die Einzelpersönlichkeit nicht schafft und nicht das Recht hat, sie zu 
zerstören, so erzeugt er auch nicht das Eigentum und hat auch nicht 
das Becht, das Eigentum aufzuheben. Wird dagegen das Eigentum als 
eine Einrichtung des Staates betrachtet, so wird man diesem das Becht 

nicht bestreiten können, das Eigentum aufzuheben Die wahre 

Theorie, welche überall die Persönlichkeit als die schöpferische ürkraft 
aller gesellschaftlichen und staatlichen Verhältnisse zur Geltung bringt, 
vermag auch allein dem Eigentum einen von aller staatlichen Satzung 
unabhängigen Bestand zu sichern. Das Eigentumsrecht ist im Ver- 
mögensrecht das oberste jus singulorum, das von Majoritätsbeschlüssen 
unabhängig ist. Weil das Eigentum Ausflub der Persönlichkeit ist, 
nur der Staat die Persönlichkeit seiner Mitglieder zu achten und zu 
wahren hat, muä er das Eigentum aufrecht erhalten und darf es nicht 
aufheben. Das Eigentum als oberstes jus singulorum von der Staats- 
idee abzulösen, erscheint unzuläfsig." (Ahbens.) 

Ebenso erklärt Samtee es als durchaus unzulässig, von dem Eigen- 
tum als einer Einrichtung aus:i;ugehen, die zum Nutzen und Frommen 
der Menschen getroffen sei, welche also, weil sie Vorteil gewährt, auf- 
recht erhalten und, wenn sie Nachteile bringe, abgeschafft werden 
mttliBte. Diesen Auffassungen über die Beziehungen zwischen Eigen- 
tum und Ethik stehen diejenigen sozialistischer Schriftsteller der älteren 
und neueren Zeit gegenüber, nach der das Privateigentum geradezu die 
Quelle schlechter Eigenschaften des Menschen und eine sittliche Ver- 
edelung erst möglich sei, wenn an Stelle des Privateigentums das gesell- 
/schaftliche trete und damit ein Anlab zur Habsucht und der aus dieser 
entspringenden Eigentumsverbrechen nicht mehr gegeben sei. 

Vor allem wäre, wie Ad. Wagner hervorhebt, „erst nachzuweisen, 
dafe die Persönlichkeit nur durch den Bestand des Privateigentums 
ihre Zwecke erreichen kann, und welches die beste Gestaltung der Eigen- 
tumsordnung hierflir wäre^^ Ist dem so, dann müfste mit Hegel und 
Hildebrakd verlangt werden, dals das Eigentum verallgemeinert werde, 
dafs jeder Eigentum besitze. Denn in der Wirklichkeit ist nicht allein 
der Besitz sehr ungleich verteilt, sondern eine Menge Menschen lebt nur 
von der Hand in den Mund, ihr Eigentumsrecht geht nicht über das not- 
wendigste Mafs hinaus, um nur existieren zu können ; von einer beson- 
deren geistigen Vervollkommnung, die ihnen ihr Besitz ermögliche, 
kann keine Rede sein. 

Offenbai' haben wir, und hier beziehe ich mich wieder auf Ad. 
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Wagner, „zwischeo den speziellen Zwecken und Bestandteilen des 
Eigentums zu unterscheiden^^ Erst dann lie&e sich über Umfang und 
Inhalt des Eigentumsrechts, wie es dem Wesen der menschlichen Per- 
sönlichkeit und ihrer Entwickelung entspricht, etwas Näheres aussagen. 

An Gütern, die für persönliche Zwecke verbraucht werden, ist per- 
sönliches Verfttgungsrecht eine unbedingte Notwendigkeit; an diesen 
mit. den Minoreten des 14. Jahrhunderts ein privates Eigentumsrecht 
verwerfen zu wollen, wäre sinnlos. Aber auch an Gegenständen des 
Gebrauchs für persönliche Zwecke ist ein solches Verfügungsrecht teils 
notwendig, teils wäre es wenigstens wünschenswert. An Kleidern keine 
Sonderungen zulassen zu wollen, wäre ebenfalls geradezu thöricht. Wohn- 
gebäude befinden sich heute zum grofeen Teile gar nicht im Eigentum 
derjenigen, die sie benutzen. Hier wäre eine Verallgemeinerung schon 
eher wünschenswert und zwar im Interesse der persönlichen Entwicke- 
lung, des BeimgefÜhles, der Behaglichkeit und der Sicherheit. Auch die 
Ausstattung der Wohnung sollte nicht Fremden gehören. Die Familie, 
die sich geliehener Möbel bedienen mufs, die immer Gefahr läuft, dafs 
ihr gegenüber vom Eigentumsvorbehalte Gebrauch gemacht wird, hat 
kein gesichertes Dasein. 

Schon anders verhält es sich mit dem Eigentum an Produktions- 
mitteln. Wäre dieses eine durch das Wesen des Menschen gebotene Not- 
wendigkeit, so dürften alle auf ein solches Eigentum Anspruch erheben; 
die meisten Menschen besitzen gar kein Kapital und andere, die solches 
besitzen, verwenden es nicht selbst für Zwecke der Produktion, son- 
dern überlassen die Sorge ftlr die Fruktifizierung anderen, so der Ak- 
tionär, der Gläubiger, der Verpächter. Die Zahl derer, von denen man 
sagen kann, dafs sie persönlich mit der Ausnutzung ihrer Mittel wenig 
verwachsen seien, ist nicht gerade sehr grofs. 

Hiernach bleibt nichts anderes übrig, als die Rechtfertigung des 
privaten Kapitaleigentums auf einem anderen Gebiete zu suchen, als 
auf demjenigen der Entfaltung der Individualität des Menschen. Dabei 
kann immerhin auf das Wesen des Menschen, d. h. des Menschen, wie 
er im allgemeinen jetzt ist und voraussichtlich auch noch lange so blei- 
ben wird, zurückgegangen werden. Dies sind die Gründe, welche för 
das private Unternehmertum auf Grund des Privatkapitals und der pri- 
vaten Vermögensbildung sprechen, es sind dies teils Gründe der Zweck- 
mäfsigkeit, teils solche einer durch die ganze geschichtliche Entwicke- 
lung gegebenen Notwendigkeit. Man kann dann nur geltend machen, 
dafs die jetzige Gesellsohafts- und Eigentumsordnung zu einer möglichst 
vollständigen Entwickelung der vorhandenen Kräfte und zu einer mög- 
lichst guten Ausnutzung und Vermehrung der Hilfsmittel der Produktion 
führen, und dafs infolgedessen auch diejenigen, die nicht zu den Be- 
sitzenden gehören, sich in einer besseren Lage befinden, als wenn jetzt 
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die bestehende Ordnung durch eine andere ersetzt werden sollte. An 
und für sieh wäre es durchaus nicht undenkbar, dals bei Gemeineigen- 
tum an den Produktionsmitteln die Individualität, und zwar diejenige 
aller Mitglieder der Gesellschaft, sich ebenso gut und auch noch besser 
entfalten könnte, als dies heute möglich ist. 

Als zweckmäfsig wird die Einrichtung des Privateigentums bezeich- 
net, wenn es zur Sicherung von Arbeitsamkeit und Sparsamkeit und 
des Triebes zum Fortschritte diene, insofern der Eigentümer in seinem 
Besitztum die Früchte seiner Leistung geniefse und dasselbe sich und 
den Seinen durch Fleils und pflegliche Behandlung zu erhalten und zu 
mehren suche. So sprach Aethüe Joüng von der magischen Gewalt 
des Eigentums, welche Sand in Gold umwandle, sofern nur auf Bestän- 
digkeit des Besitzes gerechnet werden könne. „Man gebe einem Manne 
den sicheren Besitz eines nackten Felsens, und er wird ihn zu einem 
Garten umwandeln; man gebe ihm einen Garten in neunjähriger Pacht, 
und er wird ihn zu einer Wüste umwandeln". Ebenso heilst es bei 
SiSMONDi: „Was dem Menschen bei seinen Arbeiten Einsicht und Aus- 
dauer verlieh, was ihn alle seine Anstrengungen auf ein seiner Gattung 
nützliches Ziel richten liefs, das war das Gefühl der Beständigkeit". 

Nur von dem, heilst es, sei redliche und wirksame Arbeit zu er- 
warten, welcher auch die Früchte derselben ernte, während bei Güter- 
gemeinschaft jeder sich der Arbeit entziehen werde. 

Richtig ist es, dafs im allgemeinen das Interesse den besten Sporn 
flir Entwickelung wirtschaftlicher Tugenden abgiebt, dafs der Eigen- 
tümer das Seine am besten pflegt und wahrt, dals der Zwang, sich die 
nötigen Kenntnisse anzueignen und im Kampfe ums Dasein etwas Tüch- 
tiges zu leisten, den Fortschritt fordert. Aber es ist dabei nicht aufser 
Acht zu lassen, dafs bei unserer Gresellschaftsordnung keineswegs jedem 
gerade die Frucht seiner Leistung nach dem Mafse derselben zufällt, 
daJjs es nicht immer gerade die Eigentümer sind, von deren schonender 
und pfleglicher Behandlung die Erhaltung und Mehrung der Güter ab- 
hängt. Der kleine Unternehmer und der kleine Grundbesitzer können 
wohl überall die Augen offen halten, ihrem Eigen die vollste Aufmerk- 
samkeit widmen. Dies ist aber nicht der Fall bei grofsen Unternehmern 
und GroÜBgrundbesitzern. Ja, der Aktionär kümmert sich oft kaum um 
die Güter, an denen er Eigentumsrecht hat. Die meisten Arbeiter und 
Beamten werden fest gelohnt, oder es ist doch die Vergütung, die sie 
erhalten, nur innerhalb weiterer Grenzen oder in sehr beschränktem 
Mafse von ihrer den Eigentumsobjekten zugewandten Aufmerksamkeit 
abhängig. Nicht das Eigentum an Werkzeugmaschinen, Gebäuden, 
Grund und Boden ist es, welches sie zum Fleifse anspornt, sondern die 
eherne Notwendigkeit, etwas erwerben zu müssen. Im übrigen hat der 
Arbeiter an der Arbeit selbst kein persönliches Interesse. Dieser Man- 
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gel wird zum Teil wenigstens dnrch Aufsicht und Eontrolle ersetzt. 
Aber auch diese werden vielfach wieder durch Beamte, nicht durch die 
Eigentflmer gettbt. Ja, man kann wohl mit Recht sagen, dals bei Pri- 
vateigentum wohl das Auge des Herrn wacht, dafs aber bei Kollektiv- 
eigen vieler Herren Augen offen seien, indem alle Mitarbeiter sich mit 
der Kontrolle befalsten. Was aber nicht ersetzt werden kann, das ist 
der einheitliche Wille, die Anordnung, welcher unweigerlich Folge ge- 
leistet werden mufs. Dieser freien Yerftlgungsgewalt gegenüber ist eine 
Yielköpfigkeit geradezu leistungsunf&hig, welche die volle und beste 
Ausnutzung von Kräften und Mitteln erschwert und lähmt und dabei 
die Verantwortlichkeit des einzelnen mindert ^ da die Folgen seines 
Thun und Lassens nur zum kleineren Teile von ihm getragen werden. 

Die Einrichtung des Privateigentums, Wettbewerb und Konkurrenz, 
haben wohl auch schlechte Eigenschaften und Triebe geweckt und ge- 
nährt; dieser Thatsache gegenüber dürfen aber nicht in einseitiger Weise 
die guten Wirkungen überaehen werden. Sie haben auch die guten 
Eigenschaften, Zähigkeit, Besonnenheit, Selbstbeherrschung, gefördert, 
im Familiensinne auch die schönen menschlichen Seiten gepflegt Jeden- 
falls würde die Menschheit ohne den privaten Kapitalbesitz und das 
private Unternehmertum in der Kultur noch weit zurück sein. 

Man hat auch, und zwar vornehmlich von selten katholischer Schrift- 
steller, wie Jäger u. a., die Einrichtung des Privateigentums als eine gött- 
liche bezeichnet, welche demgemäfs unantastbar und heilig zu halten sei. 
Das Eigentum hat nach Ketteler seine tiefen und allein festen Wurzeln 
in der Religion, in dem lebendigen Glauben an Gott im Christentum. 
Nach Perin sind „alle Gründe, welche man zur Erklärung des Institutes 
des Eigentums und zu seiner Rechtfertigung unter dem Gesichtspunkte 
der sozialen Trefflichkeit und Notwendigkeit vorgebracht hat, unzurei- 
chend. Wie alle Rechte, so kann auch das Recht des Eigentums nur 
auf dem positiven Gebote Gottes fest und unantastbar beruhen". Aller- 
dings unterlassen es auch diese Schriftsteller nicht, auf die menschlichen 
Schwächen hinzudeuten und die soziale Trefflichkeit zu betonen. Ohne 
das Eigentum hat das Leben nichts Bestimmtes und Dauerhaftes" mehr; 
der Mensch selbst ist seiner Fortdauer nur dadurch versichert, dafs er 
sein gebrechliches und vergängliches Leben an Dinge anknüpft, wel- 
chen Gott eine gröfsere Unbeweglichkeit und Dauer verliehen hat Man 
nehme dem Menschen das Eigentum, und er wird nur ffer den Augen- 
blick der gegenwärtigen Stunde Sinn haben und leben". „Ohne das 
Eigentum keine dauernde Sozialordnung, es bildet das notwendige Ele- 
ment der Stabilität, die Grundlage aller Ordnung, ohne dasselbe kein 
Trieb, Fleifs, Gehorsam u. s. w. Die Arbeit kann, wie die Menschen ein- 
mal sind, nur im Privateigentum wirklich fruchtbringend, nur so intensive 
Produktion sein" (Jäger). Nun verkennen Schriftsteller wie Ketteleb 
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und Jäger aber auch nicht die Mifsverhältnisse, die mit der Eigentums- 
ordnung verknüpft sind, die Thatsache, dafs, wenn „ursprünglich auch 
alle den gleichen Anspruch auf den Genufs der irdischen Gttter'^ hatten 
(Jäger), die Wirklichkeit dem ganz und gar nicht entspricht, indem Not 
und Elend vieler Armen zu dem Wohlleben und der Üppigkeit weniger 
Reichen in grellem Gegensatze stehen, doch sollen hier Liebe und freudiger 
Grehorsam gegen Gott ausgleichend wirken. Mit dem Besitze grö&erer 
Güter seien auch grö&ere Pflichten verbunden, der Eigentümer habe sich 
nur als zeitlichen Verwalter der ihm anvertrauten Güter zu betrachten und 
dieselben so zu verwenden, dafs dadurch den anderen Klassen ein mensch- 
liches, allen christlichen Forderungen entsprechendes Leben zu führen mög- 
lich sei (Perin u. a., auch schon von den Kirchenvätern hervorgehoben). 

Nun sind aber doch diese Forderungen den Anschauungen und 
Interessen von Menschen entsprungen. Daljs sie echt menschlich sind, 
geht einfach daraus hervor, dafs man nur ganz bestimmte Formen des 
Eigentums und auch die gegebenen Entwickelungszustände im Auge 
hat. Sondereigen hat ja nicht immer und überall an allen Gütern be- 
standen, und es ist sehr wohl möglich, dafs es in Zukunft infolge der 
Umgestaltung von Technik und Verkehi* noch in mehreren Gebieten 
durch ein Gesamteigen verdrängt wird. Ein lebendiger religiöser Glaube 
ist freilich eine vorzügliche Stütze aller gesellschaftlichen Ordnung, aber 
nicht allein des Kapitalismus, sondern auch einer genossenschaftlichen 
und sozialistischen Organisation. Wären alle Menschen wirklicli von 
echter Nächstenliebe beseelt, von freudigem Gehorsam durchdrungen, 
dann wäre kaum mehr eine soziale Frage zu lösen. Ein einheitliche, 
planmäjjsige Ordnung aller Produktion, gemeinsame Arbeit in freudiger 
Pflichterfllllung würden dann am erspriefslichsten sein, jedenfalls er- 
sprießlicher, als der jetzige Zustand. 

Wie keine geordnete Wirtschaft auf die Dauer denkbar ist ohne 
die sie stützende Grundlage des Rechtes und des Rechtsschutzes, so be- 
darf auch das Eigentum der staatlichen Anerkennung und des Schutzes 
und damit auch der Beschränkung gegenüberstehender Ansprüche. Da- 
mit ist nicht gesagt, dafs die gesetzgebende Gewalt jeweilig nach Will- 
kür einzelner Menschen das Privateigentum beschränken oder auch 
beseitigen könne, und es ist darum auch Roschers Besorgnis nicht be- 
gründet, das Prinzip, alles Eigentum rühre von einer Anerkennung 
durch die Staatsgewalt her, könne bei der grofsen Wandelbarkeit aller 
Staatsgesetze die äu&erste Unsicherheit zur Folge haben, wenn jeder- 
mann seinen Erwerb nicht darum besitze, weil er ihn erarbeitet und 
erspart habe, sondern weil ihn das jeweilige Gesetz gewährleiste. Die 
öffentliche Gewalt mufs nicht allein in die Eigentumsverhältnisse ein- 
greifen, sie thut dies auch in der Wirklichkeit, aber sie mufs doch 
dabei dasjenige allgemeine Rechtsgeflihl auf ihrer Seite haben, welches 
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sich Geltung zu verBchaffen versteht und damit auch bestimmt, was 
legitim sei. Gegen das RechtsgefÜhl kann nur verstofsen werden, wenn es 
in einer Minderheit vertreten ist und keine genügende Macht hinter sich 
hat. In einem ausreichend entwickelten RechtsgefQhle wurzelt aber seit 
langer Zeit und auch heute die Einrichtung des Privateigentums, welche 
durch das positive Recht gleichsam nur sanktioniert wird. Die Frage, 
ob das Eigentum oder das Gesetz vorher gewesen, ob das bereits vor- 
handen gewesene Rechtsgeßihl die staatliche Ordnung geschaffen, oder 
ob diese das Eigentum geschaffen habe, ist ebenso müssig, wie die- 
jenige, ob die Henne oder ob das Ei zuerst gewesen. Wie die ganze 
Entwickelung in längst vergangenen Zeiten gewesen, das wissen wir 
nicht und werden es wohl auch niemals ergründen. Es genügt, wenn 
wir uns an die Verhältnisse der Gegenwart und einer noch greifbaren 
Vergangenheit halten. Beobachtung und Überlegung können uns aber 
da sagen, dafs Rechts- und Eigentumsordnung das Ergebnis der sozialen 
Entwickelung, eine Schöpfung aller rechtsbildenden Kräfte sind. Nicht 
anders verhält es sich mit der ganzen Staatsordnung. Es ist darum 
gar nicht zu besorgen, dafe der Staat die Einrichtung des Eigentums 
in einer seinem Wesen widersprechenden Weise ändern werde. Jeder 
Versuch der Regierungsgewalt würde an einem unüberwindlichen Wider- 
stände scheitern, allenfalls nur eine Änderung der Personen, aber nicht 
der Eigentumsordnung herbeiftihren. Sollten aber einmal die Verhält- 
nisse sich derart gestalten, dafs eine Reform der Grundlagen dieser Ord- 
nung geboten ist, dann werden alle die Prinzipien vom ethischen Wesen 
der Person, von deren Urrecht u. s. w. einfach über den Haufen geworfen. 

Handelt es sich danim, den Bestand des Eigentums am Kapitale 
auch in den Augen derjenigen zu rechtfertigen, welche an ihm keinen 
Teil haben, so wäre die Frage zu beantworten, was mit und was ohne 
dasselbe geleistet wird. Er wäre gerechtfertigt, sobald Kultur und Wohl- 
fahrt auch im Interesse der Besitzlosen durch ihn mehr gesteigert wird, 
als es bei Gemeineigen mit gesellschaftlichem Betriebe der Fall wäre. 
Für jetzt und auch für unabsehbare Zeiten ist dies anzunehmen. Für 
eine solche Annalime kann man sich auf ganz unverbürgte Zeugen wie 
Marx und Lassalle berufen. Dafs sich übrigens die Eigentumsord- 
nung, Umfang und Inhalt des Eigentums an verschiedenen Arten von 
Gütern mit Kultur und Technik ändern können, dies bedarf hier keiner 
weiteren Hervorhebung. ^ 

Der Sozialismus will das private Eigentum an Kapital aufgehoben 
und durch gesellschaftliches Eigentum ersetzt wissen, die hervorragen- 
deren Vertreter desselben aber geben zu, dafs eine Änderung in kurzer 

1) Es sei hier nur auf die sehr eingehend und vorzügliche Behandlung der ohen 
besprochenen Fragen durch An. Waonbr in dessen Handbuch der Politischen Öko- 
nomie III. Aufl. 1893 hingewiesen. 
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Frist nioht möglich und auch nicht vorteilhaft sei, die vollständige Um- 
wandlung könne nur das Ergebnis einer allmählichen Entwickelung 
sein. Samter glaubte, es könnten die Mifsstände der bestehenden Eigen- 
tumsordnung beseitigt werden, wenn dem Privateigentum ein gesell- 
schaftliches Eigentum von gröfserem Umfange als Gegengewicht an die 
Seite gesetzt werde. Als geeignet hierfür erschien ihm das Grundeigen- 
tum. Mit seiner Forderung war Samter ein Vorläufer der heutigen 
Bodenreformer, deren halbsozialistische Ideen im Bauernstande auf einen 
recht kräftigen Widerstand stofsen dürften. Sollte aber einmal die Zeit 
zu einer Verwirklichung derselben herannahen, dann würde vor den 
Fabriken kein Halt gemacht werden. Denn hier drückt der soziale 
Schuh eigentlich mehr als in der Landwirtschaft. 

§ 3. Das Erbrecht. Eine logische Folge der Anerkennung des Pri- 
vateigentums an Gütern als einer berechtigten und notwendigen Ein- 
richtung bildet die Rechtfertigung des Erbrechts. Als Erbrecht in ob- 
jektivem Sinne läfst sich das Recht bezeichnen, nach dem das Ver- 
mögen eines Subjektes (einer Person) nach dessen Untergange (deren 
Tode) in andere Hände übergeftlhrt wird, als Erbrecht in subjektivem 
Sinne gilt das Recht auf den Eintritt in das Vermögen eines Gestor- 
benen (untergegangenen Subjekts) ; als Erbfolge endlich wird die Reihen- 
folge der Erbberechtigten bezeichnet. 

Die Institution des Erbrechts entspricht nach unserer heutigen 
Auffassung zunächst einer sittlichen und rechtlichen Anschauung. Man 
hält den, der eine Familie begründet und Kindern das Leben giebt, 
för verpflichtet, ftlr die Seinen nicht nur während der Dauer seines 
Lebens, sondern selbst darüber hinaus zu sorgen, sie ftlr den Fall des 
Todes durch Hinterlassung eines Vermögens derart sicher zu stellen, 
dafs sie das gewohnte Leben fortzuführen vermögen. In dieser Für- 
sorge erblickt man gewissermafsen den Ausdruck der Dankbarkeit des 
Erblassers an diejenigen, die ihm im Leben treu helfend und aufopfernd 
zur Seite gestanden haben, und die darum auch die Früchte seiner Lei- 
stung, vielleicht als Äquivalent ihres Anteils an der Schaffung des Ver- 
mögens nach seinem Tode noch geniefsen sollen. 

Das Erbrecht ist fernerhin als notwendig und zweckmäfsig zu er- 
klären, weil in ihm ein gewaltiger Sporn zur produktiven Thätigkeit 
liegt. Insofern der Eigentümer Gewifsheit besitzt, dafs die Früchte seines 
Schafi^ens auch nach seinem Tode den Seinen zu gute kommen, so wird 
er ohne Frage zu gröfserer Arbeitsamkeit und Sparsamkeit angetrieben, 
als jemand, der sich sagen mufs, dafs die Ergebnisse seiner Thätigkeit 
für die Sicherung der Familie gleichgültig sind. Die gröfsere Arbeit- 
samkeit und Sparsamkeit aber wirkt wiederum in günstiger Weise auf 
die Gesamtheit zurück. Mit Recht weist Kleinwächter (Schönbergs 
Handbuch, Bd. I, S. 239) auf das Beispiel hin, dafs der blofse Nutz- 
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niefser eines Land^tes, der dieses weder seinen Kindern, nooh son- 
stigen tastamentarisehen Erben hinteilassen dürfe, in der Regel nicht 
leicht geneigt sei, Meliorationen vorzunehmen, die sich erst nach seinem 
Tode allmählich bezahlt machten. Ein solcher Nutznieüser sei vielmehr, 
ähnlich wie der Pächter in den letzten Jahren der Pachtperiode, der 
Yersnchung ausgesetzt, eine gewisse Raubwii*tschaft zu treiben, um mög- 
lichst viel aus dem Gute herauszuschlagen, Thue er das wirklich, so 
schädige er damit die Gesamtheit, weil die betreffenden Grundstücke 
durch einen solchen Vorgang fleterioriert und nachträglich erst wieder 
mit Opfern in ertragfähigen Zustand versetzt werden müfsten. 

Aus der Thatsache, dafs das Erbrecht in logischer Folge d^ An- 
erkennung des Privateigentums berechtigt und seine Beibehaltung auch 
aus sittlichen und wirtschaftlichen Gründen notwendig ist, folgt nun 
noch keineswegs, daiis es dem Individium oder der Familie schranken- 
los eingeräumt wird und dals die Vermögen nach der Blutsverwandtschaft 
und bis in deren Grade weitgehendster Verdünnung forterben müssen. 
V. Scheel hält das Verlangen ftir gerechtfertigt, dafs das Erbrecht 
einerseits auf die Familienzusammengehörigkeit und auf den Grad des 
in der Gegenwart regelmäfsig vorhandenen Bewufstseins davon Bück- 
sicht nehme, anderseits den Bedürfhissen der Volkswirtschaft und den 
Forderungen des öffentlichen Lebens Rechnung trage. Hiernach muis 
das Erbrecht, sowohl hinsichtlich der Erben, als der vererbten Güter 
gestaltet werden. Die Erfüllung dieser Verlangen bedeutet dem heutigen 
Erbrechte gegenüber zugleich eine Reform, 

Die Frage nach der zweckmäfsigsten Gestaltung des Erbrechts 
kann an dieser Stelle nicht weiter erörtert werden ; es seien nur einige 
Gesichtspunkte ftir die Reform aufgestellt. 

1. Eine EinschränJcung des gesetzlichen Erhrechts für die ent- 
fermtere^i Verwandtschaftsgrade scheint angezeigt, weil das Familien- 
bewufstsein heute ziemlich gesunken ist und die Familienzusammenge- 
hörigkeit weder in materieller, noch in ideeller Beziehung erhalten, noch 
über die Gro&eltern und grofselterliche Parentel hinausreicht. Das 
geltende Recht hatte eine Berechtigung zu einer Zeit, wo das Verkehrs- 
wesen noch gering entwickelt war und die Angehörigen derselben Fa- 
milie in demselben Orte wohnten; in der Gegenwart jedoch, wo infolge 
der grofsen Entwickelung des Verkehrs in der Regel schon die Ge- 
schwister in verschiedenen Orten wohnen und sich mitunter nicht ein- 
mal die Kinder der Geschwister kennen, scheint es unvernünftig, Per- 
sonen das Vermögen eines Erblassers zuzuweisen, der mit ihnen im 
Leben nichts zu thun hatte, und es mufs weit eher die Berechtigung 
des Staates, der Gemeinde oder überhaupt der wirtschaftlichen Gesamt- 
heit, in der der Erblasser gelebt und unter deren Schutz und Mitwirkung 
er sein Vermögen erworben hat, zum Eintritte au Stelle der Blutsver- 
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wandten anerkannt werden. Praktisch ist die Frage einer gröfseren 
Beschränkung des gesetzlichen Erbrechtes in der Seitenlinie allerdings 
insofern nicht von grofser Bedeutung, als sieh für die meisten Verwandt- 
schaften nahe Verwandte finden und infolgedessen die Zahl der dem 
Staate zufallenden Hinterlassenschaften nicht allzugrofs sein würde. 
Das darf nattlrlicherweise nicht hindern, die Frage selbst prinzipiell 
richtig zu lösen. Ihre Lösung in dem angedeuteten Sinne scheint aber 
auch deshalb erforderlich, weil nur von den nächsten Erbberechtigten 
wie von den staatlichen Zwangsgemeinschaften vorausgesetzt werden 
kann, dals sie eine richtige Fürsorge ftlr die wirtschaftlich zweckmäfsigste 
Verwendung der Hinterlassenschaft treflfen. 

2. Eine Beschränhmg des testamentarischen Erbrechts, was auf 
dem bei Lebzeiten des Erblassers geäufserten Willen über die Ver- 
teilung und Behandlung seines Nachlasses beruht, ist nach zwei Rich- 
tungen hin notwendig. Einerseits gilt es, durch Einschränkung der 
Testierfreiheit zu verhindern, dals die bei Lebzeiten vom Erblasser ab- 
hängigen Familienglieder in eine Lage versetzt werden, die sie der 
öffentlichen Armenpflege zutreibt 0- Anderseits sollte keinem Testator 
gestattet werden, durch Errichtung von Fideikommissen sein Vermögen 
für alle Ewigkeit zu binden und der Verftlgung späterer Geschlechter 
zu entziehen. Die Befugnis, durch letztwillige Verftlgung vermögens- 
rechtlich zu binden, sollte nur bezüglich der Personen erlaubt sein, 
die mit dem Testator zugleich noch leben (Kinder, Enkel, Urenkel). 

3. Durch eine Besteuerurig der Erbschaften, die den nächsten An- 
gehörigen allerdings eine schonendere Behandlung zu teil werden lassen 
müfste, dagegen mit dem abnehmenden Verwandtschaftsgrade zu steigen 
hätte, würde ebenfalls den Bedürfnissen der Volkswirtschaft wie den 
Forderungen des öffentlichen Lebens Rechnung getragen werden. Eine 
derartige Besteuerung rechtfertigt sich schon damit, als eben jede Ver- 
mögen erwerbende Privatwirtschaft nur dadurch möglich ist, dals sie 
zum Staate in Beziehung tritt, der durch seine Rechts- und Wirtschafts- 
ordnung überhaupt erst die Möglichkeit zur Führung einer Einzelwirt- 
schaft gewährt 2). 

9. Kapitel. Die Prodoktionsstatistik. 

Für den Produzenten sowohl, als für den Konsumenten und für den, 
der die von jenen erzeugten Güter an diese vermittelt, ist es von gröfster 
Bedeutung, über den Umfang der Gütererzeugung wie über eine Reihe von 
Vorgängen auf deren Gebiete unterrichtet zu werden. Diesem Bedürf- 

1) Als Bestimmungen, die das verhindern sollen, sind nieht die P flieh tteils- 
rechte zu betrachten. 

2) Üb«r die Erbschaftssteuern vgl. Abt. II, Bd. 3 des Hand- und Lehrbuchs 
der Staatswissenschaften. 
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nisse zu genügen, ist bis zu einem gewissen Grade Aufgabe der Statistik^ 
insbesondere der Produktionsstatistik. 

Als Produktionsstatistik im engeren Sinne kann man die 
ziffernmftfsige Untersuchung derOttterproduktion, die Sammlung mögliohst 
eingehender Zahlenangaben über Umfang und Art der erzeugten Gfiter 
bezeichnen. Im weiteren Sinne rechnet man der Produktionsstatistik 
die Berufsstatistik zu, die das allgemeine Verhältnis der Personen 
zur Produktion ermittelt, und die landwirtschaftliche und ge- 
werbliche Betriebstatstik, die die Verteilung der Produktions- 
kraft auf die einzelnen Unternehmungen untersucht. 

Die Betriebstatistik hat teils Personen, teils Sachen zu Ob- 
jekten. Vor allem werden die Betriebe durch das Personal repräsen- 
tiert, was zu ihnen gehört, und was wieder in mannigfache Kategorien 
zerfällt. Auf die Gröfse und die Zusammensetzung dieses Personals 
werden die verschiedensten Einflösse einwirken. Deshalb gilt es nament- 
lich, Zahlenangaben über Arbeitsstockungen, Arbeitsbeschränkungen, Ar- 
beitseinstellungen, Aussperrungen, Arbeitslose u. s. w. zu gewinnen. 
Weiter aber ist von Bedeutung, welche realen Produktionsmittel den 
einzelnen Betrieben zur Verfügung stehen. Mit Rücksicht hierauf wird 
die landwirtschaftliche Betriebsstatistik zu ermitteln haben: 
das Areal der Betriebe, die Gröfse der landwirtschaftlich benutzten 
Flächen der einzelnen Betriebe (gröfse, mittlere, kleine, Parzellen -Be- 
triebe), die Verteilung der landwirtschaftlichen Fläche unter Eigentümer 
und Pächter, den Anteil der Acker- und Gartenländereien, Wiesen, 
Weiden, Weinberge, Forsten und Holzungen, Haus- und Hofraum, des 
Öd- und Unlandes, der Wege und Gewässer u. s. w., die Art der Boden- 
benutzung (Anbauflächen der verschiedenen Feldfrüchte bei Unterschei- 
dung, ob die Früchte als Haupt-, Nach-, Neben- oder Stoppelfrucht, 
ob sie zu Grtinfutter, zu Samengewinn u. s. w. angebaut werden), den 
Umfang der Nutzviehhaltung (Verhältnis des Nutzviehstandes zur land- 
wirtschaftlich benutzten Fläche nach Gröfsenklassen der Betriebe; Vieh- 
gattungen nach Altersklassen und Gewicht), ferner die Ausdehnung der 
Maschinenbenutzung (Zahl der Lokomobilen, Dampf-, Göpel-, Handdresch- 
maschinen, Dampfpflüge, Sämaschinen, Mähmaschinen) und schlielBlich 
die Verbindung der Landwirtschaft mit anderen Berufen. Auch auf das 
Anlagekapital wie auf den Betrag der Löhne und der Ausgaben ftr 
Soh- und Hilfsstoffe hätten sich die Ermittelungen zu erstrechen. Die 
gewerbliche Betriebsstatistik hat ihr Augenmerk darauf zu 
richten, die Zahl und den Umfang der Betriebe (Allein-, Gehülfenbe- 
triebe) innerhalb der verschiedenen Gewerbearten, die Zahl der in den 
einzelnen Gewerben und Betrieben beschäftigten Personen (männliche, 
weibliche, jugendliche Personen), den Umfang der Benutzung, die Art und 
die Stärke der Motoren (Dampf, Elektrizität, Gas, Heisluft, Wind, Wasser), 
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die Form des Besitzverhältnisses (Eigenbetrieb, Mitinhaber, Pächter, 
Genossenschaft, Aktiengesellschaft u. s. w.), die Ausbreitung der Hausin- 
dustrie u. 8. w. festzustellen. Auch sie wird ebenso wie die landwirt- 
schaftliehe Betriebsstatistik die Gröfse des Anlagekapitals und die Summe 
der Löhne und der Ausgaben ftlr Roh- und Hilfsstoffe zu ermitteln haben. 

Die Ergebnisse der Betriebsstatistik werden nicht selten mehr oder 
minder grofse Fehler aufweisen; denn viele Befi-agte glauben ein In- 
teresse an der Verheimlichung der Wahrheit zu haben, weil sie einen 
Gebrauch ihrer Antworten zu Zwecken der Besteuerung beftlrchten. Aus 
diesem Grunde sind z. B. bei der 1882 er Berufszählung des deutschen 
Reichs über die Flächengrofsen der landwirtschaftlichen Betriebe zum 
Teil unrichtige Angaben gemacht worden.^) Nur durch Aufklärung der 
weitesten Kreise wird es möglich sein, einwandfreie Angaben zu erzielen. 

Während es Aufgabe der Betriebsstatistik ist, die Verteilung der 
Produktionskraft auf die einzelnen Unternehmungen zu untersuchen, 
bleibt es der Berufsstatistik vorbehalten, das allgemeine Verhältnis 
der Personen zur Produktion zu ermitteln und damit zugleich die wirt- 
schaftlich-soziale Gliederung der Gesellschaft festzustellen. 

Die Bevölkerung teilt sich, je nachdem die einzelnen Personen zu 
den verschiedenen Berufsarten und Berufsstellungen gehören, in Er- 
werbsthätige und Nichterwerbsthätige. In weiterer Spezialisierung hat 
die 1882er Berufsstatistik des deutschen Reiches unterschieden: 

1. Erwerbsthätige, 

2. Dienende ftlr häusliche Dienste, 

3. Angehörige, 

und 4. von eigenen Vermögen, Renten oder Pensionen lebende oder 
aus fremden Mitteln unterhaltene Personen und Anstaltsinsassen. 

Die einzelnen Personen hat die Berufsstatistik zu erfassen nach 
ihrer Zugehörigkeit zum Berufe , der Berufsart ihres Hauptberufs, der 
Berufsstellung (selbständige, leitende Beamte und sonstige Geschäfts- 
leiter; höheres Verwaltungs- und Aufsichtspersonal, Rechnungs-, Kontor- 
und Bttreaupersonal; gelernte und ungelernte Arbeiter, Gehülfen, Lehr- 
linge, Tagelöhner u. s. w.), ferner nach Geschlecht, Alter, Familienstand 
und schlieljslich nach Nebenberuf und Nebenerwerb. Auch die Inva- 



1) Dafs die Ergebnisse der deutschen Berafsstatlstik mit dem der Aufnahmen 
der landwirtschaftlichen Bodenbenatzung nicht abereinstimmen, ist auf folgendes 
zurflckznfOhren. Die Angaben der Berufsstatistik beziehen sich auf Fl&chen, die am 
Tage der Zählung von den Haushaltungen des Erhebungsbezirkes aus bewirtschaftet 
werden (zum landwirtschaftlichen Betriebe gehörten); sie umfassen also auch Fl&chen 
auCserhalb des politischen Erhebungsbezirkes, während für die Anbaustatistik ledig- 
lich der politische Erhebungsbezirk die Grundlage bildet. Hier handelt es sich um 
eine politisch abgegrenzte Fläche, die nach ihren Benutzungsarten nachzuweisen ist, 
dort um eine wirtschaftliche, um die zuvor dem Haushalte mit Landwirtschaftsbetriebe 
gehörige wirtschaftliche Fläche. 
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liden der Arbeit hat die Berufsstatistik zu ermitteln und deren Ver- 
hältnis zu den Erwerbsthätigen einer Berufsabteilung wie ihre Vertei- 
lung nach Bernfsstellung, Altersklassen u. s. w. festzustellen. 

Der Produktionsstatistik im engeren Sinne fÄUt, wie bereits 
erwähnt wurde, die Aufgabe einer zahlenmäfsigen Untersuchung der 
Gfltererzeugung zu. Sie ist im allgemeinen noch wenig ausgebildet. 
Die staatlichen Erhebungen beschränken sich im wesentlichen auf 
die Ernteergebnisse, die Erzeugnisse des Bergbaues und der Hfitten- 
betriebe wie auf die Erzeugung von Gegenständen des Verbrauchs, 
die einer inneren Besteuerung unterworfen sind. Um die Lücken aus- 
zufüllen, haben sich namentlich in der Industrie Interessenverbände und 
Interessengruppen die Ermittelung der Produktion angelegen sein lassen ; 
in den meisten Gewerben ist man dagegen lediglich auf unsichere 
Schätzungen angewiesen. Von diesen unsystematischen Schätzungen 
Privater sind die den Charakter einer Orientierung tragenden und für 
das Grebiet der Gütererzeugung bedeutungsvollen vorläufigen Schätz- 
ungen zu unterscheiden. Auch sie werden in erster Linie Sache der 
Interessenten sein, doch erwächst dem Staate, sobald es sich um wei- 
tergreifende Interessen handelt, zweifellos ebenfalls die Pflicht, sich 
um sie zu bekümmern, als uneigennütziges und unabhängiges Organ 
an den Arbeiten der Schätzungen teilzunehmen. Während die stati- 
stische Massenbeobachtung vor allem voraussetzt, dafs die zu beobach- 
tenden Zustände und Vorgänge im Augenblicke der Beobachtung voll 
in die Erscheinung getreten sind, und ihre Durchführung wie die Ver- 
arbeitung des Materials immerhin einen längeren Zeitraum in Anspruch 
nimmt, möchte man im praktischen Wirtschaftsleben möglichst schnell 
gewisse Vorgänge in Zahlenergebnissen ausgedrückt sehen, auch wenn 
sie nicht so genau sind, und man möchte von bestimmten fertigen That- 
sachen, die nur zur exakten statistischen Erfassung noch nicht reif sind, 
wenigstens vorläufig Kenntnis haben. Darüber hinaus giebt es auch 
noch Fälle, in denen sich die Schätzung nicht auf eine bestimmte That- 
sache bezieht, sondern in denen auf Grund der Kenntnis vorbereitender 
Zustände schätzungsweise auf ein zukünftiges thatsächliches Ergebnis 
geschlossen werden soll (G. v. Mayr, Statistisches Arohiv, Jahrgang 
1890, S. 447). So kommen z. B. auf dem landwirtschaftlichen Gebiete 
aufser den definitiven Ermittelungen, die über Anbau- und Emtever- 
hältnisse wie über den Viehbestand im Wege statistischer Thatsachen- 
feststellung gewonnen wurden, einerseits Ermittelungen über den mut- 
mafslichen Emteausfall während der Vegetationsperiode und über die 
mutmafsliohen Ergebnisse der Viehzucht, andei-seits vorläufige Ermit- 
telungen über die Ernteergebnisse vor. Diese Nachrichten besitzen nicht 
nur für den Landwirt Interesse, sondern auch für diejenigen, die mit 
den Produkten der Landwirtschaft handeln oder sie konsumieren. 
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Die für die Eiaheit der Fläche ermittelten Erntezahlen, die der 
Zurückfthrung auf die Grundzahlen der Anbaustatistik bedürfen, sollen 
vor allem Aufschlufs geben über Menge, Gewicht und Art der Ernte- 
masse (Körner, Samen, Knollen, Wurzeln, Stroh u. s. w.). Daneben 
haben die Ermittelungen festzustellen, welche besonderen Umstände etwa 
auf die Herstellung der Produktion von Einfluljs gewesen sind; es ist 
deshalb zu ermitteln , ob z. B. Pflanzenkrankheiten, Mäusefrafs, Hagel- 
schäden, Wasserschäden u. dgl. aufgetreten sind, und in welchem Um- 
fange sie sich bemerkbar gemacht haben. Bei Ermittelungen über die 
Bergwerks- und Hüttenproduktion wird sich die Aufnahme zu erstrecken 
haben auf eine Feststellung der Zahl der Werke mit und ohne Produk- 
tion, der Zahl der im Betriebe gewesenen Hochöfen und die Dauer ihres 
Betriebes, des Umfanges der gesamten Förderung und Erzeugung von 
Produkten nach Menge, Art und Beschaffenheit (darunter Feststellung 
des Verbrauchs fllr den eigenen Betrieb, Haldenverlust), der Menge und 
des Wertes der absatzfähigen Jahresproduktion, der Belegschaft u, s. w. 
Die Erhebungen über die Produktion in der Industrie werden Aufschlufs 
zu geben haben über Herkunft, Art, Menge, Wert u. s. w. der verar- 
beiteten Rohstoffe, Menge und Wert der Produkte, Herstellungsprozefs, 
Fabrikationsunkosten u. dgl. mehr. 

Auch die Verkehrsstatistik wird bei dem Mangel einer ge- 
nauen und zuverlässigen Produktionsstatistik über einige wichtige Zweige 
der Produktion und über deren wirtschaftliche Entwiokelung untrügliche 
Daten liefern können. In erster Linie trifft das zu für die Baumwollen- 
industrie. Der Rohstoff dieser Industrie mufs in den europäischen In- 
dustriestaaten vom Auslande bezogen werden ; der Unterschied zwischen 
Ein- und Ausfuhr von roher Baumwolle giebt die Menge an, die im 
Inlande zur Anfertigung gelangen mufs. Das Gleiche gilt von der Jute- 
industrie. Nicht so einfach liegen die Dinge bei der Hanf-, Leinen-, 
Wollwaren-, Eisen- und Metallindustrie, wo die inländische Erzeugung 
einen Teil des Rohstoffes liefert. Allein auch hier kommt der Aufsen- 
handel insofern in Frage, als ein anderer Teil des zur Produktion ver- 
wendeten Rohstoffes ebenfalls vom Auslande kommt. Die Verkehrs- 
ßtatistik ißt sonach wohl geeignet, über den Gang der Entwickelung 
dieser Industrie wertvolle Anhaltspunkte zu geben. 

Die amtliche Produktionstatistik ist, wie bereits betont 
wurde, noch wenig ausgebildet. 

Im deutschem Reiche erstreckt sie sich auf folgende Gebiete: 
I. Landwirtschaft: 

1. Statistik der landivirtschaftlichen Betriebe. Eine Aufnahme 
fand seither einmal, im Jahre 1882, statt; eine zweite Aufnahme wird 
im Jahre 1895 bewirkt werden. 

2. Statistik der landwirUchaftlichen Bodenbenutzung. Erhe- 

Prodaktion und Konsumtion. 13 
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bangen fanden 1S78, 1S83 und 1893 statt; seit 1883 sollen sie in 
10 jährigen Perioden erfolgen. 

3. Emtestatistihy seit 1878 jährlieh. 

4. Viehzählungen, in flftnjgährigen Perioden, seit 1873. 

5. Saatenstandsberichte, monatlich einmal während der Zeit vom 
Frühjahr bis Herbst, seit 1893. 

IL Montanindustrie: Produktion der Bergwerke, Salinen und 
Hotten. Die Aufnahmen erfolgen jährlieh. 

IIL Verbrauchsgegenstände, die der Steuer unterliegen. Die 
Erbebungen beziehen sich: 

1. Auf die RübenzucJcerindustrie und StärJcefabriJcaMon (Jahres- 
nachweise Aber Produktion von Rübenzucker u. s. w., Monatsnaohweise 
über Betriebsergebnisse der Zuckerfabrikation). 

2. Auf die Salzerzev^ing (Jahresnachweisungen). 

3. Auf die TabaJcemte (Jahresnachweisungen). 

4. Auf den Brennereibetrieb (Jahresnachweisungen). 

5. Auf den Brauereibetrieb (Jahresnachweisungen). 

lY. Dampfkessel undDampfmaschinen. Erhebungen haben 
einmal, im Jahre 1879, stattgefunden. 

V. Gewerbebetrieb im Allgemeinen. Erhebungen wurden 
in den Jahren 1875 und 1882 und werden 1895 veranstaltet. 

In Preufsen^ wo die Bearbeitung auf Grund der Urmaterialien 
direkt im königlichen statistischen Bureau erfolgt, erstreckt sich die amt- 
liche Produktionsstatistik : 

1. Auf eine Statistik des Grundeigentums und der Gebäude. 

2. Auf Ermittelung der landmirtschaftlichen Bodenbenutzimg, des 
Ernteertrages, des Saatenstandes und der vorläufigen Ernteergebnisse. 

3. Auf Viehzählu7igen, 

4. Auf eine Statistik des Wildabschiisses. 

5. Auf Gewerbezählungen (1875, 1882, 1895). 

6. Auf Berufszählungen (1882, 1895). 

7. Auf eine Statistik der DampfJcessel, Dampfmaschinen und 
Dampffässer. 

In Italien finden Erhebungen über Menge und Wert u. s. w. der 
Industrieerzeugnisse in Zwischenräumen von je 10 Jahren statt 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika werden ge- 
legentlich des Census für alle Gewerbe Produktionszahlen erhoben, doch 
sind sie wenig zuverläfsig. Auch beziehen sie sich nur auf den Wert 
der Erzeugnisse, während die Menge, was doch die Hauptsache ist, un- 
berücksichtigt bleibt. 
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Der Güterverbrauch (die Konsumtion). 

1. Kapitel. Begriff und Wesen der Konsumtion. 

Das Wort Konsumtion wird in versehiedenem, bald in einem wei- 
teren, bald in einem engeren Sinne gebraucht. Bisweilen versteht man 
darunter allgemein eine Wertvernichtung oder Wertverminderung, gleich- 
viel durch welche Ursache sie bewirkt wurde, dann wieder nur eine 
Verwendung mit daran sich knüpfendem Verbrauche für menschliche 
Zwecke und endlich nur Verwendung zum Zwecke der unmittelbaren 
Erzielung von persönlichen Genüssen. 

Das Vermögen eines Einzelnen kann sich mehren oder mindern, 
indem gleichzeitig infolge hiervon das Gesamtvermögen zu- oder ab- 
nimmt. Die Änderung kann auf beiden Seiten in gleicher oder auch 
in entgegengesetzter Richtung vor sich gehen. Ebenso kann aber auch 
Gewinn oder Verlust des Einen durch einen entsprechenden Verlust 
oder Gewinn des Anderen ausgeglichen werden, so dafe der Stand des 
Gesamtvermögens unverändert bleibt. 

Insbesondere kann eine Minderung des Einzelvermögens statthaben, 
ohne dals sieh die Beschaffenheit von Gütern und deren Brauchbarkeit 
irgendwie ändert. Dies ist der Fall, wenn Güter verloren gehen 
oder verlegt werden, dann bei einem Besitzwechsel, und zwar durch 
Schenkung, Anordnung durch die öffentliche Gewalt, Diebstahl, Raub 
oder durch mit einem Verluste verbundenen Tausch. Üben auch ein- 
fache Besitzübertragungen zunächst auf den Stand des Gesamtvermögens 
keinen Einflufs aus, so kann dies doch unmittelbar geschehen. Die 
Minderung bei dem Einen kann eine Quelle wirtschaftlicher Störungen 
sein, unter Umständen sogar die Vernichtung einer wirtschaftlichen 
Existenz zur Folge haben, während der Gewinn des Anderen nicht vor- 
teilhaft verwandt wird, zur Un Wirtschaftlichkeit anreizt und auf diese 
Weise ebenfalls einen Ruin herheiftlhren kann. Solche Möglichkeiten 
liegen beim Spiele vor. Hier wiegt in der Regel der Gewinn mit sei- 
nen Wirkungen den Verlust mit seinen Polgen nicht auf. Ferner kön- 
nen die Preise sinken; damit ist nicht gerade immer eine Verschlech- 

13* ^ 
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terung der wirtschaftlichen Lage verbunden, letztere kann durch Preis- 
ftnderungen unberührt bleiben. Das Vermögen freilich hätte sich gemindert. 
Diese Minderung kann aber auch vom Inhaber empfunden werden, und 
zwar immer dann, wenn die Preisbemessung zur praktischen Verwen- 
dung kommt, insbesondere wenn es sich um Verkäufe handelt. 

In allen diesen Fällen spricht man nicht von einer Konsumtion als 
Güterverbrauoh oder Güterverzehrung. Dagegen gebraucht man die 
Worte Verzehrung und Verbrauch doch in einem figürlichen Sinne, wenn 
fttr bestimmte Zwecke Ausgaben gemacht werden, ebenso wie man bild- 
lich von einem Verzehren von Geldsummen spricht, die wohl irgendwie 
verwandt, aber nicht eigentlich verzehrt werden. Praktisch ist freilich 
die Begriffsschärfe von keiner grofsen Bedeutung, wenn es sich um die 
Betrachtung des Haushaltes und der Wirtschaftlichkeit der verschiede- 
nen Ausgaben handelt. Hier werden einfach Spiel, Zerstreuung^ Er- 
holung, Verwendung zu Speise, Trank, Kleidung u. s. w. einander ver- 
gleichend gegenübergestellt. Ob hierbei Güter umgeformt werden oder 
ungeändert bleiben, wäre insoweit an und flir sich gleich. So wird 
denn auch die Verwendung von Geldsummen (Einkommen, Vermögen) 
ftlr persönliche Zwecke allgemein als Konsumtion bezeichnet. Dann 
wäre es noch Gegenstand einer besonderen Untersuchung, ob eine solche 
subjektive oder Privatkonsuration auch eine „objektive" ist. 

Weiter kann eine Vermögensminderung unter Vernichtung oder Ver- 
minderung von Werten dadurch veranlaTst sein, dafs brauchbare Güter 
mehr oder weniger unbrauchbar gemacht werden. Dies kann die Folge 
eines bewuljsten Handelns sein, sei es, dalis der Handelnde einen Vor- 
teil ziehen, oder sei es, dafs er anderen Personen einen Schaden zu- 
fttgen will, oder es war die Qüterzerstörung überhaupt von keinem 
Menschen beabsichtigt. 

Wertvemichtungen oder Wertminderungen können, ohne dab damit 
irgend welcher Vorteil verbunden ist, die Folge absichtlicher (Krieg, 
Frevel) oder unabsichtlicher (Unvorsichtigkeit) Einwirkung durch Men- 
schenhand oder auch der von Naturkräften sein. Die Naturkräfte wir- 
ken langsam oder rasch zerstörend, bald in Verbindung mit dem Ge- 
brauche von Gütern, bald auch ohne solche Verbindung. Das Haus 
wird nicht lediglich durch das Bewohnen abgenutzt, das Kleidungsstück 
nicht lediglich durch das Tragen unbrauclibar. Mechanische und che- 
mische Einflüsse, Sonnenlicht, Sauerstoff, Wasser, Wind, Temperatur- 
wechsel u. s. w. rufen chemische Zersetzungen, Abblassen von Farben, 
Verstauben hervor, bewirken mechanische Trennungen, Verwittern, Ver- 
fallen, Verfaulen, Rosten, Springen, Reifsen u. dgl. Hierbei kann es 
sein, dafs Güter weit mehr durch den Einflufs von Naturkräften, als 
durch die unmittelbare Wirkung des Gebrauchs zerstört werden. Das 
Dach wird schadhaft, die Gardinen werden brüchig oder sie verblassen, 
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eiserne Bestandteile rosten, Holz vermodert, wird wurmstichig u. s. w. 
In vielen Fällen geht die Wirkung des Gebrauchs mit derjenigen von 
Naturkräften, welche mit dem Gebrauche selbst nicht unmittelbar ver- 
bunden sind, derart Hand in Hand, dais eine Scheidung schwer ist. 
Ohne nun eine weitere Untersuchung hierüber anzustellen, nimmt man 
dann einfach an, daljs die Wertverminderung durch den Gebrauch er- 
folgte, zumal wenn der Gebrauch gar nicht hätte erfolgen können, ohne 
dafs die Naturkräfte ihren zerstörenden Einflufs ausübten. In anderen 
Fällen, insbesondere wenn die Wirkung nicht langsam, sondern rasch 
und in gröfserem Umfange eintritt, macht man wohl schon einen Unter- 
schied. Es kann aber auch unter Umständen durch den Gebrauch selbst 
die Zerstörung durch Naturkräfte verhütet oder doch vermindert wer- 
den, so z. B. die Oxydierung, das Eindringen von Wasser und die da- 
durch bedingte Sprengung bei Temperaturänderungen. Die Zerstörun- 
gen durch Naturkräfte (Feuer, Hagel u. s. w.), teils durch organische 
Gebilde, teils durch chemische und physikalische Agentien der leblosen 
Natur, die nicht gerade durch den Gebrauch bedingt oder notwendig 
und mit demselben verbunden sind, kommen, je nach den klimatischen 
Verhältnissen verschieden, fortwährend in grofser Menge vor. Die 
Mafsregeln und Anstalten, durch welche derartigen Gefährdungen vor- 
gebeugt wird, nehmen alljährlich bei allen Völkern einen grofsen Teil 
der zur Verfügung stehenden Kräfte und Mittel in Anspruch. 

Andere Gütervernichtungen und Wertminderungen werden absicht- 
lich zu dem Zwecke vorgenommen, um einen Vorteil zu erzielen, sei 
es, um drohenden Gefahren vorzubeugen, eine Verschlechterung unserer 
Lage zu verhüten, oder sei es, um unsere Lage zu verbessern, uns An- 
nehmlichkeiten zu verschaffen. Die Aufwendungen, die gemacht wer- 
den, um Elementarschäden oder den durch Menschen drohenden Nach- 
teilen (aufserwirtschaftlichen Gütervemiohtungen) zu begegnen, nehmen 
alljährlich bei allen Völkern einen grofsen Teil der zur Verftlgung ste- 
henden Kräfte und Mittel in Anspruch. Gegen Naturgefahren kann der 
Mensch auf niederen Kulturstufen wenig ausrichten. Gar oft mufs er^ 
wenn seine Werke vernichtet worden sind, wieder von vorn anfangen. 
Solche immer von neuem sich wiederholende Unfälle bilden Haupt- 
hemmnisse für den Kulturfortschritt. Auf höheren wirtschaftlichen Stufen 
versteht man sich mehr gegen Naturgefahren dadurch zu sichern, dafs 
man baltbarere Einrichtungen schafft und bessere Schutzmittel, wie sie 
Wissenschaft und Technik zur Verfügung stellen, anwendet. Dazu 
kommen die öffentlichen Schutzvorkehrungen, welche ein gemeinsame» 
Vorgehen notwendig machen, weil sie teuer oder für längere Zeit be- 
rechnet sind, oder weil durch ein selbständiges Handehi der Einzel- 
nen nichts erreicht wird, dann die Realversicherungen, welche mittel- 
bar auf die Erhaltung vorhandener Güter hinwirken. Dafllr sind die 
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Aufwendungen, welebe der Mensch zur Abwehr und Verteidigung gegen 
seinesgleichen macht, um so gewaltiger, weniger der VerschluHs und 
die Bewachung zur Verhütung von Diebstahl, als die öffentlichen Auf- 
wendungen zum Zwecke repressiver und präventiver Mafsregeln im 
Innern des Landes, Polizei und Rechtspflege, und ganz vorzüglich die- 
jenigen ftlr militärische Zwecke. 

Um Vorteile positiver Art handelt es sich, wenn vorhandene Güter 
zur Erzeugung neuer verwendet oder zur unmittelbaren Erzielung per- 
sönlicher Genüsse verbraucht oder als stehende Genufsgüter gebraucht 
und so allmählich mehr oder weniger vollständig aufgebraucht werden. 
Durch die Verwendung selbst wird der jeweilig vorhandene Gttterbe- 
stand vermindert. Ersatz oder Vermehrung desselben tritt in unmittel- 
barer Verbindung mit der Verwendung durch die Produktion ein. 

Verbrauch und Abnutzung von Gütern flir persönliche Zwecke 
(zweckmäfsige Verwendung) nun sind es, die man im engeren Sinne 
als Konsumtion bezeichnet, und zwar als Konsumtion im Gegensatze 
zur Produktion. Allerdings lassen sich auch diese beiden Begriffe nicht 
immer scharf von einander scheiden. Es giebt Fälle, in denen Güter 
gleichzeitig zur Erzielung persönlicher Genüsse und zur Herstellung 
neuer Güter verwandt werden, wie z. B. Beleuchtungs-, Peuerungsmittel, 
die Räumlichkeiten, in denen gewohnt und geschlafen wird und auch 
Waren erzeugt werden u. s. w. 

Man hat nun auch die Güterverwendung für Herstellung neuer Güter 
oder auch ftr Erhaltung vorhandener (sog. latente Produktion nach 
Röscher) als Konsumtion, und zwar als technische Konsumtion bezeich- 
net und als produktiv oder reproduktiv den Güterverbrauch, bei dem der 
Wert, wenn auch in neuer Form, erhalten bleibt, „die Konsumtion, 
welche wirklich Bedingung einer Produktion** ist (Röscher), so auch 
diejenige, durch welche allgemein die produktive Kraft gesteigert wird. 

Nicht mit jeder Wertminderung ist eine Formveränderug verknüpft, 
ein Gegenstand kann vollständig wertlos werden, ohne dafs sich dessen 
Beschaffenheit irgendwie ändert. Die Wertminderung kann auch Folge 
einer Änderung der Bedürfnisse oder auch davon sein, dafs gewisse Be- 
dingungen weiterer Brauchbarkeit aufgehoben werden (Veraltung von 
Kreditbriefen, aus der Mode gekommene Gegenstände, Kalender nach 
Ablauf eines Jahres u. s. w.). In diesem Falle sprechen Riedel, Röscher 
u. a. von einer immateriellen Konsumtion oder einer Konsumtion der 
Meinung, eine Ausdrucksweise, die nicht gerade glücklich gewählt ist. 
Der Kalender wird benutzt, bis er nicht mehr verwendbar ist, ein Schuh 
geht verloren, so dafs jetzt auch der zweite nicht mehr brauchbar ist; 
man spricht aber dann nicht von einer Konsumtion, wenn auch solche 
„Meinungskonsumtionen*', wie z. B. bei Modeänderungen, die Quelle 
grofser Verluste für einzelne sein können. Man kommt übrigens auch 

Digitized byLjOOQlC 



2. Kapitel. Die wirtschaftliche Regelung durch den Konsumenten. 199 

ohne dieses Wort aus, wenn man sich der Ausdrücke Preiserniedrigung, 
wertlos werden u. s. w. bedient. Das Gleiche ist zu bemerken bezüg- 
lich des Begriffes der „relativen" Konsumtion, die nach einigen Schrift- 
stellern dann vorliege, wenn nur der Tauschwert von Gütern sinke, 
während der Gebrauchswert ungeändert bleibe. 

Konsumenten können nur Menschen sein, dagegen kann man von 
einer öffentlichen Konsumtion nicht in dem Sinne sprechen, als ob auch 
juristische Personen als solche konsumierten. Es werden wohl Aus- 
gaben für öffentliche Zwecke gemacht, daf&r Anschaffungen gemacht, 
Güter hergestellt. Dieselben werden benutzt und verbraucht, aber immer 
nur durch Menschen. 

2. Kapitel. Die wirtschaftllclie Begelang durch den Konsumenten. 

§ 1. Die Wirtschaftlichkeit. Die Nationalökonomie erkennt als Zweck 
aller Wirtschaft Wohlfahrt des Menschen, Förderung seiner persönlichen 
materiellen und immateriellen Interessen an. Die einseitige Askese, 
zumal in der staiTcn Form der Abtötung des sinnlichen Begehrungsver- 
mögens gilt ihr als ein abnormer, krankhafter Zustand, der wohl, wenn 
vorhanden, zu beachten, dessen wirtschaftliehe Wirkungen untersucht 
werden müssen, der aber nicht empfohlen werden könne. Dagegen 
steht sie, soweit es sich um die Güterverwendung handelt, schon mehr 
auf dem Standpunkte der kyrenaischen Schule. Der Verbrauch fllr per- 
sönliche Zwecke ist nicht allein zur Erhaltung des Lebens überhaupt 
notwendig, sondern auch die Erzielung von Genüssen ist an und für 
sich berechtigt. Unser Streben geht schon von selbst dahin, möglichst 
viel solcher Genüsse zu erzielen. Die einfache Überlegung mufs uns 
aber sagen, dafs es sieh nicht lediglieh um eine Befriedigung des Augen- 
blickes handeln kann, dafs vielmehr auch diejenige der Zukunft ins 
Auge zu fassen ist, Familiensein und Nächstenliebe, dafs wir die Be- 
friedigung nicht allein in der eigenen Verwendung, sondern auch darin 
finden, dafs wir für andere Personen Sorge tragen. 

Im allgemeinen hat die Konsumtion, wenn sie eine gedeihliche sein 
soll, dem höchsten Prinzipe der Wirtschaftlichkeit zu entsprechen, nach 
welchem das ganze wirtschaftliche Verhalten immer ein derartiges sein 
soll, dals dadurch unsere wirtschaftliche Kraft nicht allein ungeschmä- 
lert erhalten, sondern auch gesteigert wird. Diese Kraft aber besteht 
aus der Gesamtheit der angesammelten geistigen Schätze, in körper- 
licher und geistiger Leistungsfähigkeit und allen äufseren, für wirtschaft- 
liche Zwecke verwendbaren Mitteln. Mehrung der äufseren ökonomi- 
schen Machtmittel und Erhöhung der persönlichen Kraft insbesondere 
der geistigen Bildung müssen hierbei harmonisch mit einander Hand 
in Hand gehen, keines darf einseitig dem anderen hintangestellt wer- 
den. Mehr als solche allgemein gehaltenen Sätze lassen sich über den 
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berührten Gegenstand nicht geben. Zu erkennen, wo die richtige Grenze 
zu ziehen sei, das kann jeweilig nnr Gegenstand einer gesunden, prak- 
tischen Kritik sein. 

Auch über die Konsumtion lassen sich keine festen, etwa in mathe- 
matische Formeln gekleideten Begeln au&tellen, welche jedem Men- 
schen genau sein Verhalten vorschreiben. Man kann nur im allgemei- 
nen die Konsumtion als wirtschaftlich bezeichnen, wenn sie zur höchsten 
nachhaltigen und mit allen Anforderungen der Sittlichkeit im Einklänge 
stehenden Befriedigung führt und dabei eine recht wirtschaftliche Kräf- 
tigung ermöglicht. Ein jedes Übermafs, welches eine geistige oder kör- 
perliche Schädigung zur Folge hat, jeder unsinnig raffinierte Genufe, 
der weder physiologische noch sittliche Berechtigung hat und bei Über- 
sättigung zum vollständigen Verbrauche der Empfindungsfthigkeit fllhrt, 
wäre unbedingt zu verwerfen. 

Wäre die AufwandsfShigkeit unbeschränkt, könnte man nach Be- 
lieben von allen Gtltern sich soviel beschaffen, als man wollte, so stün- 
den dem Konsum doch verschiedfene , teils physiologische, teils durch 
die Beschränktheit der Zeit bedingte Schranken im Wege. Über ein 
gewisses Mafs hinaus können Körper und Geist nicht in Anspruch ge- 
nommen werden, alle darüber hinausgehenden Aufwendungen dienen 
nur dazu, an Stelle des weniger Kostbaren Kostbareres zu bieten oder 
Dinge zu beschaffen, welche fftr die eigene Befriedigung überhaupt 
nicht mehr verwandt werden, im besten Falle nur ahs eine Art Reserve 
dienen. Nur in dieser Beziehung ist die GenuDsfähigkeit wenigstens 
praktisch so gut wie unbegrenzt. Dagegen ist die AufwandsßÜiigkeit 
bei allen Menschen mehr oder weniger beschränkt, bei einer gro&en 
Anzahl derart, dafs sie längst nicht im stände sind, sich alle die Güter 
zu beschaffen, welche sie zur Befriedigung geistiger und körperlicher Be- 
dürfnisse gebrauchen und verbrauchen könnten. Man ist infolgedessen ge- 
zwungen, Mafs zu halten, teils indem man Willensregungen überhaupt nicht 
nachgiebt, teils indem man Bedürfnisse nicht soweit befriedigt, als es phy- 
siologisch möglich wäre. Die Schranken, welche hier zu ziehen sind, er- 
geben sich aus der allgemeinen Forderung, mit gegebenen Mitteln möglichst 
viel zu erzielen, alle in Frage kommenden Bedürfnisse nur soweit zu be- 
friedigen, dafs eine Entziehung bei dem einen schwerer empfunden würde 
alH die dadurch ermöglichte weitere Befriedigung bei einem anderen. 

Als allgemeine Regel gilt, dafs man nicht mehr als sein Einkom- 
men ausgeben, nicht auch sein Vermögen angreifen soll, weil sonst die 
Aufwandsfllhigkeit in der Zukunft geschwächt würde. Diese Regel er- 
leidet eine Ausnahme, sobald die Not gebieterisch an die Thüre klopft, 
wenn das Einkommen zum Leben nicht reicht, dann wenn das Ver- 
mögen zu einer wirtschaftlich gerechtfertigten und sittlich gebotenen 
Ausbildung verwandt wird. 
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Allerdings kann der Mensch, wenn er will, mit wenig auskommen. 
Auch in kälteren Landstrichen, wo fllr Zwecke der Ernährung und Er- 
haltung höhere Anforderungen zu stellen sind, ist das physische Exi- 
stenzminimum, d. h. das Mindestmals dessen nicht grofs, was man, um 
nur sein Dasein zu fi-isten, notwendig geniefsen mufs. Man braucht des- 
wegen noch nicht gerade ein Hungerktinstler wie Tanner und Mer- 
LATTi oder ein Diogenes zu sein, dem die hohle Hand als Trink- 
becher genügte. Aber wir wollen doch mehr als blofs vegetieren, wir 
wollen auch ein Kulturleben fuhren. Das Existenzminimum, wie es 
etwa die Steuergesetzgebung kennt, ist deswegen schon höher bemessen. 
Von diesem aber ist wieder zu unterscheiden die Lebenshaltung (Stand- 
ard of life), d. h. die Summe dessen, was man bedarf, um eine ge- 
wisse Kulturhöhe zu behaupten. 

In erster Linie ist natürlich den physischen Bedürfhissen des 
Körpers zu genügen. Ist für Speise, Trank, Erwärmung und Obdach 
genügend gesorgt, dann können erst geistige Bedürfnisse in Frage 
kommen. Nur so wollen wir es verstehen, wenn Rössler meint, „ganz 
allgemein können wir sagen, dafs der Besitz als solcher das Bedürfnis 
einer über den blos materiellen Verbrauch hinausgehenden Konsumtion 
hat, der Arbeiter dagegen nicht". Auch der Arbeiter würde schon gern 
mehr geniefsen und (wie der Besitz nach Rössler) „auch den Schwer- 
punkt der höheren geistigen und sittlichen Entwiokelung der Mensch- 
heit abgeben, wenn ihm nicht die Flügel beschnitten wären. 

§ 2. Das Sparen, die Venchwendnng und der Luxus. Jede unwirt- 
schaftliche Verwendung von Kräften und Mitteln, mithin auch jede un- 
wirtschaftliche Konsumtion nennt man Verschwendung. Eine solche ist 
dann vorhanden, wenn der zu erreichende Zweck an und fftr sich ver- 
fehlt ist (echte Vergeudung) oder aus Mangel an wirtschaftlichem Ver- 
fahren nicht ganz erzielt wird. Relativ verschwenderisch ist derjenige 
Verbrauch, der nicht im angemessenen Verhältnisse zur Aufwandfilhig- 
keit steht, sei es, dafs er sie ohne Not mindert, wichtige Zwecke an- 
deren hintansetzt oder eine falsche zeitliche Ordnung in der Verzehrung 
vornimmt, sowie der, bei dem der Zweck in anderer Weise billiger, 
besser und vollkommener hätte erreicht werden können. Hiernach kann 
eine Konsumtion an einem Orte, zu einer Zeit und für eine Person Ver- 
schwendung sein, während sie es unter anderen Umständen nicht ist. 

Geht bei dem Einen eine Ausgabe über dessen Mittel hinaus, so 
ist der Andere, der sie sich zu gunsten dritter erlaubt, nur freigebig. 
Der Reiche darf, ohne unwirtschaftlich zu handeln, den Kunstmäcen 
spielen, für den weniger Bemittelten wäre eine derartige Ausgabe eine 
Verschwendung. Eine Ausgabe, bei welcher der Eine als knauserig, 
knickerig, filzig oder geizig erscheint, geht bei dem Anderen schon über 
das Mafs des Zulässigen hinaus. Da die Höhe der Aufwendungen durch 
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diejenige der Preise bedingt ist, so sind diese auch bestimmend für die 
Mengen, welche von verschiedenen Gütern je konsumiert werden dür- 
fen, wenn der Verbrauch wirtschaftlich sein soll. Je niedriger die 
Beschaffungskosten eines Gutes, umsomehr kann der Verbrauch des- 
selben ausgedehnt werden, dagegen ist er umsomehr zu beschränken, 
je kostspieliger das Gut ist. Darum kann eine Verwendung, welche zur 
einen Zeit oder in einem Lande wegen zu hohen Preises das wirtschaft- 
lich zulässige Mafe überschritte, in anderen Fällen, wo der Preis nied- 
rig ist, gerechtfertigt sein. Die dort gebotene Ersparung würde hier 
unwirtschaftlich und nicht am Platze sein, sobald sie noch gröfeere an- 
derweite Mehrverwendungen im Gefolge hätte. Holzbauten können trotz 
geringerer Feuersicherheit geboten sein, wenn Holz in Menge vorhan- 
den und billig ist, die Ersatzmittel für dasselbe aber schwer zu beschaffen 
sind. Steigt das Holz im Preise und sind solidere Stein- und Eisenkon- 
struktionen mit geringeren Kosten auszuffthren, dann würde die Verwen- 
dung von Holz und Steinen statt anderer Materialien leicht eine Ver- 
schwendung sein. Alle diese Begriffe sind echte Quantitätsbegriffe. 
Sie gehen in einander über, sobald gewisse Grenzen überschritten werden. 
Nicht gleichbedeutend mit dem Begriffe der Verschwendung ist 
derjenige des Luxus, d.h. der über den durchschnittlich üblichen oder 
auch notwendigen Lebensbedarf hinausgehende Aufwand fftr den feinern 
Lebensgenufs. Da letzterer kein feststehender ist, so ist auch der Be- 
griff Luxus durchaus relativ, und Röscher meint mit Recht, jeder Ein- 
zelne, jeder Stand, jedes Volk und jedes Zeitalter nenne diejenige Kon- 
sumtion Luxus, die ihm selbst entbehrlich erscheine. Der Luxus an 
und für sich ist nicht unberechtigt. Er wirkt ohne Frage wohlthätig, 
wenn er auf gesunden und geschmackvollen Lebensgenufs gerichtet ist, dem 
Sinne für Schönheit und Reinlichkeit wie einer echten Sittlichkeit dient 
wie nachhaltig das Lebensglück erhöht, ohne dafs andere dadurch ge- 
schädigt werden. Zu verwerfen ist dagegen der üppige, sinn- und ge- 
schmacklose Luxus, der die Kostspieligkeit und den Prunk in den Vor- 
dergrund stellt und raffinierte, verweichlichende Genüsse weniger durch 
das Elend vieler erkaufen läfst. Je nach den allgemeinen Anschauungen 
über Sittlichkeit und der Kulturstufe, auf der ein Volk steht, tritt der 
Luxus verschieden auf. Bei niederem Stande wirtschaftlicher Entwicke- 
lung ist er vorzugsweise Massenluxus, den gröfsere Grundbesitzer durch 
grofsen Aufwand für Bediente und zeitweise durch kostspielige Feste 
treiben. Dieser Gestalt begegnen wir auch heute noch in denjenigen 
Schichten des Volkes, die längere Zeit hindurch ihren Lebensunterhalt 
möglichst knapp bemessen, um sich dann gelegentlich gehörig austoben 
zu können. Die höhere Kultur bringt den das Leben verschönernden 
und mit gröfserer Behaglichkeit ausstattenden und wegen seiner grös- 
seren Reize einen wirksamen Sporn für sittliche, wirtschaftliche Be- 
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thätigung bildenden Luxus und sorgt, dafs er zura breitesten Volksluxus 
wird. Schon Malthüs und später Röscher haben darauf hingewiesen, 
dafe sich der vernünftige Luxus zu einer Art von Reservefonds fftr künf- 
tige Notfälle gestalten könne. So werden der verallgemeinerte Kon- 
sum von Fleisch und möglichst verschiedenartigen Lebensmitteln einen 
Mifs wachs weniger empfindlich machen, und die Mehrerzeugung von 
geistigen Getränken u. s. w. in guten Zeiten kann dahin führen , dafs 
in sohlechten ihre Verwendung eingeschränkt und damit ein gröfserer 
Spielraum ftlr die Nahrungsmittel gewonnen wird. 

Den Gegensatz zur Verschwendung bildet die Sparsamkeit, der 
Trieb mit möglichst wenig Mitteln auszukommen, sei es dals man sich 
einschränkt, ftlr gewisse Zwecke überhaupt keine Ausgaben macht, sei 
es dafs man einen bestimmten Zweck mit möglichst geringem Aufwände 
zu erreichen sucht. Sparsamkeit und Verschwendung sind an und fllr 
sich nicht unsittlich, sie können es aber werden, sowohl im Verhalten 
des Menschen gegen sich selbst, noch mehr aber in dem gegen andere. 

Gleichbedeutend mit der Ersparung ist eine vollständigere Aus- 
nutzung vorhandener Güter. Eine solche wird nicht allein durch Ver- 
besserungen in der Technik, sondern auch durch Gebrauchsvereinigung 
(Benutzung vielnütziger Güter, wie Bibliotheken, Verkehrsanstalten u. s. w., 
durch viele) und Gebrauchsteilung (Spezialisierung des Gebrauchs ver- 
schiedener Teile eines (Gegenstände oder verschiedener Arten einer 
öütergattung) ermöglicht. 

Eine Ersparung kann ferner durch Verwendung dauerhafterer Güter 
erzielt werden dadurch, dafs man mit einer einmaligen gröfseren Aus- 
gabe (Extraordinarium) eine grölsere Anzahl immer wiederkehrender 
kleiner vermeidet. Aber auch umgekehrt, sofern nur der Zweck ge- 
nügend erfüllt wird, kann es vorteilhafter sein, weniger haltbare Sachen 
billiger und öfter zu beschaffen. Die Gesamtausgabe kann dann schon 
gröfser oder die Last geringer sein, weil an Zinsen gespart wird. So 
ergeben 100 Mk. in 20 Jahren bei 4 Proz. eine gröfsere Kostensumme, 
als eine Jahresausgabe von 6 oder 7 Mk. Die Beschaffung weniger 
dauerhafter Güter hat noch den weiteren Vorteil, dafs bei ihr die Sachen 
immer neu sind, dafs leichter einer Änderung in der Geschmacksrich- 
tung Folge gegeben oder eine inzwischen gemachte technische Verbes- 
serung und Verbilligung ausgenutzt werden kann. Was jeweilig am 
Platze ist, das müssen Rechnung und praktisches Ermessen ergeben. 
Die Zinsersparung ist freilich zunächst nur privatwirtschaftlich von Vor- 
teil, da dessen Gröfse von der Höhe des Zinsfufses abhängt; sie wird es 
volkswirtschaftlich erst in ihren Wirkungen. 

Ersparnisse, die in einem Gebiete des Haushalts gemacht werden, 
können zur Erweiterung des Konsums auf anderen verwandt werden. 
Dabei dürfen natürlich wichtige Zwecke nicht zu gunsten unwichtiger 
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Not leiden. In der Wirklichkeit kommt dies nicht selten vor, so wenn 
man in einseitiger Weise und aus Kurzsichtigkeit den Magen zu kurz 
kommen läfst, Wohnung, wie überhaupt alles, was sich den Blicken 
anderer entzieht, dürftig und knapp hält und dafllr den Augen Dritter 
um so mehr bietet. Eitelkeit und Putzsucht ti-agen im Kampfe mit 
dringenden Anforderungen des Körpers oft den Sieg davon. Erübri- 
gungen aus dem Gesamthaushalte können unmittelbar produktiven 
Zwecken zugeftlhrt werden, meist werden sie heute durch Verleihung 
kapitalisiert. Eine volkswirtschaftlich günstige Wirkung wird durch 
eine solche Kapitalisierung erzielt, wenn das Darlehen vom Schuldner 
wirtschaftlich verwandt wird, und zwar besser, als es der Gläubiger 
vermocht hätte; dann wenn die Kapitalbildung den letzteren nicht zu 
unwirtschaftlichem Verhalten anreizt, ihn etwa nicht veranlafst, allzu- 
früh das Leben eines müfsigen Rentners zu führen. 

Der Trieb zum Sparen hängt im allgemeinen ab von der Wahr- 
scheinlichkeit, von der Erübrigung später auch einen Vorteil ziehen zu 
können, und von der Gröfse dieses Vorteils. Besteht die Ersparung nur in 
einer einfachen Aufspeicherung von Gegenständen, dann ist die Beschaffen- 
heit der letzteren von Einflufs. Ein Jägervolk kann nicht viel sparen, 
nur Vorräte, soweit sie sich aufbewahren lassen, ansammeln. Gröfeer 
als bei ihm wird der Sparsinn bei einem Hirten- oder Ackerbauvolke 
sein. Gröfser wenn man die Kunst versteht, Güter dauerhaft zu machen, 
als wenn man sie einfach aufzehren mufs, um sie wenigstens nicht ver- 
derben zu lassen. Sind Leben und Gesundheit durch Beruf, klimatische 
Verhältnisse, ansteckende Krankheit sehr gefÄhrdet, so denkt man we- 
niger an die Zukunft, wie denn 1351 bei Ausbruch der Pest in Florenz 
die Bevölkerung noch rasch zu geniefsen suchte, was zu geniefsen war. 
Bei ungenügendem Rechtsschutze wird man^ nicht Gefahr laufen wollen, 
für andere zu sparen, lieber verzehren, was man bat, oder die Er- 
übrigung wird in einer für den Sparenden und fllr die Gesamtheit we- 
niger vorteilhaften Form vorgenommen. Wer nicht als reich erscheinen 
darf, um nicht die Gelüste von beutegierigen Despoten, Beamten oder 
anderen Räubern auf sich zu lenken, der legt allenfalls sein Vermöge 
in leicht in verbergenden Kostbarkeifen an. Als in der französischen 
Revolutionszeit Waldungen verkauft wurden, suchten die Käufer das 
Holz möglichst niederzuschlagen und zu versilbern. Das Metall konnte 
geborgen werden, dagegen war man dessen nicht sicher, ob auch das 
Waldeigentum bei einer politischen Änderung angetastet werde. Je 
sicherer und mit je gröfserem Vorteile erübrigte Summen angelegt wer- 
den können, um so gröfser der Spartrieb. Die Möglichkeit, Zinsen er- 
langen zu können, hat ihn im allgemeinen gefordert. In dieser Rich- 
tung wirkt die Vermehrung, Verbreitung und Zugänglichkeit von Kredit- 
anstalten, unser heutiges Verkehrsleben und andere Einrichtungen. 
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Von Einflufe ist nattlrlieh auch die Notwendigkeit, flir die Zukunft 
Sorge tragen zu ratlssen. Wer fllr eine Familie einzutreten hat, wird 
mehr zum Sparen geneigt sein, als derjenige, welcher nur an sich zu 
denken braucht und später immerhin zur Verfügung haben wird, was 
er gerade nötig hat. Der Genufs der Gegenwart wird da unter Um- 
ständen dem unsicheren der Zukunft yorgezogen. 

Mit Rücksicht hierauf hat man in den Hilfskassen und in der Ar- 
beiterrersicherung eine Gefahr flir den Spartrieb erblickt. Man glaubte, 
der Arbeiter, dessen Zukunft gedeckt sei, werde nun weniger zurück- 
zulegen suchen. Doch ist diese Bemerkung keineswegs unbedingt zu- 
treffend. IWohl bei keiner Kasse ist die Versorgung derartig, dafs 
nun allen Wünschen Genüge geleistet wäre. Die Rente kann eine an- 
genehme Zugabe zu einer Wohnung und einem Grundstücke sein, welche 
man sich auf Grund von Ersparnissen erworben hat. Dann ist der Ar- 
beiter auch Familienvater. Sollte ihn die Fürsorge flir die Seinen nicht 
ebenfalls anspornen, wo man einen solchen Trieb bei den Besitzenden 
ohne weiteres als vorhanden annimmt? Allerdings ist der Spartrieb 
nicht so grofs, wenn man fortwährend mit den Wechselfällen des Lebens 
zu kämpfen hat,_deswegen nicht dazu kommt, sich der Ersparnis auch 
zu erfreuen. Derjenige, welcher bei Arbeitslosigkeit zurückgelegte kleine 
Summen wieder aufbrauchen mufs, verliert leicht die Lust wenigstens 
an einem energischen Sparen. Ahnliche Erscheinungen, wie sie bei auf 
niederer Kulturstufe stehenden Jägervölkern beobachtet werden, welche 
zur Zeit des Überflusses überreichlich leben, sich bei Mangel harten Ent- 
behrungen unterziehen, können auch bei vielen Existenzen einer höheren 
Kultur wahrgenommen werden, welche in Freuden geniefsen, was die Gunst 
des Augenblickes reichlich bietet, um zu einer anderen Zeit zu darben. 

Lassalle erteilte den Arbeitern den Rat, nicht zu sparen, sondern 
ihren Bedarf zu steigern, da der Lohn doch nur gleich der Summe sei, 
welche zur Deckung des gewohnheitsmäfeigen Bedarfes erforderlich sei. 
Es kommt aber bei Bestimmung des Lohns nicht etwa auf die Will- 
kür an, so dafs der Lohn einfach auch dann höher ist, wenn der Ar- 
beiter mehr geniefeen will. Hier geben andere Bestimmungsgründe den 
Ausschlag, und unter diesen spielt die Willensfestigkeit der Arbeiter 
keine geringe Rolle. Dann ist von hoher Wichtigkeit die Form des 
Sparens und die Art, wie das Erübrigte verwendet wird. Die Ersparung 
bedeutet keineswegs eine Minderung des Bedarfs überhaupt, sondern 
die Umänderung einer Form in eine andere. Dann sind Arbeiter, welche 
Mittel in der Hand haben, im Lohnkampfe besser gestellt, als wenn sie 
sieh aus Armut jedweden ihnen diktierten Bedingungen unterwerfen müs- 
sen. Darum ist die Ersparung nicht allein fttr den einzelnen Arbeiter und 
seine Familie, sondern auch für den Arbeiterstand als solchen von Vorteil. 

Von gröfstem Einflusses auf den Spartrieb ist natürlich die wirtschaft- 
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lich-moralische Bildung, Ordnungsliebe, Erziehung, sind Gesittung und 
religiöse Anschauung, weswegen auch unter Umständen Leute einen 
sehr entwickelten Sparsinn zeigen, die der ßtlcklagen für sich und 
ihre Familie gar nicht bedürfen, während andere in den Tag hinein- 
leben, fttr die eine Fürsorge fllr die Zukunft dringend nötig wäre. Für 
seine Familie wird nur derjenige sorgen, bei welchem Liebe und Fa- 
miliensinn genügend entwickelt sind. Der Sparsinn nimmt zwar zu 
mit unserer Einsicht, mit der Erkenntnis der Mittel und Wege, um durch 
Ersparungen Vorteile zu ziehen, unsere eigene oder auch anderer Wohl- 
fahrt zu steigern. Im übrigen ist der Sparsinn weniger Verstandessache 
als vielmehr eine Seite des Charakters, welche teils angeboren ist, teils 
anerzogen wird. Es giebt Menschen, welche keiner besonderen Er- 
ziehung bedürfen, und doch rerstehen sie, durch Erwerb und Sparen 
vorwärts zu kommen, während andere bei aller ihnen zu Teil gewor- 
denen Schulung immer leichtlebigen Sinnes bleiben und nur für den 
Augenblick leben. Bei Geschwistern, welche ganz unter den gleichen 
Verhältnissen gelebt haben und erzogen sind, sind bisweilen die Naturen 
grundverschieden; die Erziehung konnte wohl einen Einflufs ausüben, 
aber keine Ausgleichung bewirken. Dafs deswegen die Erziehung in 
Schule, Haus und Leben für Charakter- und Gemütsbildung, demgemäfe 
auch ftlr Entwickelung des Sparsinns nichts weniger als bedeutungslos 
sei, dies braucht hier nicht besonders betont zu werden. 

Bei Beurteilung des ethischen und wirtschaftlichen Einflusses, den 
Ersparung und Verschwendung auf eigene und andere Wirtschaften 
ausüben, hat man zwischen Übergangs- und Endwirkungen zu unter- 
scheiden. Sind Produktions- und Konsumtionsordnung gegeben, so wer- 
den, wenn nunmehr Lebensweisen sparsamer oder verschwenderischer 
eingerichet werden, Verschiebungen hervorgerufen, bei welchen zunächst 
die einen zu leiden haben, die anderen einen Vorteil ziehen. Fängt 
man an zu sparen, so ist für Waren und Leistungen, welche man seit- 
her verlangt hatte, kein Absatz mehr vorhanden. Die Ersparnnisse kann 
man selbst produktiv verwenden, oder es tritt bei einer Verleihung ein 
dritter gleichsam für uns ein. Damit wird das Angebot von Waren 
und Leistungen vergröfsert, während gleichzeitig die Nachfrage nach 
anderen sich gemindert hat. Bei einer Verschwendung wäre die Sache 
umgekehrt. Hier würde die Nachfrage nach einer Art von Waren und 
Leistungen vergröfsert, das Angebot von anderen vermindert. Die näch- 
sten Wirkungen der Verschwendung erscheinen darum im allgemeinen 
günstiger als diejenigen der Ersparung, weil sie mehr Gelegenheit zu 
Verdienst giebt. Denken wir uns aber, es werde Sparsamkeit oder 
Verschwendung weiter fortgesetzt, so hat die letztere schlieMioh doch 
eine Verringerung der produktiven Kräfte, erstere eine Steigerung der 
Leistungsfähigkeit zur Folge. Die Verschwendung nötigt später zu 
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einer Einschränkung der Aufwendungen für persönliche Zwecke, die 
Ersparung aher gestattet eine Erweiterung derselben. 

Nun trifft freilich die oben erwähnte Voraussetzung gleichbleiben- 
der Verhältnisse nicht immer zu. Die Ersparung besteht nicht immer 
in einer Einschränkung des seitherigen Aufwandes; eine Zurücklegung 
oder Kapitalisierung kann auch durch Erhöhung der Leistungsfähigkeit 
und Vermehrung der Leistungen ermöglicht werden. Nicht jede Er- 
sparnis bewirkt eine Steigerung der produktiven Kraft. Eine rerliehene 
Summe kann auch wohl rersohwendet werden. Ebenso kann ein un- 
wirtschaftlicher Mehraufwand gewisser Güterarten durch Zunahme des 
Erwerbes oder der Leistungen veranlafst werden. Dann können Spa- 
rungen und Verschwendungen mit einer Abnahme der produktiven Kräfte 
zusammentreffen. Welcher Art die Wirkung überhaupt sein wird, dies 
könnte nur in jedem gegebenen Falle bestimmt werden. Dagegen kann 
ganz allgemein gesagt werden, dafs ein wirtschaftliches Verhalten, 
welches Ersparungen gestattet und Verschwendungen ausschliefst, für 
den Einzelnen wie für die Gesamtheit am vorteilhaftesten ist. 

Im Widerspruche hiermit stehen die besonders von Merkantilisten 
vertretenen Anschauungen, nach welchen grofser Luxus von Fürsten 
und Erhöhung von Staatsausgaben eine wohlthätige Wirkung ausübten, 
weil dadurch das Geld unter die Leute gebracht, Gelegenheit zu Ver- 
dienst geschaffen werde. Der König giebt Almosen, soll Ludwig XIV. 
gesagt haben, wenn er grofsen Aufwand macht. Dabei wurde voraus- 
gesetzt, dafs das Geld im Lande bleibe. Alle derartige Ausgaben für 
Theater, Kunst, Wissenschaft u. s. w. sind nur gerechtfertigt, wenn sie 
an und ftlr sich am Platze sind. Verwerflich sind sie, sobald sie un- 
wirtschaftlich sind; durchaus verkehrt wäre es, etwa Steuern nur zu 
dem Zwecke zu erheben oder zu erhöhen, um das Geld unter die Leute 
zu bringen. Denn es wird wohl dem Einen gegeben, dafür aber auch 
dem Anderen genommen. Der Gesamtheit würde hieraus, summarisch 
betrachtet, nur dann ein Nutzen erwachsen, wenn infolge einer solchen 
Übertragung mehr geleistet würde, als ohne sie geschehen wäre, nicht 
aber wenn durch sie etwa ein müfsiges Schranzentum grofs gezogen 
und erhalten würde. 

Immerhin aber hat auch das alte merkantilistische Wort, welches 
im gewöhnlichen Leben heute noch viele Vertreter findet, einen richtigen 
Kern. Sind seither regelmäfsig gröfsere Ausgaben auch für weniger 
berechtigte Luxuszwecke gemacht worden, so würde, da sich nun ein- 
mal das Wirtschaftsleben danach eingerichtet hat, eine Unterlassung 
derselben zunächst vielen Personen Verluste bringen, die es nun bitter 
empfinden müfsten, wenn das Geld nicht mehr unter die Leute gebracht 
wird. Es würden gleichsam im Räderwerke Stockungen eintreten. Aber 
auch von derartigen vorübergehenden Wirkungen abgesehen, ist es von 
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Vorteil für die Gesamtheit, wenn diejenigen, welche sich eines gröfeeren 
Vermögens erfreuen, auch einen gewissen Luxus treiben, soweit eben 
nicht die Zusammenhaltung des Vermögens flir produktive Zwecke ge- 
boten ist. Hier bewirkt der Luxus eine wohlthätige Ausgleichung 
zwischen Überflufs und Mangel; es wird gleichsam eine gröUsere Anzahl 
Personen zur Anteilnahme an diesem Vermögen herangezogen, mögen 
sie nun persönliche Dienste leisten oder mit anderen Arbeiten beschäftigt 
sein, wenn ihnen deshalb auch nicht gerade etwas geschenkt wird. 
Würde gar der Luxus in Dingen getrieben, welche, wie z. B. eine 
Bildergalerie oder ein schöner Park, der Allgemeinheit zugänglich ge- 
macht werden, so würden von demselben dritte mehr Vorteil ziehen als 
der Vermögensinhaber selbst. 

Ob gerade der Luxus der Wohlhabenden im Interesse der Arbeiter 
liegt, dies hängt ganz von der Art dieses Luxus und von den gegebenen 
Verhältnissen ab. Denken wir uns, die reicheren Klassen eines Landes 
seien äufserst sparsam und verwendeten alle Überschtlsse über ihren 
Haushaltsbedarf für produktive Anlagen im Inneren des Landes, so 
müfsten auch zahlungskräftige Abnehmer fbr deren Erzeugnisse sich 
finden. Könnten letztere dauernd nach dem Auslande abgesetzt werden, 
so könnten im Inlande produktive Kräfte nachhaltig beschäftigt werden, 
unter Umständen mehr, als wenn die Ausgaben für persönliche Zwecke 
gemacht werden. 

Carey verwirft die übliche Lehre von der Sparsamkeit. Er meint, 
man müsse möglichst rasch verzehren und dann wieder Güter neu er- 
zeugen, nur so würden die produktiven Kräfte gesteigert und dem Kon- 
sum eine immer gröfsere Menge von Gütern geboten. Das Wort sparen 
verleitet ihn hier zur Aufstellung eines seiner beliebten paradoxen Sätze, 
dessen polemische Spitze alle Bedeutung einbüfst, sofern wir nur be- 
achten, dafs Güterumwandlungen zum Zwecke von Fixierungen auch 
unter die von ihm gerügten Ersparungen gehören. 

RössLER hat eine übermäTsige Enthaltsamkeit im Auge, wenn er 
die Meinung verwirft, als sei Sparen das eigentliche Mittel, den Volks- 
reichtum zu vermehren. „Wenn ein gewisser Bedürfnisstand (Standard 
of lifo)", meint er, „als gesellschaftliche Notwendigkeit betrachtet werden 
muis, so ist klar, dafs die Befi-iedigung dieser Bedürfnisse eine gesell- 
schaftliche Notwendigkeit ist . . . Daher ist möglichste Sparsamkeit 
nicht wünschenswert; es mufs, wie der Volksmund ganz richtig sagt, 
das Geld unter die Leute kommen, damit die gesellschaftliche Ordnung 
und Zivilisation auch von der Seite der Konsumtion Wahrheit und Leben 
erhält.'' Jener Meinung schwebt nicht gerade ein von all^r Verschönerung 
und Veredelung des Lebens absehender Puritanismus vor, sie übersieht 
aber auch nicht, dafs ein charakterfestes arbeitsames Volk bei nüchter- 
ner Lebensweise trotz aller Gefahr, einem trockenen Krämergeiste zu 
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verfallen, entschieden weiter kommt, als wenn es sich sybaritischen Ge- 
nüssen ergäbe oder auch nur, von Hand zum Mund lebend, verzehrte, 
was gerade der Tag bietet. 

§ 3. Selbständigkeit in der Eegelnng der Kontnmtion. Ist auch 
in den heutigen Eulturstaaten die Konsumtion im allgemeinen nicht 
durch Gesetze beschränkt, so ist sie doch nicht rein willkürlich, 
lediglich von individueller Laune abhängig, sie wird vielmehr viel- 
fach von aufsen beeinflufst, ja geradezu beherrscht. Die Bedürfhisse 
selbst werden oft erst von aufsen durch Reklame, Schaustellung u. s. w, 
angeregt, verallgemeinert oder unterdrückt. Eine wirklich ganz freie 
Wahl, bei welcher man ganz unabhängig von jedwedem äufseren Drucke 
rein persönlichen Neigungen folgt, findet immer nur innerhalb gewisser 
Grenzen statt. Sie wird im allgemeinen je nach den persönlichen Be- 
dürfnissen, der Geschmacksrichtung verschieden sein, verschieden beim 
weiblichen und männlichen Geschlechte, verschieden nach Erziehung, 
Gewohnheit, Gesittung. Die Frau mit ihrem zum Teile anderen Gefühls- 
leben als der Mann hat nicht den gleichen Bedürfniskreis, wie dieser, 
der Gebildete einen anderen, wie der Ungebildete. 

Als Grundbedingung einer gedeihlichen Konsumtion wird nicht mit 
Unrecht die freie Wahl bezeichnet, weil nur bei ihr volle Befriedigung 
zu erzielen sei und das Verbot nur reizt, statt abzuschrecken. Doch 
würde der hier unterstellten Voraussetzung nur genügt, wenn die Wahl 
auf Grund einer tüchtigen, intellektuellen und moralischen Bildung er- 
folgt, welche die so schwierige, richtige Anpassung an die wirtschaftliche 
Lage und eine dieser wie dem Bedürfnis am besten entsprechende verstän- 
dige Auswahl der Artikel je nach dem Grade ihrer Entbehrlichkeit, sowie 
endlich eine angemessene quantitative und zeitliche Ordnung ermöglicht. 

Die Akademie zu Pean soll in den 50er Jahren des 18. Jahr- 
hunderts eine Preisfrage gestellt haben, ob es schwerer sei, Vermögen 
zu erhalten, als ein solches zu erwerben. Der Preis soll einem Bear- 
beiter zuerkannt worden sein, welcher das erste bejahte. Auch v. Jüsti 
bezeichnet die Erhaltung des Vermögens als sehr schwer; Zerstörung 
sei leichter, als der Wiederaufbau. Allerdings gehört zu einer Bedarfs- 
ordnung, welche nicht allein eine augenblickliche Entsagung auferlegt, 
sondern auch den Begierden immer von neuem Widerstand zu leisten 
gebietet, eine gewisse Willensstärke. Nur zu leicht unterliegt die 
Schwäche den an sie herantretenden zahlreichen Versuchungen und be- 
ruft sich allenfalls zur Entschuldigung gern auf die gebieterischen For- 
derungen der öffentlichen Meinung. Durch diese Thatsache gewinnt 
auch die Personalversioherung an Bedeutung. Es hält schwer, kleinere 
Summen regelmäfeig zurückzulegen. Hat man aber einmal einen Ver- 
sicherungsvertrag abgeschlossen, so ist man genötigt, alljährlich seine 
Beiträge zu entrichten, ein Zwang, der sich als recht wohlthätig er- 
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weist, und dem man sich nicht selten aus freier EntsohlielBung gern 
unterwirft, um nicht zu sehr Gefahr zu laufen, später anderweiten Ver- 
lockungen nachzugeben. 

Nun wird das Gebiet der freien Wahl einmal durch die Beschränkt- 
heit unserer Aufwandfähigkeit, dann durch den gesellschaftlichen Willen, 
welchem wir uns unterwerfen, wesentlich eingeengt. 

Die Einnahmen des gröfeten Teils der Bevölkerung, sind verhält- 
nismäfsig gering. Ein sehr grolser Prozentsatz (bei den unteren Klassen 
90, 95 Proz. und mehr) dient dazu, den ersten Anforderungen des Lebens 
(Nahrung, Wohnung, Kleidung) zu genügen, und zwar ist man an die 
billigsten Güter gebunden, die meist Produkte regelmäfsiger, stetiger 
Massenerzeugung, also Gegenstände der Massenkonsumtion sind. Die 
Konsumtion , die auf niederer Kulturstufe auch wegen der ungenügen- 
den Entwickelung der Technik eine gleichmäfsige ist, weist darum 
auch auf höheren Kulturstufen bei der Masse des Volkes keine sehr 
grofsen Verschiedenheiten auf. Allerdings macht sich auch im Gebiete der 
industriellen Massenproduktion und der landwirtschaftlichen Erzeugung, 
zumal bei rege entwickeltem Verkehre, gröfeere Mannigfaltigkeit geltend. 
So bleibt denn fbr die Individualität, auch bei schmälerem Einkonunen, 
noch ein Spielraum in der Zusammenstellung der fbr den Lebensbedarf 
erforderlichen Güter, wie auch in der hauswirtsohaftlichen Verwendung 
derselben. (Schäffle.) Auch bei kleinstem Einkommen ist das der FalL 

Zu der genannten Ursache gleichmäfsiger Konsumtion tritt noch 
der Einflufs von Sitte und Herkommen, die Macht der Gewohnheit und 
der Mode hinzu, welche auch bei gröfseren Einnahmen und feineren Be- 
dürfhissen zu Konsumtionen zwingen, die ohne gesellschaftlichen Druck 
unterblieben wären. 

Immer wieder von neuem eine Überlegung anzustellen, ist vielfach 
deswegen nicht nötig, weil sich gewisse allgemeine Regeln herausge- 
bildet haben, auf welche man sich ohne weiteres stützt. Sie sind uns 
selbst durch Übung so vertraut geworden, dafs wir sie anwenden, ohne 
nur daran zu denken, sie einer Prüfung zu unterziehen. 

Ganz vorzüglich zeigt sich die Herrschaft des gesellschaftlichen 
Willens und der persönlichen Neigungen in der örtlich mehr beschränk- 
ten, beharrlichen Konsumtions-Sitte und in der örtlich mehr verbreiteten, 
veränderlichen Mode. Beide üben, wie überhaupt die Gleichmäfsigkeit 
des Konsums vieler, insofern eine wohlthätige Wirkung aus, als sie feste 
Anhaltspunkte für die Konsumtion und eine gewisse Sicherheit für die 
Brauchbarkeit und bewährte Güte der Güter bieten. Eine Prüfung der 
einzelnen ist nicht immer möglich, man verläfst sich auf die Erprobung 
durch dritte Personen, und was Sitte und Mode vorschreiben, nimmt 
man überhaupt einfach hin. 

Die Wirkungen von Mode und Sitte auf Produktion und häusliches 
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Leben sind sehr verschieden. Beide gestatten eine gröfsere Ausdehnung 
der Produktion, die verbreitete Mode noch mehr als die Sitte, und damit 
auch möglichste Verbilligung der Produktion. Dagegen bietet fllr diese 
die gleichbleibende Sitte eine zuverlässigere Grundlage, es können auch 
ftr gröfsere Dauer berechnete Anlagen ohne Nachteil ausgeftihrt wer- 
den. Je mehr die nivellierende Mode die Sitte verdrängt, um so mehr 
erleichtert sie das Einleben in der Fremde und die billigere Produktion. 
Doch stehen diesem wirtschaftlichen Vorteilen die Gefahren des Verlustes 
aus raschem Modewechsel gegenüber, welcher zu Neuanschaffungen An- 
lafs giebt und vorhandene Kapitalanlagen unnutzbar oder weniger ver- 
wendbar werden läfst. Dieser Nachteil wird wieder vermindert, wenn 
sich die Mode nur langsam von Land zu Land, von der Stadt auf das 
Land oder von Klasse zu Klasse verbreitet, wenn die von den Einen 
nicht mehr begehrten Güter, weil sie unmodern geworden, bei den An- 
deren, wenn auch zu niedrigeren Preisen, willige Abnehmer finden. 
Vorhandene Unternehmungen können sich dann leichter neuen Verhält- 
nissen allmählich anschmiegen. Unter Umständen, so wenn sich der 
Modewechsel nur auf Farbe, Muster, Schnitt u. s. w. erstreckt, können vor- 
handene Anlagen auch weiterhin ausgenutzt werden, oder die Produktion 
erfordert überhaupt nicht viel fixes Kapital, die Modeänderung trifft nur 
Erzeugnisse der Handarbeit, welche nach Bedarf leichter geändert werden 
können, wie es z. B. vielfacli bei Damenkleidern der Fall ist, bei denen 
der Wechsel oft weniger die Fabrikanten, als die Schneiderin berührt. 

Wirkt auch der Verkehr ausgleichend, indem er manche Konsum- 
tionssitten vermischt, so dafs diese nur noch in der Erinnerung fort- 
leben, so ist doch eine vollständige Nivellierung nicht zu besorgen. 
Einer solchen steht Ungleicliheit der Natur, wie des Klimas, des Bodens, 
der Vegetation, sowie Ungleichheit der Zahlungsfähigkeit im Wege. Nur 
die Reicheren können sich gestatten, jeweilig das Modernste anzuschaffen, 
Ärmere, welche die Mode in dieser Art nicht mitmachen können, suchen 
sich auf billigerem Wege zu helfen, so z. B. indem sie wohl den Schnitt 
ändern, aber den Stoff abtragen, oder es gilt für sie überhaupt keine 
Mode. Dann sind nicht alle Güter Modegegenstände. 

In Trachten ist es mehr das weibliche als das männliche Geschlecht, 
welches teils von ihm gern gesehenen, teils auch ihm aufgezwungenen 
Modeänderungen huldigt. Die Änderung wird aber hier keineswegs 
immer von Interessentinnen hervorgerufen, welche als Konsumenten an 
derselben Geschmack finden. Sie geht von zur Nachahmung reizenden 
Launen mafsgebender Persönlichkeiten, meist von Kreisen aus, welche 
das Interesse von Produzenten wahren. Gleiches gilt auch von anderen 
Dingen, bei welchen zum Teil einer allgemeinen Geschmacksrichtung 
gefolgt wird, zum Teil aber auch diese Richtung erst durch Produzenten 
geweckt wird. Tapeten werden alljährlich dem Publikum neu vorge- 
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legt; man sucht aus unter dem, was geboten wird. Der Fabrikant er- 
sieht wohl, welche Stücke mehr Anklang finden, und kann sich danach 
richten, aber das neue Jahr bringt wieder eine ganz neue Auswahl, 
bei welcher der Käufer sich gleichsam in das Ctegebene fllgen mufs. 
Auch bei Möbeln, insbesondere Artikeln der Eunstindustrie, sind es nicht 
lediglich die Wünsche der Käufer, welche einen bestimmenden Einflufs 
ausüben. Die leitenden Gedanken gehen hier mehr von anderen Per- 
sönlichkeiten aus, welche bei den Käufern das Interesse wecken und 
deren Willensrichtung beherrschen. 

Übrigens wird ein Volk oder eine Gesellschaftsklasse bizarren, un- 
natürlichen, launigen und dabei kostspieligen Änderungen einen um so 
gröfseren Widerstand leisten, je besonnener sie sind. Das Gigerltum 
und die Modethorheiten finden dann weniger Boden. 

§ 4. Die KonsumTereine. Obgleich der Mensch für die selbständige 
Ordnung seiner Konsumtion durch seine Haushaltung eine natürliche 
Vorliebe hat, werden sich bei unzulänglichem Einkommen vielleicht 
manche zu einem gemeinschaftlichen Zusammenleben entschliefsen, so- 
fern sie dadurch unter günstigen Bedingungen Annehmlichkeiten und 
Genüsse erlangen, auf die sie sonst verzichten mtlfsten. Allein ein 
solches Zusammenleben, was die Unabhängigkeit der einzelnen Haus- 
haltungen zerstört, wird immerhin nur als ein Notbehelf erscheinen, weil 
es eben mit der inneren Natur des Menschen in Widerspruch steht. Die 
Bedeutung von eigentlichen Konsumtionsgenossenschaften wird lediglich 
beschränkt sein. Für die groDse Menge handelt es sich darum, die 
Vorteile, die der Begüterte vielfach durch den direkten Bezug der Waren 
vom Produzenten geniefst, auch im Kleinbezuge zu erhalten. Die Mehr- 
zahl ist auf den Kleinhändler angewiesen, bei dem sie die Ware teurer 
bezahlen mufs und in geringerer Qualität empfängt. Ganz natürlich er- 
giebt sich hieraus das Bestreben nach einem auch den Unbemittelten 
alle Vorteile des Grofsbezugs sichernden Warenbezüge. Auf dieses Be- 
streben wiederum ist die Begründung der gewöhnlichen Konsum- 
vereine zurückzufllhren, die lediglich als Handelsgesellschaften zur 
billigsten Beschaffung von Konsumtionsmitteln zu betrachten sind. Die 
Konsumvereine (Lebensbedürfnisvereine) umfassen meist Mitglieder der 
verschiedensten Berufsstellungen, bisweilen auch nur Angehörige eines 
Standes. Sie kaufen Waren, insbesondere Lebensmittel, im grofsen ein 
und geben sie an die Mitglieder, mitunter auch an Nichtmitglieder, meist 
mit mälsigem Aufschlage, selten zu den Selbstkosten ab. 

Im deutschen Reiche unterstehen die Kunsumvereine dem G^- 
nossenschaftsgesetze (von 1889). Danach dürfen sie im regelmälsigen 
Geschäftsverkehre Waren nur an Personen verkaufen, die als Mitglieder 
oder deren Vertreter bekannt sind oder sich als solche genügend legi- 
timieren. Das hierin ausgesprochene Verbot entbehrt jedoch einer Straf- 
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bestimmung. Eine solche in das Gesetz einzufügen, wird neuerdings 
mit Rücksicht darauf erstrebt, dafs der Kleinhandel und das Kleinge- 
werbe unter der Konkurrenz der eine Verminderung ihres Umsatzes 
herbeiftlhrenden Konsumvereine zu leiden haben. 

Am Schlüsse des Geschäftsjahres wird der Geschäftsgewinn der 
Konsumvereine nach Verhältnis der Einlagen oder der Jahreseinkäufe 
als Gewinnanteil verteilt oder gutgeschrieben. Das notige Geschäfts- 
kapital wird durch Geschäftsanteile und Eintrittsgelder, ausnahmsweise 
auch durch Anleihen oder Warenkauf auf Kredit beschafft. Einzelne 
Vereine sind nur Markenkonsumvereine, die mit Geschäfteleuten 
Verträge dahin abschliefsen, dafs ihre Mitglieder, die sich durch vom 
Verein ausgestellte Marken zu legitimieren haben, bei Entnahme von 
Waren Rabatt erhalten. Infolge der ungünstigen Erfahrungen, die man 
mit diesen Vereinen machte (schlechtere Behandlung der Mitglieder, ge- 
ringere Warengüte), kommen sie heute nur noch selten vor; dagegen 
bestehen solche Markenverträge bei vielen Konsumvereinen, die eigene 
Lager halten, ftlr solche Gegenstände, die in diesen Lagern nicht vor- 
rätig sind. Die Konsumvereine wollen nicht allein billige, sondern 
auch unverfälschte Ware liefern, durch Zwang zur Barzahlung von Kre- 
ditnahme und ihren Folgen loslösen und das Ansammeln von Erspar- 
nissen erleichtern. Ihre wirtschaftliche und sittliche Bedeutung ist mit- 
hin eine gro&e. Dagegen haben manche mit dem Übelstande zu kämpfen, 
dafs sie nicht das jeden Vorteil ausnutzende Interesse des Geschäfts- 
mannes bethätigen können, insbesondere wenn sie sich nicht einer sehr 
tüchtigen und opferwilligen Leitung erfi-euen. Aufserdem hält die Solidar- 
haft leicht kaufkräftige Mitglieder fern. Eine wohlthätige Wirkung üben 
die Konsumvereine besonders bei mangelnder Konkurrenz aus (in Fabri- 
ken, Bergwerken mit zahlreichen Arbeitern, in verkehrsarmen Gegenden).^) 

Über die Entwickelung der Konsumvereine in Deutschland giebt 
die nachfolgende Übersicht Aufschlufs: 



Jahre 



Dem 

Anwalt 

bekannte 

Vereine 



Vereine, 
von denen 
Abschlüsse 

Torlagen 



Zahl 

der 

Mitglieder 



Verkaufs- 
erlös 



Ge- 
schäfts- 
anteile 



Reserven 



I 



An- 
leihen 



in Millionen Mark 



1864 
1870 
1878 
1881 
18S5 
1888 
1892 
1893 



97 


38 


7709 


739 


11! 


45761 


1052 


202 


109515 


660* 


185 


116510 


682 


162 


120150 


760 


198 


172931 


1283 


344 


243529 


1339 


377 


264185 



0,8 
9,0 
28,6 
32,8 
35,1 
46,8 
67,2 
68,3 



1 



0,06 
0,82 
2,93 
3,09 
3,31 
4,39 
4,80 
5,36 



0,01 
0,15 
0,85 
1,20 
1,73 
2,65 
2,47 
2,68 



0,05 
0,55 
2,81 
3,93 
2,89 
3,02 
5,52 
6,32 



1) Über Arbeiter- und Fabrikkonsumvereine vgl. Bd. XIV der I. Abt dieses Hand- 
und Lehrbuchs der Staatswissenscbaften. 

2) Seit 1879 ausschliefslich Deutsch - Oesterreicbs. 
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Als Muster eines Konsumvereins wird der Breslauer mit seinen 
32374 Mitgliedern und 10491 348 M. Umsatz im Jahre 1892 bezeichnet. 
Da er zu gi-ofs war, als dafs jedem Mitgliede das Recht, der General- 
versammlung beizuwohnen, hätte gegeben werden können, hat man die 
Stadt in Wahlbezirke von je 1500 Genossen eingeteilt; je 100 Wahl- 
berechtigte wählen einen Abgeordneten. Diese Abgeordneten bilden 
die Generalversammlung, die einen Verwaltungsrat von 52 Mitgliedern 
wählt. Diese wiederum wählen ein Direktorium von 7 Mitgliedern. 

In Oesterreich waren Ende 1893: 180 registrierte, 59 nicht regi- 
strierte Konsumvereine vorhanden. 

In Frankreich gab es 1894: 1089 Konsumvereine mit über 350000 
Mitgliedern. 1885 wurde ein Konsumvereinsverband gegründet, der sich 
1889 in eine „Fidöration nationale des soci6t6s coop6ratives de consomma- 
tion" umwandelte mit dem Zwecke, den Grofseinkauf zu ermöglichen 
und die Bildung von Produktivgenossenschaften zu begünstigen. 

England ist von jeher ein günstiger Boden flir die Entwickelung 
der Konsumvereine gewesen. Bereits 1822 gab es mehrere Vereine zur 
Anschaffung und zum Vertriebe genossenschaftlicher Vorräte (cooperative 
Stores). Seine glänzendsten Triumphe feierte das Konsumvereinswesen 
aber in den Erfolgen der Rochdale Society of Equitable Pioneers, die 
in Deutschland durch die Mitteilung von Huber u. a. allgemeiner be- 
kannt geworden sind. 1843 vereinigten sich in Kochdale 28 arbeitslose 
Flanellweber, um auf genossenschaftlichem Wege ihre Lage zu ver- 
bessern. Nachdem sie 28 Pfd. Sterl. zusammengebracht, konnte 1844 
die Registrierung des Vereins erfolgen. Man begann mit einem kleinen 
Konsumvereinsladen, der sich allmählich erweiterte, und zu dem noch 
andere Läden in eigenen Häusern hinzu kamen. Bald wurden auch 
andere genossenschaftliche Anstalten ins Leben gerufen, so 1851 eine 
später mit Dampf kraft betriebene Getreidemühle, 1855 eine Baumwoll- 
spinnerei, 1863 eine Baugenossenschaft mit 1 Mill. M. Kapital. Dazu 
kam ein eigenes Gesellschaftshaus mit Bibliothek und Lesezimmer, 
Theater, Badehaus u. s. w. Allerdings haben viele Unternehmungen der 
„Pioniere von Rochdale" den rein kapitalistischen Charakter einer Aktien- 
gesellschaft angenommen. 1894 gab es in England 1655 Konsumver- 
eine mit 1240000 Mitgliedern. Die Statistik der Grofseinkaufsgenossen- 
schaften von 1862 wies einen Verkaufserlös von 2333523 Pfd. Sterl. 
bei sämtlichen berichtenden englischen Genossenschaften nach. 1890 
wurden 43731669 Pfd. Sterl. Verkaufserlös erzielt. Die Erübrigungen 
beliefen sich in den Jahren 1862 — 1890 auf 47 685118 Pfd. Sterl. 
Der Erlös der Grofseinkaufsgenossenschaft in Manchester betrug 1864: 
51857 Pfd. Sterl., 1891: 8766430 Pfd. Sterl.; der Gesamtverkaufserlös 
in den Jahren 1864-1891 betrug 86241 839 Pfd. Sterl., die Erübrigungen 
in diesen Jahren 1 163647 Pfd. Sterl. Die 'schottische Grofseinkaufe- 
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genoßsensohaft in Glasgow erzielte in 13 Wochen des Jahres 1868 einen 
Verkaufserlös von 9697 Pfd. Sterl., 1869: 81094 Pfd. SterL, 1891: 
2828036 Pfd. Sterl.; der Gesamtverkaufserlös in den Jahren von 1868 
ab belief sich auf 26509650 Pfd. Sterl., die Überschüsse betrugen 
694937 Pfd. Sterl. 

In Belgien wurde 1887 ein Verband der Konsumvereine gegründet, 
in den Niederlanden 1889 ein Genossenschaftsverband, der eine Ab- 
teilung zum Grofseinkauf für die Konsumvereine enthält. 

In Dänemark wurde der erste Konsumverein im Jahre 1866 in der 
Stadt Thistedt in Jtitland errichtet. Ein „Verband dänischer Konsum- 
vereine" bildete sich 1871 in Kopenhagen, doch löste er sich bald wie- 
der auf; 1884 wurde ein neuer unter der Firma „Faellesforeningen for 
Danmarks Brugsfereninger" begründet. Diesem Verbände, der 1887 ein 
Lager fttr gemeinsamen Einkauf in Kopenhagen errichtete, gehören rund 
150 Konsumvereine auf Seeland, Fünen, Laaland, Falster und Möen an. 
FürJütland bildete sich 1888 eine besondere Grofseinkaufsvereinigung, 
die Faellesforeningen for jttdske Brugsforeninger. Ihr gehören zur 
Zeit rund 100 Vereine an. Der Umsatz betrug 1892: 1200000 Kronen 
(1344000 M.). 

Auch in Italien und in der Schweiz haben sich die Konsumvereine 
gut entwickelt, in Russland dagegen besitzen sie nur eine geringe Ver- 
breitung. 

3. Kapitel. Der Elnflurs des Staates auf die Konsumtion. 

Die Einwirkung des Staates auf die Konsumtion ist teils eine 
fördernde, teils eine hemmende. Um eine fördernde Einwirkung 
handelt es sich meist nur in den Fällen des öffentlichen Luxus, 
in denen der Staat oder die ihm untergeordneten öffentlichen Körper- 
schaften durch Errichtung von Kunstwerken, Monumentalbauten, Museen, 
Theatern, durch Anlegung öffentlicher Parks, durch Veranstaltung von 
Musikaufffthrungen u. dgl. der grofsen Masse der Bevölkerung gewisse 
Luxusgenüsse zugänglich machen. Für eine derartige Thätigkeit spricht 
der Umstand, dafs Staat und Gemeinde die Pflicht besitzen, auf die 
ästhetische, geistige und sittliche Hebung des Volkes hinzuwirken, und 
daHs mithin ein Luxus wohl berechtigt erscheint, der der grofsen, um 
die Existenz ringenden Menge auch an dem Scliönen und Erhabenen 
Anteil nehmen läfst. Sonst pflegt eine Beförderung der Konsumtion 
durch den Staat nur indirekt dadurch zu geschehen, dafs die Produk- 
tion bestimmter Güter begünstigt und die Zufuhr solcher, die die be- 
günstigten ersetzen könnten, verhindert wird. 

Unter den hemmenden Einwirkungen des Staates auf die Kon- 
sumtion sind zunächst diejenigen hervorzuheben, die unbeabsichtigt und 
nur als Nebenwirkungen bestimmter Mafsregeln mit anderen Zielen, 
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insbesondere der Besteuerung gewisser Verbrauchs- und Gebrauehs- 
gtiter, eintreten. Dabei sei bemerkt, dafs die heutigen Luxussteuern 
zum unterschiede von den älteren Abgaben, die durch ihre Hohe den 
Luxus mindern sollten und vielfach an die Stelle von Verboten getreten 
waren, lediglich Einnahmequellen der Finanzverwaltung sind, und zwar 
Aufwandsteuern, die im Luxus im allgemeinen das fUr ihn befähigte 
und damit auch steuerkräftigere Einkommen treffen wollen. Bei den 
beabsichtigten Eingriflfen des Staates handelt es sich entweder um 
Wahrung allgemeiner volkswirtschaftlicher Interessen im Interesse künf- 
tiger Generationen oder um eine wohlfahrts-, sitten- und sanitätspolizei- 
liche Bevormundung der privatwirtschaftliohen Konsumtion. 

Das Interesse der ktluftigen Generationen scheint namentlicli in 
der Land- und Forstwirtschaft wie im Bergbau dann gefllhrdet, wenn 
hier Raubbau getrieben, durch fehlerhafte Produktionsweise eine Ver- 
wüstung des Landes, durch Abholzung von Waldungen eine Verän- 
derung des Klimas, durch einen unrationellen Abbau eine Erschöpfung 
von Mineralienlagern bewirkt wird. Hier können Konsumtionseinschrän- 
kungen am Platze sein, obgleich man sie im allgemeinen nur dann als 
gerechtfertigt ansehen sollte, wenn infolge des übermäfsigen Verbrauchs 
erhebliche Ubelstände für die Gesamtheit bereits wirklich ftthlbar werden. 

Auf der Tendenz zu einer wohlfahrtspolizeilichen, theilweise auch 
einer sittenpolizeilichen Bevormundung beruhen die Beschränkungen, 
denen man in den Luxus- und Aufwandgesetzen begegnet. Durch 
diese Gesetze suchte man den Luxus zu beschränken, so in Rom, als 
seine Herrschaft bei gro&er Einfachheit der Sitten noch keine grofse 
Ausdehnung gewonnen hatte, ferner im Mittelalter bis zum 18. Jahr- 
hundert in Deutschland durch eine grofse Zahl von Reich spolizeiord- 
nungen und partikularrechtlichen Bestimmungen, in Frankreich, Schwe- 
den u. s. w. Meist sollte der Aufwand für Kleider, Gastmähler und Be- 
gräbnisse in Schranken gehalten werden, teils aus moralischen oder 
handelspolitischen Gründen, teils um die Verarmung zu hindern oder 
eine Abgrenzung der Stände von einander äufserlich zu ermöglichen. 
Bei einigermafsen entwickeltem Verkehre werden solche Verbote unaus- 
führbar, weil die Beaufsichtigung viel zu lästig, kostspielig und dabei 
unzulänglich ist. Tüchtige Bildung und Gesittung, Pflege von Sparan- 
stalten und eine gesunde Wirtschaftspolitik werden alsdann eine bessere 
nachhaltigere Wirkung ausüben als Gesetze. Allerdings verdient Luxus, 
der die öffentliche Sittlichkeit verletzt, verhindert zu werden. 

In der Gegenwart sind hauptsächlich sitten- und sanitätspoli- 
zeiliche Rücksichten mafsgebend, wenn es sich darum handelt, Kon- 
sumtionsbeschränkungen zu treffen. Von solchen Gesichtspunkten aus 
ist die polizeiliche Bekämpfung des Alkohols zu beachten. Sie ge- 
schieht meist teils durch eine hohe Besteuerung des Branntweins, teils 
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durch eine Beschränkung des Verkaufes alkoholischer Getränke, indem 
die Erlaubnis zum Ausschänke und Kleinverkaufe von Branntwein oder 
auch die Erlaubnis zum Betriebe einer Gastwirtschaft u. s. w. von dem 
Nachweise des Bedürfnisses abhängig gemacht wird. Daneben bestehen 
in vielen Staaten gesetzliche Vorschriften, wonach gegen Wirte, die die 
Unmäfeigkeit fordern, vorgegangen werden kann und auch die an die 
Öffentlichkeit tretende Trunkenheit selbst bestraft wird. In Amerika 
giebt es tlberdies Staaten, in denen sogar der Verkauf aller berauschen- 
den Getränke mit Ausnahme von einheimischem Wein und Cider ge- 
setzlich verboten und der Verkauf von Spiritus zu technischen und 
medizinischen Zwecken nur in besonderen staatlichen Agenturen ge- 
stattet ist. Auch finden sich dort mehrere vom Staate begründete oder 
unterstützte Trinkerasyle, in denen eine methodische Heilung der Ge- 
wohnheitstrinker versucht wird. Im allgemeinen wird die polizeiliche 
Bekämpfung des Alkohols freilich nur dann Erfolge zu erzielen ver- 
mögen, wenn sie durch die freie Mitwirkung der Bevölkerung (Mäfsig- 
keitsvereine) unterstützt wird ')• 

Aus sittlichen und hygienischen Gründen können auch polizeiliche 
Eingriffe in die Wohnungsverhältnisse, z.B. durch Beschränkung 
des Schlafstellenwesens, durch Verhinderung des Neubaues gesundheits- 
schädlicher Häuser, gerechtfertigt und notwendig sein. So gestatten in 
England die Artisans and labourers dwelling improvement act und die 
Gross aets ein sehr energisches Eingreifen, indem sie den Behörden das 
Recht erteilen, nötigenfalls ganze Stadtteile zu expropriieren und umzu- 
bauen. Auf Grund des Gesetzes von 1890, was den Gemeinden eine 
weitgehende Freiheit für Mafsnahmen zur Besserung der Arbeiterwohn- 
häuser einräumt, scheint Birmingham am umfangreichsten an die Re- 
formen gegangen zu sein. Diese Gemeinde hat bis Ende 1893 1867 Häuser 
gekauft; davon sind 886 niedergerissen und an den übrigen die not- 
wendigen Reparaturen vorgenommen worden, 100 Häuser sind neu er- 
baut, mit Wasser versehen u. s. w. Die Sterblichkeit soll vor den Ver- 
besserungen in einzelnen Stadtteilen 40 — 90 pro mille betragen haben 
und dann auf 24 pro mille zurückgegangen sein. — In Liverpool hat 
man für Arbeiterwohnungen seit Anfang der 70 er Jahre mehr als 
100000 Pfd. Sterl. verausgabt. Die Sterblichkeit soll von 40 auf 20 pro 
mille gesunken sein. — Glasgow hat 87212 Pfd. Sterl. für 7 Logirhäuser 
und 20000 Pfd. Sterl. für Modellhäuser aufgewendet; die Wohnungen 
sollen sehr gesucht sein trotzdem, dafs sie im Preise nicht billig sind. 
Obgleich freilich durch Mafsregeln, wie sie die der englischen Wohnungs- 
gesetze gestatten, ein Zwang auf die ärmeren Klassen ausgeübt werden 

1) Eine nähere Darlegung der Gesetzgebung und polizeilichen Thätigkeit der 
Alkoholbek&mpfung findet sich in Abt. III, Bd. IV dieses Hand- und Lehrbuchs der 
Staats Wissenschaften. 
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kann, der sie zu ^röfseren Ausgaben nötigt, so seheint das bei der 
Apathie der meisten Arbeiter hinsichtlich des Zustandes ihrer Wohnungen 
doch bis zu einem gewissen Grade gerechtfertigt. Übrigens darf nicht 
aufser Acht gelassen werden, dafs in den meisten Gemeinden die Ent- 
wiokelung des Verkehrswesens eine derartige ist, dafs eine Ausdehnung 
der Städte über die alte Periplierie hinaus stattfindet und die Konkurrenz 
für Arbeiterwohnungen sich damit räumlich immer mehr erweitert. 

4. Kapitel. Die Eonsnmtloii der Wirklichkeit 
Die Eonsumtionsstatistlk. 

§ 1. Die Koniamtion der Wirklichkeit im allgemeinen. Die Kon- 
sumtion und die Zusammensetzung derselben nach verschiedenen Gegen- 
ständen weist von Land zu Land, je nach den Verhältnissen von Natur, 
Klima, Bodenbeschaflfenheit , dann nach der Kultur und der vornehm- 
sten Beschäftigung des Volkes, grofse Verschiedenheiten auf. Für Woh- 
nung, Kleidung, dann aber auch f&r die Ernährungsverhältnisse sind in 
hervorragender Weise die klimatischen Verhältnisse mafsgebend. Milch 
und Käse werden in gröfseren Mengen konsumiert, wo Grasländereien 
ausgedehnte Viehzucht veranlassen, Fische, wo sich fischreiche Gewässer 
befinden. In Weinbezirken trinken auch die unteren Schichten der Be- 
völkerung Wein, in anderen Gegenden ist er diesen ganz unbekannt; 
an seine Stelle treten Bier und Branntwein. Von Einflufs sind ferner 
die Verteilung von Besitz und Einkommen und die Gtiterpreise. Bei 
gleichmäfsigerer Einkommensverteilung können kostspieligere Güter über- 
haupt nicht oder nicht in dem Mafse konsumiert werden, wie dies mög- 
lich ist, wenn gröliserer Reichtum vertreten ist und einen ausgedehnteren 
Luxuskonsum gestattet. Der Konsum mancher Güter ist in Ländern, 
wo sie billig sind, Klima und Vegetation auf sie hinweisen, allgemeiner 
verbreitet, während er in anderen, wo der Preis höher steht oder die 
Gewohnheiten andere sind, nicht bekannt ist oder sich nur auf einzelne 
Klassen des Volkes beschränkt. Auf diese Thatsaclien ist bei Verglei- 
chung verschiedener Länder Rücksicht zu nehmen. 

§ 2. Die KonsumtionsBtatislik giebt uns über die Konsumtion der 
Wirklichkeit Aufsclilufe. Sie hat eine doppelte Bedeutung. Sie gewährt 
auf der einen Seite einen kulturhistorisch und steuertechnisch erweiter- 
ten Einblick in den Haushalt und damit auch in einen grofsen Teil 
der Lebensverhältnisse eines Volkes, auf der anderen Seite bietet sie 
brauchbare praktische Anhalte fllr Produktion und Absatz. Dieselbe 
kann ihr Material auf zwei verschiedenen Wegen gewinnen, einmal 
durch Ermittelung von Mengen, die produziert, ein- und ausgeführt und 
dem Konsum im ganzen zugeführt, dann durch Ermittelung der Mengen, 
welche in den einzelnen Haushaltungen wirklich verbraucht werden. 

Der erstere Weg ist nur bei solchen Gegenständen anwendbar. 
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welche wie die stehenden Genu&mittel äufserlieh sichtbar und infolge- 
dessen leicht zu erheben und zu kontrollieren sind, dann bei beweg- 
lichen Gütern, deren Produktion örtlich nicht allzu zersplittert, viel- 
mehr möglichst konzentriert an wenigen Produktionsstätten ist, und bei 
denen Aus- und Einfuhr der Kontrolle untersteht, endlich überhaupt 
bei solchen Gegenständen, welche ohnedies unter öflFentlicher Kontrolle 
stehen. Dem Konsum werden im allgemeinen die im Inlande produ- 
zierten Mengen zuzüglich der Mehreinfuhr sowie abzüglich der Mehr- 
ausfuhr zugerechnet. 

Nun stellen freilich die so bestimmten Mengen nicht gerade die 
binnen eines kürzeren Zeitraumes, etwa eines Jahres, verbrauchten Men- 
gen dar. Denn produzierte und eingeführte Waren können fllr diese 
ganze Zeit auf Lager verbracht, um später dem Konsum zugeführt zu 
werden, ebenso kann in der gedachten Zeit der Konsum durch Ent- 
nahme von den vorhandenen Vorräten verstärkt werden. Da aufser 
den unter Zollkontrolle stehenden Niederlagen auch noch andere Lager 
benutzt werden, insbesondere auch Kleinhändler und die Konsumenten 
Mengen aufbewahren, die fttr einen gröfseren Bezirk sehr wohl ansehn- 
lich sein und auch einen erheblichen Bruchteil vom Konsum ausmachen 
können, so würde es nicht genügen, wenn einfach Aus- und Eingang 
aus dem freien Verkehre verrechnet würden, während der unter Kon- 
trolle erfolgende Durchfuhrverkehr unberücksiclitigt bliebe. Bei Waren, 
bei welchen Produktion, Handel und Verbrauch nur wenig Änderungen 
unterworfen sind, bei denen Ein- und Ausgang sich ausgleichen, könnte 
die Erhebung fllr je ein Jahr schon genügen. Bei anderen sehr lager- 
fähigen Artikeln (Zucker, Kaflfee, Tabak), bei denen Ernteausfall, Zoll-, 
Steuer- und Preisänderungen grofse Schwankungen in der Ein- und 
Auslagerungsmenge zur Folge haben, jeweilige Mehreinfuhr und Pro- 
duktion also nicht die jeweilig konsumierte Menge darstellen, müfste 
man einen längeren Zeitabschnitt ins Auge fassen, innerhalb dessen 
jene Schwankungen sich ausgleichen. Für das einzelne Jalir würde 
man dann nur den Durchschnitt aus jener Zeit bilden. Derselbe würde 
freilich nicht den jeweilig wirklichen Konsum darstellen. Bei leichter 
verderblichen Artikeln würden die inzwischen unbrauchbar gewordenen 
Mengen und Schwindemengen (Schwund, Mäuscfrafs u. s. w.) nach einem 
bekannten Erfahrungssatze in Abrechnung kommen. 

In manchen Fällen bieten Mischungen, Verarbeitungen und Abflllle 
nicht geringe Schwierigkeiten, zumal dann, wenn Verzollung und Ver- 
steuerung keine genauen Erhebungen unter Kontrolle veranlassen. Die 
Ausfuhr kann unter ganz anderen Umständen als die Einfuhr erfolgen, 
bezw. es ist nicht genauer bekannt, welche der in der Produktions- 
und Einfuhrstatistik verzeichneten Mengen in anderer Form wieder zur 
Ausfuhr gelangen. 
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Eine weitere Mifslichkeit bereitet der Umstand, dafs bei vielen 
Gütern nicht bekannt ist, welchen Zwecken sie zugewandt werden. 
Manche können sowohl fttr den menschlichen GenuJjs, als auch fttr an- 
dere Zwecke, insbesondere auch fttr solche der Produktion (Kohlen, 
Holz), oder für beide zugleich (z. B. Zucker, Vieh) verwendet werden. 
Eine im allgemeinen brauchbare Hilfe für die Konsumtionsstatistik bil- 
det dann die steuertechnischen Zwecken dienende Denaturierung (so 
z. B. bei Branntwein, auch bei Salz). Dann kann auch die Verwen- 
dung zum Genüsse, je nach der Art desselben und der dadurch beding- 
ten Verarbeitung der Produkte, eine ganz verschiedene Bedeutung haben. 
Getreide, Reis, Kartoffeln können als Nährmittel verwertet, es können 
aber aus ihnen auch Genufsmittel (Branntwein, Rum) hergestellt werden. 
Dann müfsten auch die Ersatzmittel mit in Rechnung gezogen werden. 
Endlich fehlt es in der Froduktionsstatistik meist an einer Unterschei- 
dung nach Qualitäten (Wein). 

Die Statistik von Produktion, Ein- und Ausfuhr ergiebt immer die 
Menge, welche in einem bestimmten Gebiete verbraucht wird, sie sagt 
aber nichts darüber aus, wie sich diese Menge auf die Bewohner dieses 
Gebietes verteilt. Bei gleicher Menge kann je nach der Dichtheit der 
Bevölkerung der Konsum eine ganz verschiedene Rolle spielen. Man 
pflegt deshalb die Kopfquote, d. h. die Menge, welche im Durchschnitt 
auf einen Kopf entfÄllt, zu berechnen. Diese Durohschnittsberechnung 
bildet in manchen Fällen nur ein mehr oder weniger brauchbares Aus- 
hilfsmittel an Stelle einer genauen Ermittelung, in anderen ist sie, zu- 
mal für Vergleiche und Erforschung wirklicher Zustände, wenig oder 
überhaupt nicht brauchbar. Sie ist verwendbar, wenn alle Personen 
mit nur wenigen Ausnahmen die betreflFenden Güter (Gegenstände des 
Massenkonsums) konsumieren, etwa dann, wenn die Zusammensetzung 
der Bevölkerung, die Altersabstufung und die Verteilung der Gesohlech- 
ter sich nicht ändert. Von verschiedenen Gütern werden von Kindern 
oder Frauen wenige oder gar keine konsumiert (Tabak, geistige Ge- 
tränke). Hier hat die Kopfquote nur eine beschränkte und, wenn die 
gedachte Voraussetzung nicht erfüllt wird, gar keine Bedeutung. An- 
dere Güter werden nur oder vorwiegend von Angehörigen einzelner 
Klassen verbraucht (Austern, Ananas, Champagner). In diesem Falle 
ist die allgemeine Kopfquote meist ganz zwecklos oder irreführend. 
Ändert sich die Gesamtmenge oder auch der Durchschnitt, so weifs 
man noch nicht, wie viel die wirklichen Konsumenten mehr ver- 
brauchen, ob nicht auch die Anzahl der Konsumenten sich geändert, 
in welchem MaXse der Konsum bei verschiedenen Klassen der Be- 
völkerung sich erhöht oder vermindert hat. Bei manchen Artikeln, 
so bei den meisten Nahrungsmitteln, dann bei geistigen Getränken, 
ist gerade die Kenntnis des wirklichen Konsums und seiner Änderungen 
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in den verschiedenen Schichten der Bevölkerung von der höchsten Be- 
deutung. 

Bei solchen Gütern, welche in einer gi-ofsen Anzahl unkontrollierter 
Produktionsstätten gewonnen werden, bd denen insbesondere die Eigen- 
gewinnung eine hervorragende Rolle spielt (landwirtschaftliche Erzeug- 
nisse), müfste man sich mit mehr oder weniger ungenauen Schätzungen 
begnügen. Solche Schätzungen würden dann brauchbarer oder nicht 
zu umgehen sein, wenn sie nur auf Grund allgemein zutreflFender Er- 
fahrungssätze zu gewinnende Ergänzungen zu genaueren Ermittelungen 
wären. 

Aus den genannten Gründen ist die Kopfquote nur in beschränktem 
Mafse bei zeitlichen und örtlichen Vergleichen verwendbar, in letzterem 
Falle oft dann ganz unbrauchbar, wenn die Gröfse der Bevölke- 
rungszahl sehr verschieden ist (z. B. Vergleich von Liechtenstein mit 
Frankreich). 

Die Feststellung des wirklichen Konsums kann nur von Haushalt 
zu Haushalt erfolgen, weil die meisten Güter im ganzen Haushalte ver- 
braucht werden, ohne dafs eine Trennung nach Personen, Geschlecht 
und Alter vorgenommen wird oder überhaupt auch nur vorgenommen 
werden kann. Ge- und Verbrauch finden gemeinsam statt. 

Der Begriflf der Haushaltung ist nicht gleichbedeutend mit dem der 
Familie. Mitglieder einer Familie können in mehreren Haushaltungen 
leben, mehrere Familien in einer Haushaltung vereinigt sein. Die Fa- 
milie und ihre Zusammensetzung ist aus der Aufarbeitung des Materials 
zu ersehen, für deren Erleichterung bei der Aufzeichnung eine bestimmte 
Reihenfolge (Ehefrau, Kinder, Dienstboten, Schlafgänger u. s. w.) ein- 
zuhalten ist. 

Zu einer Haushaltung werden in Deutschland gerechnet die zu 
einer wohn- und hauswirtschaftlichen Gemeinschaft vereinigten Personen, 
denselben gleichgestellt die Einzelhaushaltungen von einzelnen Personen 
mit besonderer Wohnung und eigener Wirtschaft und Anstalten. Das 
ständige Gesinde würde zum Haushalte gehören, nicht aber der im eige- 
nen Heim lebende Tagelöhner, auch wenn er bei dem Arbeitgeber ver- 
köstigt wird. Die alte Sektenwirtschaft und die mittelalterliche Natural- 
wirtschaft hatten gröfsere Haushaltungen, als die moderne Wirtschaft, 
bei welcher oft nur die Familie im Hause lebt und ihren Bedarf kauft, 
während früher eine gröfsere Anzahl fremder Personen zur Be- und Ver- 
arbeitung von Stoffen ständig im Hause sich aufhielt. Andere werden 
da gezählt, wo sie wohnen, und wo für sie die Hauswirtschaft geführt 
wird, auch wenn sie hier keine Beköstigung haben. Das Personal von 
Anstalten gehört zum Haushalte derselben, die Insassen werden für sich 
(en bloc in Frankreich) gezählt. Leute, welche sich in Baulichkeiten 
aufhalten, die nicht hauptsächlich oder nicht fllr gewöhnlich zu Wohn- 
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zwecken dienen, wie Flö&e, Bretterbuden, Wagen n. s. w., erhalten be- 
sondere Listen. Bezüglich Frankreichs sagt Türqüan: „On entend par 
m6nage nn groupe d'individns vivants sons la m6me clef on sons la 
direotion d'un meme chef '. Dienstboten gehören zur „manage", auch 
wenn sie gesonderte Zimmer einnehmen. 
Es wurden Haushaltungen gezählt: 







Anzahl 


Durchschnittliche Kopfzahl 


Staaten 


Jahr 


in Millionen 


einer Haushaltung 


Deutschland . . 


1890 


10,62 


4,66 


Oesterreich . . 


1890 


5,03 


4,75 


Ungarn . . . 


1890 


3,79 


4,58 


Schweiz . . . 


1888 


0,63 


4,66 


Italien .... 


1881 


6,25 


4,55 


Frankreich . . 


. 1886 


10,58 


3,61 


England mit Wales 


1881 


5,63 


4,61 


Schottland. . . 


1881 


0,81 


4,60 


Irland .... 


. 1881 


1,00 


5,20 


Belgien . . . 


1890 


1,33 


4,56 


Japan .... 


. 1891 


7,81 


5,22 


Niederlande . . 


. 1879 


0,88 


4,53 


Dänemark . . . 


. 1880 


0,42 


4,75 


Schweden . . . 


. 1880 


1,15 


3,96 


Norwegen . . . 


. 1876 


0,39 


3,66 



Die ungleichen Zählungsverfahren machen allerdings Vergleiche 
zwischen den Ländern mifslich. 

Gezählt wurden in Deutschland im Jahre 1890: 

Gewöhnliche Familienhaushaltungen .... 9836560 

Einzelhaushaltungen 747 689 

Anstalten 33 674 



Haushaltungen überhaupt 10 617 923 

Eine sorgfältig durchgeführte Haushaltungsstatistik, welche alle 
Haushaltungsbudgets umfafst, die Zusammensetzung der Haushalte und 
die Standes- und Klassenzugehörigkeit derselben berücksichtigt, würde 
die besten Ergebnisse liefern. Eine solche Statistik ist aber viel zu kost- 
spielig und viel zu lästig, daher praktisch nicht durchführbar. Man mufs 
sich deshalb auf eine kleinere Anzahl von Haushalten beschränken, 
allenfalls mit wenigen Typen begnügen. Die Typen müfsten die nor- 
malen, mittleren oder vom Mittel nur wenig abweichenden Haushaltun- 
gen eines Landes, Orte» und Standes, am häufigsten auftretende kleine 
Abnormitäten im einzelnen darstellen. Die richtigen Typen auszusuchen, 
ist aber nicht leicht. Hierbei wären Anzahl der Mitglieder, deren Zu- 
sammensetzung, Alter, Geschlecht, Stellung zu beachten. Dann wäre 
Rücksicht zu nehmen auf die ganze Einrichtung des Haushaltes, auf 
Art, Ort, Zeit der Beschäftigung, Besitzverhältnisse, wirtschaftlichen 
Fleifs, Ordnungs-, Spar-, Reinlichkeitsinn u. s. w. Die Anzahl der Typen 
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Einheiten 


männliche 


weibliche 


Personen 


1,5 


J,0 


1,8 


1,2 


2,3 


1,5 


2,8 


1,8 


3,3 


2,2 
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würde, wenn man sieh nicht auf ganz bestimmte kleinere Gebiete be- 
schränken will, meist schon ziemlich grofs sein müssen. Gewöhnlich 
müfste man schon für jeden Gruppenfall, wegen der gedachten Mannig- 
faltigkeiten, die Budgets mehrerer Familien aufnehmen. 

Da die Eonsumf&higkeit der verschiedenen Mitglieder eines Haus- 
haltes je nach Alter und Geschlecht ungleich ist, so hat man zum Zwecke 
der Verteilung auf die Kopfzahl in der Vergleichung entsprechender 
Haushalte Konsumeinheiten aufgestellt. So nahm Engel an: 

Alter 

0—5 Jahre 

5-10 „ 

10—15 „ 

15—20 „ 

20 — 25 „ 

z. B. Ehepaar 20—25 Jahr. 

ein Knabe 2 Jahr 

ein Mädchen V^ J^hr 

3,3 + 2,2 + 1 ,5 + 1 ,0 = 8,0 Einheiten 

von A Gesamtausgabe 

A A 

auf Mann - x 3,3 auf Frau -— x 2,2. 

8 8 

Diese Zahlen gelten allerdings nur fllr die Gesamtausgaben, nicht 
auch für einzelne Gegenstände, wie Milch, Tabak, Branntwein u. s. w. 

Die Erhebungen hätten zu umfassen das Einnahmebudget (Geld-, 
Natural-, Nebeneinnahmen) und Ausgabebudget, Aktivvermögen und 
Passiven, sowie biographische Daten. 

Dieselben sind nun mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden. 
Selten führt eine Familie ein Haushaltungsbuoh, in welchem alle Daten, 
sachlich und chronologisch geordnet, regelmäfsig verzeichnet werden. 
Dem einen ist dies zu umständlich und zeitraubend, anderen fehlen 
dazu auch die nötige Einsicht und Kenntnisse. Dann stöfet die Befra- 
gung leicht auf Mifstrauen. Man will Dritten keinen genaueren Ein- 
blick in die inneren Verhältnisse seines Haushaltes gewähren, möchte 
vielleicht nicht besondere Schwächen offen zu Tage treten lassen, scheut 
sich vor möglichen Folgerungen der Steuerbehörde u. s. w. 

Die Budgets könnten entweder in der Weise aufgestellt werden, 
dafs ein Sachkundiger mündlich oder unter Vorlegung von Fragebogen 
alles erfragt, oder dafs die Familie selbständig nach einem ihr über- 
gebenen Schema Tag för Tag die nötigen Einträge macht. Bei dem 
ersteren Verfahren müfste, da der Sachverständige nicht ständig in der 
Familie seinen Aufenthalt nehmen kann, der Familie doch eine Reihe 
von Aufzeichnungen überlassen werden, welche der Sachverständige 
allenfalls bei den von Zeit zu Zeit erneuerten Befragungen entgegen- 
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nimmt. Bei dem zweiten Verfahren würde eine zeitweilige Beihilfe 
des Sachverständigen nicht zu umgehen sein, weil auch die Eintragun- 
gen in wohlgeordnete Schemata fttr Haushaltungsbücher nicht immer über 
allen Zweifel erhaben sind. Solche Zweifel entstehen um so leichter, je- 
mehr das Schema in kleinere Gruppen von Ausgaben gegliedert ist. Manche 
Ausgaben können dann unter Umständen ebensowohl der einen als der an- 
deren Gruppe zugerechnet werden. Bei anderen wäre allenfalls nur schwie- 
rig, eine Scheidung vorzunehmen. Wegen dieser Schwierigkeit und Mannig- 
faltigkeit der Gruppenbildung ist auch einVergleich zwischen Budgets 
verschiedener Familien, Stände oder Bezirke nicht immer durchffthrbar. 
Man müfete sich dann mit summarischen Zusammenstellungen begnügen. 

Die Budgets müfsten die Mengen und deren Preise angeben und 
zwar die wirklichen Beschaffungskosten, mit denen allenfalls die nor- 
malen Marktpreise verglichen werden können. In der eigenen Wirt- 
schaft gewonnene oder sonst bezogene (Servituten) und verwendete 
Naturalien werden ebenfalls zu verrechnen sein. Hierbei bietet die 
Einsetzung von Preisen oft nicht geringe Schwierigkeiten. Dann werden 
Naturalien gern niedriger veranschlagt als Einnahmen, und doch bestehen 
leicht Defizite, eigene Wohnungs- und Mietpreise. Auch solche Leistungen 
der Familienmitglieder, welche der Hauswirtschaft zu gute kommen, sind 
zu berücksichtigen (Sparung von Dienstboten, eigene Ausführung gewerb- 
licher Arbeiten, Nähereien, Instandhaltung von Haus und Möbeln u, s. w.). 

Die Erhebungen dürften sich nicht auf zu kurze Zeiträume, sondern 
müfsten sich mindestens auf 1 Jahr erstrecken, da der Konsum in den 
einzelnen Jahreszeiten verschieden ist, aber auch je nach der Preisge- 
staltung, vorkommenden Krankheiten oder sonstigen besonderen Verliält- 
nissen von Jahr zu Jahr verschieden sein kann. Bei Gegenständen, die 
längere Zeit hindurch gebraucht, erst im Laufe einiger Jahre verbraucht 
werden, müfste unter Berücksichtigung der noch anderweit verwendbaren 
Reste ein Jahresdurchschnitt (Abnutzung mit Zins) eingestellt werden. 

Solche Haushaltungsbudgets sind zuerst in umfassenderer Weise 
von Le Play (1855), Ducpetiaüx (1851), Engel (1857), später auch von 
anderen aufgestellt oder mitgeteilt worden. 

Die Ergebnisse stimmen mit dem, was schon die einfache empirische 
Beobachtung und die Überlegung sagen kann, überein. In erster Linie 
stehen die Ausgaben für die Ernährung, Erwärmung und Obdach. Die- 
selben müssen bei kleinem Einkommen einen hohen Prozentsatz in An- 
spruch nehmen. Bei gröfserem Einkommen treten andere Ausgaben 
mehr in den Vordergrund. Der Bedarf ffir Ernährung, Erwärmung und 
Obdach geht nicht über gewisse Schranken hinaus. Wenn auch ftlr 
bessere Qualitäten und kostbarere Artikel mehr ausgegeben wird, so 
mufs doch bei hohem Einkommen ein ansehnlicher Prozentsatz übrig 
bleiben. Mietpreise ftr Wohnungen beziflfern sich auf 100 bis zu einigen 
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Tausend Mark. Stellt man denselben die möglichen Einkommenshöhen 
gegenüber, wie sie sich z.B. ans der Stenerstatistik ergeben, so folgt 
ohne weitere statistische Erhebung, dafs die Ausgabe bei hohem Ein- 
kommen einen mäßigeren Prozentsatz ausmacht als bei kleineren. 
Nach Engel und Dücpätiaüx betragen die Ausgaben einer 



Konsumtionsswecke 



Bemittelten Arheiierfamilie 



in Belgien 
Prox. 



Sachsen 
Pro2. 



Familie des Wohlhabenden 
Mittelstandes | Familie 
in Sachsen 
Prot. I Proz. 



Nahrung .... 
Kleidung .... 
Wohnung .... 
Feuerung, Licht . . 
Geräte, Werkzeuge . 
Erziehung, Unterricht 
öffentliche Sicherheit 
Gesundheitspflege 
Persönliche Dienste . 





^90 



► 10 



501 
18 I 

^^1 



85 



,5\ 
t5J 



5,5 
3 
3 
3 



Nach der Statistischen Korrespondenz (Nr. 42 von 1892) betragen 
die Ausgaben in Prozenten: 



Für 


In 
2561 
Normal- 
familien 


Daron 
192 mit 
höherem 

Ein- 
kommen 


1 In 232 
1 Haushal- 
tungen mit 
1 genauem 
1 Ausweis 


Dayon 

72Normal- 

familien 


In 
407 Haus- 
halten in 
Kansas 


Nach 
Enobls 
Berech- 
nung 


Nahrung . . . 


41,0 


38,9 


37,3 


37,4 


47,4 


50 


Kleidung . . . 


15,3 


16,3 


1 14,3 


14,4 


16,4 


18 


Wohnung . . 


15,1 


15,6 


20,0 


22,0 


18,3 


12 


Feuerung . . 


5,0 


4,4 


4,4 


4,6 


1 


5 


Erleuchtung 


0,9 


0,9 


0,6 


0,6 


[ 17,9 




Sonstiges . . . 


22,7 


23,9 


23,4 


20,9 


1 1 


15 



Engel hatte Erhebungen gemacht und mitgeteilt über die Aus- 
gaben f&r Zwecke der Nahrung und Wohnung bei verschiedenen Ein- 
kommenshöhen, Schwabe aber besonders über Wohnungen. Nach Engel 
(Konsum, Jena 1882 S. 23) bleiben bei einem Einkommen von 
Nach Abzug Yon 



Mark 


Proz. für Nahrung 


Proz. 


für Wohnung 






900 


71,48 




21,6 


7,00 1 




1500 


68,85 




18,9 


12,25 


Für Kleidung, 


2250 


66,17 




19,0 


14,83 


, Erziehung, Er- 


3000 


64,00 




17,0 


19,01 


holung, Gesund 


4500 


60,75 




14,7 


24,60 


heit u. 8. w. 


6000 


58,65 




15,5 


25,83 





Dies gab Veranlassung, von einem ENGELschen und einem Schwabe- 
schen Gresetz zu sprechen. Engel stellte den Satz auf: „die Höhe der 
Ausgaben fftr Nahrung wächst bei Abnahme des Wohlstandes in geo- 
metrischer Progression." Dieser Satz ist ähnlich wie der bekannte Satz 
von Malthus, nur ein in mathematische Form gekleideter allgemeiner 

Prodaktion und Konsumtion. 15 
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Gedanke, der in seinem Wesen wohl richtig ist, nicht aber ein in 
jedem Einzelfalle unbedingt giltiges Gesetz darstellt. 

Der Verbrauch von Getreide, was teils zur Herstellung von Back- 
werk, für Verbrauch in der Küche, für Viehffttterung und ftlr Bereitung 
von geistigen Getränken (Bier, Branntwein u. s. w.) und fttr andere weniger 
hervortretende Zwecke verwandt wird, ist in den verschiedenen Ländern 
Europas auiserordentlich verschieden. In einigen Ländern (England, 
Frankreich, Italien) überwiegt der Verbrauch des Weizens über denjenigen 
des Boggens, in anderen (Deutschland, RuTsland) ist es umgekehrt. Solche 
Ungleichheiten zeigen sich aber auch innerhalb eines Landes (Städte 
gegenüber dem flachem Lande, verschiedene Provinzen). So war in den 
30 er Jahren in 124 preufsischen Städten der durchschnittliche Roggen- 
verbrauch auf den Kopf 85— 419 Pfd., der Weizen verbrauch 6—119 Pfd., 
im ganzen Königreich jener 65 — 84, dieser 233 — 241 Pfd., im Durch- 
schnitte der einzelnen Provinzen Weizen 44—102, Roggen 207 — 290 Pfd. 

In Frankreich war früher der Weizenverbrauch klein. Die Zahl 
der Weifsbrodesser soll um das Jahr 1400 etwa 33 Proz. der ganzen Be- 
völkerung ausgemacht haben, jetzt stellt sich der Prozentsatz auf etwa 75. 

Der Verbrauch an Brotgetreide im ganzen hat in allen Ländern 
zugenommen, der Mehrbedarf ist jedoch nur eine Folge der Volksver- 
mehrung. England hatte zu Anfang des 18. Jahrhundei*ts eine Ausfuhr 
von Brotstoflfen, heute reicht die eigene Erzeugung zur Deckung des 
Bedarfs nicht mehr aus. Deutschland hatte 1838—42 noch eine Mehr- 
ausfuhr von durchschnittlich 0.37 Mill. t., jetzt hat es eine Mehrein- 
fuhr von 1.7 Mill. t. Dagegen ist der Verbrauch auf den Kopf nicht 
so gestiegen, in wenigen Ländern sogar gesunken. Dies rührt zum 
grofsen Teile daher, dafs die Kartoffel dem Getreide Terrain abgew^onnen 
hat. Es betrug (nach Scherzer) der durchschnittliche jährliche Ver- 
brauch in Kilogramm auf den Kopf in den Jahren 1877—82 an 



in 


Weizen, Spelz 


Roggen 


Gerste 


Mais 


Hafer 


Deutschland . 


. . 67,5 


138,5 


56,5 


5,0 


88,6 


Oesterreich Ungarn 94,5 


88,5 


50,6 


73,0 


60,5 


England . . 


. . 154,0 


— 


82,5 


15,5 


102,0 


Frankreich 


. . 256,0 


46,0 


32,5 


25,0 


95,5 


Italien . . . 


. . 144,5 


? 


? 


81,5 


11,0 


Rufsland . . 


82,0 


242,5 


37,5 


? 


117,5 


Schweden . . 


22,5 


128,5 


24,0 


— 


111,0 


Norwegen . . . 


8,0 


82,5 


30,0 


— 


70,5 



Hafer wird nur im hohen Norden fllr die Brotbereitung verwandt. 

Bei der Kartoffel sind, da sie weniger Handelsgegenstand 
auf grofse Entfernungen ist, Produktion und Konsumtion eines Landes 
meist gleich grofe. Nach Scherzer war die durchschnittliche Produktion 
auf den Kopf der Bevölkerung Anfang der 80er Jahre in Kilogramm in 
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Irland . . . 


679 


Schweden . . . 334 


Dänemark 


177 


Deutschland . 


. 500 


Norwegen. . . 329 


Ungarn . . 


165 


Belgien . . 


415 


Prankreich . . 292 


' Spanien . . 


95 


Oesterreich . 


. 354 


Schweiz . . . 273 


Grofsbritannien 


93 


Niederlande . . 


358 


Rafsland ... 190 
ItaUen .... 25 


Portugal . . 


64 



Der weitaus gröfste Teil der Kartoffeln wird unmittelbar für den 
häuslichen Konsum, der Rest fUr Fabrikation von Branntwein, Stärke 
u. s. w. verwandt. 

Der Fleischverbrauch läTst sich flir ein groises Land nur mit 
grofsen Schwierigkeiten genau ermitteln, da Eigenproduktion und Jagd- 
ausbeute sich meist der Kontrolle entziehen. Nur in Städten mit Oktroi- 
pflicht und zureichender Beaufsichtigung aller Einbringungen läfst er sich 
mit wenigstens praktisch genügender Genauigkeit feststellen. Im übrigen 
ist man auf Schätzung angewiesen. Er ist im allgemeinen auf dem 
Lande, zumal in gebirgigen Gegenden, wo Mehl, Schmalz und KartoflFeln 
die Hauptnahrung bilden, kleiner als in Städten. In mehreren Ländern 
hat er sich im Laufe dieses Jahrhunderts mit Schwankungen erhöht. 
Nach JüKASCHEK betrug in England der Konsum pro Kopf in Pfund. 
Eigene Erzeugung Einfuhr Zusammen 

1868 93,2 7,3 100,5 

1890 83,5 41,0 224,5 

In Frankreich war die eigene Produktion von 17 kg im Jahre 1812 
mit Schwankungen auf 33 kg im Jahre 1882 gestiegen. Dazu kommt 
die Einfuhr, welche verhältnismäfsig kleiner ist als in England. Nicht 
in gleichem Mafse war nach Gerlach der Verbrauch in den gröfseren 
Städten (über 10000 Einwohner) gestiegen. Er war hier 1816 schon 
51, 1872:59 kg. In Paris und Berlin hat er im 18. Jahrhundert 
wohl geschwankt, dort zwischen 60 und 80 kg, hier zwischen 45 und 
65 kg, aber im Durchschnitte gröfserer Perioden sich wenig geändert. 
In Sachsen hat der Verbrauch von Rind- und Schweinefleisch nach 
Geblach seit den 30er bis zur Mitte der 70er Jahre sich erhöht, im 
ganzen Lande von 16 auf 26, in Dresden von 17 auf 52, in Chemnitz 
von 20 auf 43 kg. In der neuesten Zeit ist wieder ein Rückgang ein- 
getreten. Überhaupt weist gerade der Fleischverbraucli sehr starke 
Schwankungen auf. Dies ist zum Teil eine Folge der Schwankungen 
der Ernte von Viehfutter, zum Teil von Tierkrankheiten, In der neueren 
Zeit kommen dazu die Ein- und Ausfuhrverhältnisse. In Europa stützte 
sich die Fleischversorgung Mher nur auf die eigene Erzeugung. Ver- 
besserungen in der Technik des Transportes (Schnelligkeit, Transport 
von lebendem Vieh) und der Konservierung durch Eis, Verarbeitung 
an Ort und Stelle haben eine Steigerung der Einfuhr, besonders aus 
überseeischen Ländern (Amerika, Australien) zur Folge gehabt. 

Der Verbrauch von Garteugewächsen, Hülsenfrüchten entzieht 

15» 
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sich meist der genaueren statistisohen Erforschung. Leichter ist der- 
jenige von Salz und Zucker, dann derjenige von Einftihrartikeln, welche 
der Zollkontrolle unterliegen, festzustellen. 

Der Salzverbrauch ist in den meisten Ländern im Laufe dieses 
Jahrhunderts gestiegen, am stärksten in Ehigland, hier war er 1800— 
1806 pro Kopf 6,2 kg, und heute stellt er sich auf etwa 50 kg; in 
Deutschland stellt er sich auf 7,7 kg (Speisesalz; alles Salz: 17,4 kg). 

Von grofsem Einflüsse bei dem Salz sind die Steuerbelastung und 
die Gewinnungsverhältnisse. 

Sehr stark hat der Zuckerverbrauch zugenommen. Er stellte 
sich Anfang des 18. Jahrhunderts in Europa auf kaum 50000 t, 1734 
war die Einfuhr etwa 120000 t. Er war pro Kopf 1734 in England 
5 kg, 1828 in Preufeen 1,7 kg, 1817—21 in Frankreich 1,3 kg. Er 
stieg dann erheblich mit sinkendem Preise und sich mindernder Be- 
steuerung, so besonders in England. Er war auf Rohzucker berechnet 
nach Neumann-Jübaschek in Kilogramm pro Kopf. 

in 1870—74 1885—89 

Grofsbritannien und Irland . . . 22,6 32,6 

Vereinigte Staaten von Nordamerika 1 7,6 24,5 

Schweiz 6,7 16,2 

Dänemark 12,0 16,2 

Frankreich 7,8 10,7 

Niederlande 8,6 9,8 

Schweden 6,1 9,4 

Deutschland 6,7 7,8 

Norwegen 4,5 6,2 

Finnland 3,4 4,7 

Belgien 8,3 4,2 

Italien 2,9 3,1 

In Oesterreich Ungarn betrug er 1889—90: 8,4 kg. 

In Rufsland stellt er sich auf etwa 4 kg. 

In Deutschland war der Verbrauch an Kolonialwaren pro 

Kopf in kg 

gesalzene Roher E[akao Süd- 

Heringe Kaffee Bohnen Re^« fruchte Gewürz 

1836—40 1,10 1,10 0,01 0,18 0,06 0,05 

1892 3,53 2,41 0,15 2,69 1,28 0,16 

Von Städten, für welche Daten über den Verbrauch an Nahrungs- 
mitteln vorliegen, möge hier nur Paris aufgeführt worden. Hier war 
1892 der Verbrauch in Kilogramm pro Kopf an 

Brot 146,4 Butter 8,0 

Fisch 10,2 Salz 6,2 

Austern 3,5 Kftse 2,7 

Wildpret 11,2 Eier (191 Stück) 9,6 

Fleisch (vom Schlächter). . 64,6 Wein (in Litern) 184 

Oharcnterie 10,5 



Digitized by 



Google 



4. Kapitel. Die Eonsumtion der Wirklichkeit. EonsumtionsBtatistik. 229 



Thee wird vom ganzen Volke nur konsumiert in Holland, Eng- 
land und in den englischen Kolonien; dann ist der Theekonsum bedeu- 
tend in Rufsland, Skandinavien und in den EfUteugegenden des mitt- 
leren Europa, besonders da, vi^o es an gutem Trinkwasser fehlt. In 
den übrigen Teilen von Europa wird er sonst nur in den höheren 
Schichten der Bevölkerung verbraucht. Da wo er sich eingebürgert 
hat, hat er sich seit Anfang dieses Jahrhunderts stark erhöht. So betrug 
der Theekonsum pro Kopf der Bevölkerung 1801 in England 7,50 g, 
1831 in Frankreich 3,6 g. Er war durchschnittlich jährlich in Gramm 
auf den Kopf der Bevölkerung 1885—89 in 



Australien . . 


3353 


Uruguay . . . 


151 


Frankreich . . 


14 


OrofBbritannien 




Argentina . . 


134 


Oesterreich-Üngarn 1 2 


und Irland . 


2243 


Portugal . . . 


56 


Belgien . . . 


. 10 


Kanada . . . 


1765 


Schweiz . . 


47 


Bulgarien . . , 


9 


Verein. Staaten v. 




Norwegen . . 


43 


Spauien . . . 


6 


Nordamerika 


630 


Deutschland . . 


40 


Italien . . . 


1 


Niederlande . . 


524 


Schweden . . 


20 


Griechenland . . 


l 


Rufsland . . . 


286 


Rumänien . . . 


19 


Serbien . . . 


1 


Dänemark . . 


171 


Finnlaud . . 


17 







Der Kaffee kam 1534 überhaupt erst und seit 1626 in gröfseren 
Mengen nach Europa. Der Verbrauch blieb aber wegen des hohen 
Preises lange Zeit sehr gering, erhöhte sich erst sehr stark seit den 
30er Jahren dieses Jahrhunderts. Weniger stark verbreitet ist er in 
weinbauenden Ländern, ferner da, wo viel Thee (England, Rufsländ) oder 
viel Chokolade (Spanien, Portugal) konsumiert wird. Der Verbrauch stellte 
sich auf den Kopf 1831 in Frankreich 0,29 kg, 1866 in den Vereinigten 
Staaten von Amerika 1,35, in Deutschland 1,87, 1861—65 in England 
0,51 kg, 1822 in Preufsen 0,6 kg. In England ist er seit dieser Zeit 
zurückgegangen, dagegen hat er sich in den anderen Ländern erhöht, 
doch trat seit 1885 infolge der zum Teil durch die Kaffeebaumkrank- 
heit bewirkten Preissteigerung wieder ein Rückgang ein. Es kamen 
nach JüBASCHEK 1885 — 89 auf den Kopf der Bevölkerung durchschnittlich 
jährlich Kilogramm in 



Niederlaude . . 4,85 


Deutschland . . 


2,38 


Portugal . . 


0,54 


Belgien . . . 4,02 


Finnland . . . 


2,21 


Italien . . 


0,52 


Verein. Staaten v. 


Frankreich . . 


1,76 


Grofsbritannien 


0,37 


Nordamerika 3,79 


Uruguay . . . 


1,76 


Spanien . . 


0,32 


Norwegen . . 3,48 


Algier .... 


0,97 


Serbien . . 


0,31 


Kriphotonien,Natol 3,26 


Oesterr. - Ungarn 


0,87 


Bulgarien . . 


0,27 


Schweden . . 3,12 


Argentinien . . 


0,75 


Rumänien 


0,23 


Schweiz . . . 2,79 


Griechenland 


0,67 


Kanada . . 


0,08 


Dänemark . . 2,26 


Australien • • 


0,54 


Rufsland . . 


o,oa 


Der BranntweiE 


ikonsum ergiebt 


sich aus folgenden Zifl 


fern. 



1) Neu-Süd- Wales, Viktoria und Südaustralien. 



Digitized by 



Google 



230 II. Abschnitt. Der Güterverbraucb (Konsamtion). 

Im Deutschen Reiche wurden (nach dem Statist. Jahrb. f. d. Deutsche 
Reich, Jahrg. 1894) an reinem Alkohol konsumiert auf den Kopf der Be- 
völkerung 1887—88: 3,6 1, 1888-89: 4,5, 1889—90: 4,7, 1890— 91: 4,4, 
1 891—92 : 4,4, 1 892— 93 : 4,5 1. — In Frankreich betrug die Verbrauchsziffer 
(nach dem Bulletin deStatistique) 1887: 3,84, 1888: 3,87, 1889: 4,00, 1890: 
4,35, 1891: 4,37, 1892: 4,56, 1893: 4,32. Innerhalb der gro&eren St&dte 
Frankreichs war im Jahre 1893 der Verbrauch am stärksten in Cher- 
bourg, Le Havre, Saint -Etienne und Caön, wo 18,3, 16,8, 16,2 und 
15,8 1 auf den Kopf der Bevölkerung fielen, am schwächsten in Böziers, 
Toulouse und Montpellier mit 1,4 3,2 und 3,8 1; in Paris betrug er 
7,0 1. — In Oesf erreich' Ungarn wurden pro Kopf der Bevölkerung im 
Jahre 1892: 4,37, in der Schweiz 1891: 3,16 in Dänemark 1890: 4,4, 
ia Norwegen \S9\ : 1,84, in Schweden 1889: 3,25, in äen Niederlanden 1892: 
4,46, in Belgien 1889: 4,45, in Italien 1882: 1,4 1 lOO-grädiger Alko- 
hols konsumiert. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika betrug 
der Verbrauch (nach den Statistical Abstract of the United States, 1893) 
auf den Kopf der Bevölkerung bei 





distilled spurits 


malt liqaors 




Proof gkls 


Gals 


1887 


1,21 


11,23 


1888 


1,26 


12,80 


1889 


1,32 


12,72 


1890 


1,40 


13,67 


1891 


1,42 


15,28 


1892 


1,50 


15,10 


1893 


1,51 


16,08 



Der Bierverbrauch betrug (nach dem Statist. Jahrb. f. d. Deutsche 

Reich, Jahrg. 1894) auf den Kopf im Deutschen Zollgebiete 1888—89 

97,5 1, 1889—90: 105,8, 1890—91: 105,8, 1891—92: 105,5, 1892—93 

107,8 1. Innerhalb der einzelnen Gtebiete gestaltete er sich folgendermafeen 

Brausteuergebiet Bayern Württemberg Baden ElsaCs Lotbringen 



1878—79 


61,6 


228,6 


207,2 


74,6 


39,4 


87,4 


1883—84 


67,5 


208,9 


154,5 


77,5 


48,6 


87,5 


1888—89 


79,9 


212,4 


156,3 


94,3 


55,8 


97,5 


1889—90 


88,5 


222,1 


169,0 


. 100,9 


59,1 


105,8 


1890—91 


87,8 


221,2 


173,0 


103,2 


63,7 


105,8 


1891-92 


87,9 


219,4 


169,9 


99,2 


65,6 


105,5 


1892—93 


88,7 


227,3 


184,2 


103,0 


69,6 


107,8 



In Frankreich schwankte er 1893 in den gröfseren St&dten zwischen 
5 (Le Havre) und 376 1 (Lille); in Paris betrug er 12, in Lyon 9, 
Marseille 10, Bordeaux 6 1. In der Schweiz wurden pro Kopf an Bier 
im Jahre 1890 konsumiert 45 1, in Oesterreich-Ungam 1892: 3,3, in 
Grossbritannien und Irland 1880: 143,9, in Belgien 1892: 187, in 
Nonoegen 1891: 29,5, in Schweden 1883: 11, in Italien 1885: 0,9 l. 

Der Wein verbrauch betrug nach einer Statistik des italienischen 
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Aokerbauministerlums (mitgeteilt im Handwörterbuch der Staatswissen- 
schaften, IV, S. 278) auf den Kopf der Bevölkerung in Litern in Belgien 3, 
Bosnien 5, Bulgarien 104, Dänemark 1, im Deutschen Reiche 6,4, in 
Prankreich 94, Griechenland 109, Grossbritannien und Irland 2, Hol- 
land 2, Italien 95, Norwegen 1, Oesterreich-Ungarn 22, Portugal 96, 
Rumänien 52, Rufeland 3, Schweden 1, Schweiz 1, Spanien 115. In 
den grölseren französischen Städten schwankte er (nach dem Bulletin 
de Statistique) im Jahre 1893 zwischen 14 (Calais) und ,243 1 (Nizza); 
in Paris betrug er 194, in Lyon 185, Marseille 187, Bordeaux 207 1. 

Erheblich sind die Ausgaben, welche fUr Tabak gemacht werden. 
Derselbe wurde in Europa zuerst nur als Arzneimittel kultiviert, dann 
vielfach verboten und sehr hoch besteuert, um das Rauchen zu beschrän- 
ken, später als einträgliche Finanzquelle ausgebeutet. Zieht doch aus 
ihm eine Reineinnahme Italien von 189,5, Frankreich von 354 MilL Fr., 
Oesterreich von 80,2, Ungarn von 39,1 Mill. fl. Es betrug der Ver- 
brauch in Kilogramm pro Kopf im Durchschnitt der Jahre 1885/89 
(nach Jüraschek): 

Deutschland 1,500 Schweden 0,949 

Grofsbritannien u. Irland . 0,670 Portugal 0,455 

Italien 0,692 Norwegen 0,846 

Niederlande 3,311 Rumänien 0,800 

Oesterreich-Ungarn . . . 1,732 Serbien 1,800 

Belgien 2,150 Bulgarien 0,950 

Schweiz 2,100 Griechenland 1,790 

Dänemark ...... 1,704 Rufsland 0,565 

Aufserhalb Europas wurde der Tabakverbrauch geschätzt pro Kopf 
auf Kilogramm 

Vereinigte Staaten von Nordamerika . . . 1,85 

Brasilien 1,99 

Tttrkei 1,99 

Australien 1,27 

Japan 1,10 

Indien 0,85 

Neben der Befriedigung des Bedarfs an Nahrungs- und Genufsmitteln 
ist die Konsumtion an Kleidung von grofser Bedeutung. Bei ihr wird 
der Luxus eine nicht zu unterschätzende Rolle spielen und jedenfalls 
auch insoweit als berechtigt anerkannt werden müssen, als er den Sinn 
für Anstand und Reinlichkeit fordert und nicht zu Ausgaben reizt, die 
aufser Verhältnis zu den Mitteln der Einzelwirtschaft stehen. Meist pflegt 
man die Konsumtion an Zeugen und Tuchen nach dem Verbrauche an 
Textilrohstoflfen zu beurteilen, wobei allerdings die geringere Haltbar- 
keit der Waren der modernen Massenfabrikation und die Umwandlung 
von Lumpen und Rückständen zu beiUcksiohtigen ist. 
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roher Baumwolle 




Baumwollgarnen 




Im Ganzen 
Tonnen netto 


pro Kopf 
kg 


Inländische 
Produkte 
in Tonnen 


Einfuhr Ausfuhr 
in Tonnen 


brauch 
Netto 


8917 


0,34 


— 


— 


— 


— 


13246 


0,47 


— 


— 


— 


— 


15782 


0,53 


— 


— 


— 


— 


26441 


0,85 


27618 


26730 


1743 


52605 


46529 


1,39 


37223 


26144 


2259 


61108 


46831 


1,33 


37 465 


12330 


3065 


46730 


68281 


1,81 


54625 


14897 


3571 


65951 


116390 


2,84 


93112 


21678 


5145 


109 645 


124549 


2,86 


99639 


18947 


10075 


118586 


152329 


3,34 


123463 


19890 


8723 


134630 


160337 




128270 


22186 


7324 


143132 


198942 . 


3,84 


159154 


20969 


6690 


173433 


182192 




145754 


21768 


6407 


161115 



Im Deutschen Reiche betrug der Verbrauch von 

Durch- 
schnittlich' 
jährlich 

1836—40 
1841—45 
1846—50 
1851-55 
1856—60 
1861—65 
1866—70 
1871—75 
1876—80 
1881—85 

1886 

1887 

1888 

Es hat somit ein starkes Waohstum sowohl des Verbrauches an roher 
Baumwolle, als an Baumwollengarn stattgefunden, und diese Steigerung 
kann zweifellos als ein günstiges Zeichen für die wirtschaftliche Hebung 
der Masse der Bevölkerung angesehen werden. 

Nach JüRASCHEK betrug der Baumwollverbrauoh in den Jah- 
ren 1884/88 durchschnittlich jährlich auf den Kopf der Bevölkerung in 
kg: Grofsbritannien und Irland 17,19, Vereinigte Staaten 8,09, Schweiz 
7,88, Deutsches Reich 3,66, Belgien 3,63, Frankreich 2,78, Oesterreieh- 
Ungarn 2,10, Italien 1,91, Rufsland 1,50. 

Den Wollverbrauch schätzt v. Neumann-Spallart in Frank- 
reich auf 180, Grofsbritannien 160, Deutschland 117, Rufsland 100, 
Oesterreich 38, Italien 20 Mill. kg. 

Die Befriedigung des Wohnbedürfnisses geht in hygienischer, 
sozialer und sittlicher Beziehung weit über eine rein privatwirtschaftliche 
Bedeutung hinaus, weil bei Wohnungselend die Zusammenpferchung 
zahlreicher Personen jeden Alters und Geschlechts sittliche und ge- 
schlechtliche VerwildeniDg bewirken und zur Verbreitung von Krank- 
heiten aller Art die beste Gelegenheit bieten mufe. ') Freilich kommt 
hierbei mit in Betracht, dafs gerade die untere Klasse der Bevölkerung 
bei einer Besserung ihres Einkommens lieber ihre anderweite Konsum- 
tion vermehrt, als dafs sie für eine bessere Wohnung gröfsere Ausgaben 
macht, und ebenso ist natürlich nicht zu verkennen, dafs die Einkom- 
mensverhältnisse der arbeitenden Klassen zu einem erheblichen Teile 
derartig sind, dafs sie sich in der Befriedigung des Wohnungsbedürf- 
nisses grofse Schranken auferlegen müssen. 

1. Vgl. S. 217 und Bd. XV der I. Abt und Bd. III der III. Abt. des Hand- und 
Lehrbuchs der Staatswissenschaften, wo die Wohnungsfrage eine eingehendere Dar- 
stellung findet. 
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Die „Wohnungsnot^^, die in den rasch anwachsenden Grofsstädten 
zeitweise, auch für die bemittelteren Klassen, eingetreten ist, hat meist 
dazu geftihrt, dab man sich mit grofsem Eifer auf die Wohnungspro- 
duktion gelegt hat. Auf die fllr die Hausbesitzer günstigen Konjunk- 
turen sind in der Regel aber grofse Rückschläge gefolgt. 

Nach dem statistischen Jahrbuche deutscher Städte (Jahrg. 1893) 
zählte man Kellerwohnungen in Dresden von 61670 bewohnten 
Behausungen: 1545 oder 2,5 Proz., Königsberg von 32963: 1174 oder 
3,56 Proz., Breslau von 77174: 3576 oder 4,63 Proz., Hamburg von 
119228: 8057 oder 6,73 Proz., Berlin von 366920: 28265 oder 7,7 Proz., 
Kiel von 15239: 1157 oder 8,12 Proz., Altena von 32885: 2811 oder 
8,56 Proz. 

Im vierten Stock und höher befanden sich in Hamburg 6898 Woh- 
nungen oder 5,76 Proz., in Breslau 11434 oder 14,81 Proz., in Berlin 
63326 oder 17,25 Proz., in Dresden 11405 oder 18,49 Proz. 

Wohnungen, die nur aus einem einzigen Räume mit Zubehör be- 
standen, waren in Breslau 9924 oder 12,86 Proz., in Köln 12553 oder 
22 Proz., in Hamburg 32721 oder 27,55 Proz., in Altena 9962 oder 
30,21 Proz., in Leipzig 26501 oder 35,52 Proz., in Halle a. S. 9149 
oder 41,43 Proz., in Hannover 14492 oder 41,89 Proz., in Lübeck 6663 
oder 45,06 Proz., in Görlitz 7570 oder 47,39 Proz., in Königsberg 18930 
oder 57,83 Proz., also über die Hälfte sämtlicher bewohnten Wohnungen. 
Für einige Städte ist kein Unterschied gemacht bei der Zählung der 
Wohnungen mit einem heizbaren Zimmer mit oder ohne Zubehör. Sol- 
cher Wohnungen zählt Berlin 193291 oder 49,95 Proz., Magdeburg 
25057 oder 55,58 Proz. 

Wohnungen mit nur einem heizbaren Zimmer und ohne Zube- 
hör, also nur aus einer Stube bestehend, in dei* Mann und Weib, Kin- 
der und gar noch Schlafgänger leben, essen und schlafen, hatte Ham- 
burg 2131 oder 1,79 Proz., Halle a. S. 1914 oder 8,67 Proz., Altena 
3859 oder 11,7 Proz., Köln 7401 oder 12,97 Proz., Görlitz 2137 oder 
13,38 Proz., München 21 561 oder 27,6 Proz., Breslau 32038 oder 41,42 
Proz. In diesen Stuben waren in Hamburg 5042 oder 9,1 Proz. der 
Bevölkerung untergebracht, in Halle a. S. 5323 oder 5,45 Proz., in 
Altena 10142 oder 7,1 Proz., in Köln 17 696 oder 7,06 Proz., in Görlitz 
4144 oder 6,88 Proz., in München 68185 oder 21,03 Proz., in Breslau 
112514 oder 35,14 Proz. 

Wohnungen ohne jedes heizbare Zimmer zählte Köln 527 oder 
4,4 Proz., München 392 oder 5 Proz., Lübeck 82 oder 5,5 Proz., Ham- 
burg 750 oder 6,3 Proz., Berlin 3376 oder 9,4 Proz., Altena 452 oder 
13,7 Proz. In diesen Löchern zu wohnen, waren in Köln 949, in 
München 758, in Lübeck 158, in Hamburg 2532, in Berlin 8324, in 
Altena 1491 Menschen verurteilt. 
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Bei einer Klassifizierung der Wohnungen nach der Zahl ihrer 
Bewohner tritt noch deutlicher zu Tage, wie unzulänglich das Wohn- 
bedtirfnis heute befriedigt wird. Es gab Wohnungen, die aus einem 
heizbaren Räume mit Zubehör bestehen und von 6 und mehr Personen 
bewohnt sind, in Hamburg 1164 oder 9,7 Proz., in München 797 oder 
10,2 Proz., in Breslau 2615 oder 33,8 Proz., in Altena 2011 oder 60,9 
Proz., in Görlitz 1042 oder 62,2 Proz., in Hannover 2687 oder 77,7 Proz., 
in Lübeck 1195 oder 80,8 Proz., in Halle a. S. 2079 oder 94,5 Proz., 
in Königsberg 3315 oder 100,5 Proz. Wohnungen, aus einem Zimmer 
ohne Zubehör bestehend und von 6 oder mehr Pereonen bewohnt, exi- 
stieren in Hamburg 23, in Görlitz 45, in Königsberg 59, in Lübeck 68, 
in Halle 104, in Altena 305, in München 2445, in Breslau 4908. Woh- 
nungen schliefslich ohne einen heizbaren Raum und doch von 6 oder 
mehr Personen bevölkert, waren in Hamburg 21, in München 25, in 
Köln 50, in Altena 84 vorhanden. 

Haushaltungen mit Schlafleuteu gab es in Frankfurt a. M. 2302 
oder 65,2 Proz., in Halle a. S. 1654 oder 74,7 Proz., in Magdeburg 4361 
oder 96,3 Proz., in Bremen 2576 oder 98,2 Proz., in Dresden 7177 oder 
113,5 Proz., in Breslau 9645 oder 125 Proz., in Altena 5167 oder 156,7 
Proz., in Berlin 582265 oder 158,2 Proz., in Leipzig 13311 oder 175 Proz. 

Die Frage der zweckmäfsigsten Befriedigung des Wohnungsbedürf- 
nisses kann hier nur kurz gestreift werden. Soweit es sich um die 
arbeitenden Klassen handelt, hätte in erster Linie wohl der Arbeit- 
geber ein Interesse daran, dafs in der Nähe der Arbeitsstätten gute 
Wohnungen vorhanden wären. In der That ist in den Fabrik- und Berg- 
werksdistrikten von den Unternehmern auch viel geschehen, um ihren 
Arbeitern gute Wohnungen zu verschaffen. In den Grofsstädten freilich 
fordert eine derartige Fürsoge Opfer, die ein grofeer Teil der Arbeit- 
geber nicht zu tragen vermag. Eine Besserung würde vielfach auch 
nur dann eintreten, wenn die Fabriken und mit ihnen die Arbeiter- 
wohnungen aus dem Innern der Städte nach den Vororten verlegt werden 
könnten; einem solchen Kisiko entsprächen aber meist nicht die Vor- 
teile, die für die Unternehmer erwüchsen. Auch von der Selbsthülfe 
der arbeitenden oder der unteren Mittelklassen ist wenig zu erwarten. 
Was in Deutschland durch die meist nach dem Systeme von Schülze- 
Delitsch organisierten Baugenossenschaften geschehen ist, wurde bereits 
erwähnt. Gröfsere Erfolge haben die englischen „Building Societies" 
aufzuweisen. Sie waren ursprünglich Sparvereine, zu denen sich die 
Mitglieder zusammenthaten, um sich vermöge der gemeinschaftlich an- 
gesammelten Spareinlagen zum Erwerbe eines Hauses zu verhelfen. 
Heute sind sie lediglich als Hypothekenbanken zu bezeichnen, die den 
Mitgliedern auf von ihnen zu zeichnende Anteile hin und gegen Ver- 
pfandung von Grund und Boden Vorschüsse gewähren. 
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Neben der Selbsthtilfe kommen weiterhin humanitäre Bestrebungen 
Privater, die Fürsorge von Wohlthätigkeitsanstalten wie die Thätigkeit 
gemeinnütziger Baugesellsohaften in Frage.') Der Hauptanteil an der 
Sorge ftlr die Befriedigung des Wohnungsbedürfnisses wird aber immer- 
hin der Privatbauthätigkeit zufallen. 

Neben der Wohnung gehören Möblierung, Heizung und Be- 
leuchtung zu den Bedürfnissen, deren Befriedigung eine grofse Be- 
deutung besitzt. Der Konsum an Möbeln und HeizstoflFen l&fst sich 
wohl nur mit grofsen Schwierigkeiten ermitteln, leichter ist die Er- 
mittelung des Verbrauchs an Leuchtstoffen. Unter diesen hat das Pe- 
troleum in neuerer Zeit eine starke Verbrauchszunahme aufzuweisen. 
Der Verbrauch hiervon betrug in Deutschland auf den Kopf der 
Bevölkerung in Kilogramm 

1866—70 1,87 
1871—75 3,75 
1876—80 5,40 
1881—85 8,54 
1886—90 11,61 

Schliefslich ist noch hervorzuheben, dafs zur Befriedigung von Be- 
dürfnissen der Bequemlichkeit und des Luxus im Haushalte 
der vermögenderen Klassen das Halten von Dienstboten eine Rolle 
spielt Sitte und Gewohnheit fallen dabei allerdings wesentlich ins 
Gewicht. Es kamen auf 1000 Einwohner Dienende beiderlei Geschlechts 
im deutschen Reiche (1892): 2,9, in Oesterreich (1880): 3,5, in Frank- 
reich (1881): 6,8, in England und Wales (1881): 5,5, in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika (1880): 2,1. 



1) Vgl hierzu Bd. XIY des Hand- und Lehrbuchs der Staatswissenschaften, wo 
sich eine eingehendere Darstellung der Arbeiterwohnungsfrage findet. 
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Gtttererzeugung und Gtiterverbrauoh stehen in einer unmittelbaren 
Wechselwirkung mit einander. Diese hat die Tendenz, jene beiden Fak- 
toren ins Gleichgewicht zu setzen. Wenn ein derartiger Zustand möglich 
wäre, könnte man erwarten, dafs überall alle Bedürfnisse gedeckt, alle 
Arbeitskräfte beschäftigt würden, dafs der Preis der Waaren ein ange- 
messener und die Höhe des Lohnes ein solcher wäre, dafs dem Arbeiter 
die Fristung eines standesgemäfsen Lebens gesichert würde. Nun tritt 
eine derartige Harmonie jedoch niemals ein. Ein Gleichgewicht wird 
nie genau erreicht, vielmehr pflegt die Produktion der Konsumtion immer 
einen Schritt voraus zu eilen. Das liegt darin, dafs in einem Systeme 
der Volkswirtschaft, was so überaus komplizierter Natur ist, wie das 
heutige, die Produzenten nur selten genau voraussehen können, welcher 
Bedarf von ihnen zu decken sein wird. Sie werden immer mehr oder 
minder auf eine Schätzung, auf ein Probieren angewiesen sein. Kein 
Landwirt kennt seine Ernte, kein Jäger oder Fischer seine Beute genau 
im voraus. Auf der einen Bodenfläche wird bald soviel, bald soviel 
geerntet werden ; der eine Fischzug wird viel, der andere wenig ergeben, 
der Produzent scheitert mithin an der Schranke der menschlichen Natur, 
die ihn den Erfolg seiner Handlungen nicht genau voraussehen läfet. 
Auch der Umstand, dafs in d^r Konkurrenz nicht nur die Technik, 
sondern vor allem der Betriebsumfang und die Kapitalkraft (der Arbeiter 
mit eigenem oder fremden Kapitale) eine grofse Rolle spielen und dafs 
infolge der hier zu Tage tretenden Unterschiede eine Unterdi-ückung 
der Schwächeren durch die Stärkeren stattfindet, wird einen Anlafe zur 
Störung des Gleichgewichts zwischen Produktion und Konsumtion geben. 
So kann schliefslich ein Übergewicht des Angebotes einer Waare über 
die Nachfrage danach entstehen und bewirken, dafs der Preis der Waare 
auf einen Punkt herabgedrtiokt wird, wo für einen bedeutenden Teil 
der Produzenten kein Gewinn mehr übrig bleibt, ja vielleicht nicht 
einmal die Herstellungskosten gedeckt werden. Das wird nun freilich 
die kapitalsch wacheren und kleineren Unternehmungen mitunter zur 
Einstellung ihrer Betriebe veranlassen, die grofse Mehrzahl aber pflegt 
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den Betrieb ohne Gewinn, sogar hänfig mit Zubufsen und unter Auf- 
zehrung der bisherigen Ersparnisse fortzusetzen. Gerade dieser umstand, 
bei dem die Regelung von Angebot und Nachfrage aufser dem Auge 
gelassen wird, ist för die Überproktion charakteristisch. Beeinflufst wird 
diese aufserdem durch Änderungen in der Technik (Erfindungen), im 
Standorte der Unternehmungen, in der Produktionsweise, im Verkehre, 
in der Währung, durch Finanzoperationen, durch Errichtung von Zoll- 
schranken, durch Eingehen von Handelsbündnissen, durch Hervortreten 
nationaler Antipathien, durch Bedarfsänderurgen (Mode), Epidemien, 
Kriege, durch Eintritt bestimmter Naturereignisse (Überschwemmungen, 
Regenmangel, Mifsemten, reiche Ernten) u. dgl, m. Alle diese Ursachen 
werden zu um so gröfseren Störungen fahren, je unternehmungslustiger 
und unmoralischer ein Volk ist. 

Die Überproduktion kann objektiv oder relativ sein. Objektive Über- 
produktion ist vorhanden, wenn die Erzeugung eines Gutes in einem 
solchem Umfange erfolgt, dafs die natürliche Aufnahmefähigkeit der Kon- 
sumenten nicht ausreicht, um einen Verbrauch des Erzeugnisses zu be- 
wirken. Ein solcher Fall wird da eintreten, wo die Verzehrung der 
Güter am Orte ihrer Erzeugung stattfindet, im grofsen Mafse aber Güter 
hervorgebracht werden, die nur eine geringe Haltbarkeit zeigen oder 
raschen Verderben ausgesetzt sind (z. B, bei reichen Fischfängen an 
Küsten, die unzureichende Verkehrswege nach dem Innern des Landes 
besitzen). Im allgemeinen freilieh ist die Konsumtion noch einer grofsen 
Entwickelung fähig, und die Genufsfähigkeit kann als unbegrenzt gelten, 
insofern wenigstens, als der Mensch, auch wenn er mit vielen und kost- 
baren Genufsgütern ausgestattet ist, immer bestrebt sein wird, noch An- 
deres und Besseres zu haben und zu geniefsen. Damit ist auch der 
mit den Bedürfnissen wachsenden Produktion ein weiter Spielraum ge- 
geben. Allerdings erfährt sie eine Beschränkung durch die jeweilige 
Gestaltungder Einkommensverhältnisse der Bevölkerung, durch die Kultur- 
entwickelung, durch die Mode u. s. w., und sie mufs sich der infolge 
dieser Einwirkungen wechselnden Verteilung der Bedürfnisse anpassen. 
Diese Anpassung wird um so leichter vor sich gehen, je weit verzweigter 
und feiner der Handel organisiert und je grofsartiger die Verkehrsmittel 
entwickelt sind. Immerhin werden, wenn die Verteilung der Produktion 
fehlerhaft berechnet worden ist, in einzelnen Zweigen Störungen, Ver- 
schiebungen und Stockungen eintreten und eine relative Überproduktion 
bestimmter Waaren bewirken. Um eine allgemeine Überproduktion 
wird es sich deshalb keineswegs handeln, vielmehr kommt unter der 
gegenwärtigen Gesellschaftsordnung, in der jeder Einzelne durch seinen 
Naturtrieb darauf hingewiesen wird, möglichst viel zu arbeiten und zu 
schaffen, praktisch nur eine privat Wirtschaft liehe Überproduktion 
in Frage, wenn mehr produziert wird, als die Konsumenten zu zahlen, 
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ZU kaufen vermögen. Die Produktion kann nur -bestehen, wenn sie einen 
bestimmten Minimalpreis fttr ihr Produkt erhält. Viele Konsumenten 
können diesen Preis aber nicht zahlen, und so kann es geschehen, dails 
auf der einen Seite zeitweise über Überproduktion geklagt wird, während 
man auf der andern sehen mufs, dafs die grofee Menge der Bevölkerung 
an den in übergrofser Fülle erzeugten Gegenständen Mangel leidet. 

Während es unbestritten ist, dafs eine privatwirtschaftlich begründete 
Überproduktion in einzelnen oder mehreren Industriezweigen (als par- 
tielle Absatzkrisis) auftreten kann, streitet man darüber, ob eine Über- 
produktion in allen Zweigen (eine allgemeine Absatzkrisis) möglich sei, 
SisoNMDi, Chalmers u. A. geben die Möglichkeit zu, Mill und von Man- 
GOLDT behaupten das Gegenteil. Wenn man die thatsächlichen Ver- 
hältnisse berücksichtigt, die durch die privatwirtschaftliche Natur der 
Produktion in der bestehenden Gesellschaftsordnung bedingt sind, so 
zeigt sich allerdings, dafs eine sich wenigstens auf alle erheblichen 
Produktionszweige ausdehnende Überproduktion unter gewissen Voraus- 
setzungen in der That eintreten kann. Lexis (Schönbergs Handbuch, 
Bd. II, 8. 719) bemerkt, dafs die Produkte nicht einfach in einer Masse 
mit Produkten gekauft wurden, sondern nur durch die Vermittelung 
isolierter Produzenten mit bestimmten wirtschaftlichen Existenzbe- 
dingungen. Zu diesen gehöre auch die Notwendigkeit der Eapitalver- 
zinsung. Für die Produzenten irgend eines Zweiges trete daher privat- 
wirtschaftlich und relativ Überproduktion ein, wenn sie für ihre Waaren 
nicht mehr einen Preis .erzielen könnten, den der normale Kapitalgewinn 
abwerfe. Erschwert werde dann die Lage der meisten Unternehmer 
dadurch, dafs sie gar nicht im stände seien, ihre Produktion zu ändern. 
Werde der für jedes Produkt privatwirtschaftlich notwendige Preis nicht 
erreicht, so würden allmählich immer mehr Produzenten ruiniert und alle 
mehr oder weniger geschädigt. Trete also etwa infolge fehlgeschlagener, 
tibermäfsiger Produktion eine solche Überproduktion mit Rücksicht auf 
den privatwirtschaftlioh notwendigen Preis ein, so würden die Produzenten 
behufs Erhaltung ihrer Wirtschaft zur Beschränkung ihrer persönlichen 
Konsumtion genötigt sein, Arbeiter zu entlassen und die Löhne der blei- 
benden herabzudrücken suchen. So stelle sich also in zwei Klassen der Be- 
völkerung eine partielle Verminderung der Konsumtionsfthigkeit heraus, 
die sich sowohl auf Luxusgüter, wie auf Massenprodukte erstrecke. Da- 
durch aber könnten auch andere Industriezweige in Mitleidenschaft ge- 
zogen werden, indem bei der Verminderung der leistungsfähigen Nach- 
frage auch für diese die Preise unter den privatwirtschaftlich notwen- 
digen Satz herabgingen; dann trete auch hier die Notwendigkeit einer 
Konsumtionsbeschränkung ein, und so könne sich die Absatzkrisis in 
der That allmählich über alleProduktionszweige ausbreiten. Diese 
Bewegung werde sich noch weit rascher vollziehen, wenn die Kapita- 
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listen das Vertrauen auf eine günstige Wendung verlören, grofse Summen 
unbenutzt liegen liefsen und hauptsächlich Anlagen in Staatspapieren^ 
Obligationen u. s. w. suchten, also ihre Rolle als Käufer von Arbeit 
auf dem volkswirtschaftliehen Markte mehr und mehr aufgäben. 

Zu diesen Ausführungen, denen im Prinzipe beizustimm^en ist, ist 
nur zu bemerken, dafs eine verminderte Kaufkraft der Arbeiter, die eine 
Folge von Lohnreduktionen sein könnte, allerdings zur Verschärfung der 
Krisis beizutragen vermag. Immerhin wird das in engeren Grenzen ge- 
schehen, da der bei weitem gröfste Teil des Einkommens auf die nicht 
den arbeitenden Klassen angehörende Minderheit der Bevölkerung entßlllt. 
Da bei den Unbemittelten häufig eine wesentliche Einschränkung des 
Konsums nicht möglich sein wird, so ist es hauptsächlich die Ver- 
minderung in den bemittelteren Kreisen, die ihren Einflufs geltend 
machen wird. ^ 

Durch diesen Einwand wird natürlich die Ansicht 'nicht hinfällig 
dafs eine partielle Überproduktion in einem gro&en Industriezweige in 
unserer heutigen Volkswirtschaft bei der engen Verbindung aller Absatz- 
und Kreditverhältnisse fast in allen andern Zweigen Absatzverlegen- 
heiten für die flir den leidenden Zweig bereit gehaltenen Waaren er- 
zeuge. Jede partielle Überproduktion auf einem wirklich grofsen Pro- 
duktionsgebiete hat die Neigung, in eine allgemeine auszuarten. Nun 
könnte man freilich meinen, dafs die eine verminderte Konsumtions- 
fähigkeit der grofsen Massen herbeiführende Verminderung der Nachfrage 
nach Arbeit auch ein Zuztickgehen der Produktion zur Folge haben 
würde. Das braucht keineswegs zu geschehen. Die Erfahrung lehrt 
vielmehr, dals infolge der Einführung der Maschinenarbeit und der Kon- 
kurrenz neuerschlossener, an Bodenprodukten reicher Länder bei Arbeiter- 
entlassungen und Lohnherabsetzungen eine gewaltige Zunahme der Pro- 
duktion erfolgen kann. Das wird wiederum zu einer Überfüllung des 
Marktes und zu einem Sinken der Preise führen, bei dem nur bevor- 
zugte Produzenten noch den privatwirtschaftlich notwendigen Gewinn 
erzielen werden, während die Mehrzahl mit Verlust arbeitet. Das mufs 
denn natürlich bewirken, dafs die Erscheinungen der allgemeinen Über- 
produktion bemerkbar werden. 

Zu einer akuten Krisis pflegt eine Überproduktion meist nur dann 
zu führen, wenn eine übermäfsige Preissteigerung der Waren infolge 
von Handelsspekulationen vorangegangen ist. Doch ist die Krisis in 
solchem Falle in der Regel nur von kurzer Dauer, da die Spekulanten 
zum Verkaufe auch mit Verlust genötigt sein werden. Wenn dagegen 
tief eingreifende Änderungen der allgemeinen Produktions- und Kon- 
kurrenzbedingungen in Frage kommen, so kann immerhin ein jahre- 
langer chronischer Druck für alle Kreise der produzierenden Bevölkerung 
fühlbar sein. In vielen Fällen werden die Leiden der Überproduktion 
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freilich nichts anderes sein als die Opfer der lebenden Generation för 
eine wohlfeilere Güterversorgung des kommenden Geschlechtes. 

Einen Beweis fllr die Ansicht, dafs sich eine Absatzskrisis allmäh- 
lich über alle Produktionszweige ausbreiten könne, bietet die Statistik 
der Preise der Waren im Grofshandel während der 70 er Jahre. Die 
Absatzkrisis der 70 er Jahre war im Zusammenhange mit dem Sinken 
der Warenpreise eine Folge der aufsergewöhnlichen Störung des Wirt- 
schaftsprozesses durch den deutsch-französischen Krieg von 1870—71. 
Während eines Krieges wird nun allerdings von Produktionsstörungen 
im allgemeinen nur insofern die Rede sein, als die im Kriege befind- 
lichen Männer der Arbeit entzogen werden und dadurch ein Ausfall 
in der Produktion entsteht; auf der anderen Seite wiederum ist die 
Konsumtion derer, die Kriegsdienst leisten, eher geringer, als sie es in 
Friedenszeiten sein würde. Ein Ausfall wird mithin nicht zu schwer 
zu tragen sein/ Sobald jedoch ein Krieg beendigt ist, nimmt die Pro- 
duktion einen rapiden Aufschwung. Es gilt einerseits, das im Kriege Zer- 
störte wieder herzustellen, anderseits durch Neuanlagen von Festungen, 
Neuanschaffung von Kriegsmaterial u. dgl. auf eine künftige Sicherung 
des Landes hinzuwirken, und es gilt ftlr den Sieger, die Folgen des 
Sieges auch auf wirtschaftlichem Gebiete auszunutzen. So bietet sich 
auf lange Zeit hinaus fllr alle Arbeitskräfte volle Beschäftigung. So- 
bald aber die Arbeiten, deren Ausführung eine Folge des Krieges war, 
vollendet sind, tritt ein Rückschlag ein. Man hat mit Absatzstockungen, 
sinkenden Warenpreisen und sinkender Kaufkraft zu rechnen. 

Die Merkmale herannahender Krisen sind mannigfacher 
Art. Die Unternehmungslust steigt, wird verwegen und kühn. Ein 
jeder glaubt an seinen eigenen Stern; die Sucht, schnell reich zu wer- 
den^ wird epidemisch ; die Spielsucht nimmt überhand, der Luxus greift 
auffallend um sich; ein grenzenloses Vertrauen und Leichtgläubigkeit 
macht sich weit und breit geltend und ermöglicht so, dafs auch die 
tollsten Schwindelprojekte ernsthaft genommen werden. Mittelst un- 
moralischer Hilfsmittel werden die Leidenschaften erregt; Betrug und 
Schwindel treten überall zu Tage, da die gesteigerte Konkurrenz zu 
unlauteren Mitteln gi-eift. In aufsergewöhnlichem Mafse steigen die 
Preise der Lebensmittel, der Rohstoffe, der Industriefabrikate, der 
Immobilien (Mieten, Pachte). Da Geld zu Gründungen gesucht wird, 
steigt der Zinsfufs. Auch die Löhne gehen in die Höhe, und ihre Er- 
höhung wird zum Teil durch Strikes herbeigefllhrt. Viele Einzelunter- 
nehmungen werden in Aktienunternehmungen verwandelt, und die Pro- 
duktion, mit der anfangs durch Mitwirkung des spekulierenden Handels 
eine Vergrö&erung des Absatzes zusammenfällt, nimmt einen unge- 
ahnten Aufschwung. 

In welcher Weise eine Steigerung der Unternehmungslust eintreten 
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kann, zeigen die naehfolgenden Tabellen, die über die Bedentnng der 
Erisis zu Anfang der 70 er Jahre Anfschlofs geben. 

In Preufsen wurden Aktiengesellschaften gegründet: 



Jahre 

Bis 1800 
1801—25 
1826—50 
1851—70 (Jnü) 



Zahl der 
Gesellschaften 

5 

16 
102 
295 



1878 
1881 
1883 



38 
102 
121 



Aktienkapital in 
Millionen Mark 

1,42 
34,4 
338 
2404 







3078 


1870 (2. Hälfte) 


41 


177 


1871 


225 


1128 


1872 


500 


1600 


1873 


72 


916 


1874 


19 


438 



4259 

13 

199 

86 



Es wurden mithin durchschnittlich pro Jahr Gesellschaften gegründet: 



1790—1867 

1867—1870 

1871 

1872 

1873 



3 

18 

259 

504 

72 



In Österreich wurden Konzessionen für Aktiengesellschaften erteilt: 



AktieDgesellschat'ten 


1867 


1868 


1869 


1870 


1871 


1872 


1873 


Banken 

Eiaenhahnen 

IndoBtriegeseUsohaften . . 

Banhanken 

Yeniohernngsgesellsohaften . 
Sohiffahrtsgesellsebaften . . 


6 

4 

15 

1 


9 
2 
17 
2 
2 


28 

88 
9 
5 
4 


10 
3 

82 
2 
2 
2 


23 

6 

125 

12 

8 

1 


84 

7 

227 

41 

17 


15 

5 

91 

38 
4 

1 




26 


32 


Ul 


101 


175 


376 


154 



Das Aktienkapital dieser Neugründungen betrug in Mill fl. 



Produktion und Eonsnmtion. 



1867 


73 


1868 


84 


1869 


450 


1870 


124 


1871 


321 


1872 


1193 


1873 


333 



2428 
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Die Zahl der eröflfneten Konkurse betrug in Oesterreich: 

1871 573 1878 1334 

588 1879 1048 

916 1880 971 

1088 1881 1046 

1381 1882 1033 

1777 1883 973 

1377 

Das Maximum der angemeldeten Konkuree wurde im Jahre 1873, 
das der ausgetragenen im Jahre 1876 erreicht. 

Die Emissionen betrugen im Deutschen Reiche in Millionen Mark : 



1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 



Jahre 


Staats- und 
Städte- 
Anleihen 


Kredit- 
Anstalten 


Eisenhahnen, 
Industrie- 
Unter- 
nehmungen 


Zusammen 

einschl. 

Konversionen 


1870 











4560 


1871 


9360 


1200 


2000 


12560 


1872 


4380 


1564 


4166 


10110 


1873 


3470 


1396 


3856 


8722 


1874 


1268 


236 


1864 


3368 


1675- 


372 


350 


666 


1368 


1876 


2356 


66 


498 


2920 


1877 


4618 


320 


1384 


6322 


1878 


2896 


126 


622 


3644 


1879 


4406 


1902 


1212 


7520 


1880 


1747 


1035 


1644 


4426 


1881 


2395 


1033 


2315 


5743 


1882 


1075 


409 


2256 


3740 


1883 


1253 


374 


1741 


3368 


1884 


1446 


318 


2193 


3957 


1885 


1181 


151 


1332 


2664 


1886 





— 





5366 


1887 


1327 


166 


2404 


3997 


1888 


2332 


317 


3632 


6281 


1889 


2869 


823 


6450 


10143 


1890 


1406 


489 


3167 


6502 


1891 


2621 


1055 


1920 


6127 


1992 


1735» 


52 


1148 


2008 


1893 


1670 


458 


1046 


4872 



Von den Emissionen entfielen i 


m Prozenten auf 




. 




Kredit- 
ansialten, 
Banken 


Eisenhahnen, 






Kredit- 
anstalten, 
Banken 


Eisenhahnen, 


Jahre 


öffentliche 
Anleihen 


industrielle 

Unter- 
nehmungen 


Jahre 


öffentliche 
Anleihen 


indastrieUe 

Unter- 
nehmungen 


1871 


74,5 


9,5 


16,0 


1883 


37,20 


11,10 


51,80 


1872 


43,5 


15,5 


41,0 


1884 


36,54 


8,03 


55,43 


1873 


40,0 


16,0 


44,0 


1885 


44,33 


5,67 


50,00 


1874 


38,0 


7,0 


55,0 


1886 


— 


— 


— 


1875 


27,5 


25,75 


46,75 


1887 


34,0 


4,3 


61,7 


1876 


80,75 


2,25 


17,0 


1888 


37,2 


5,0 


57,8 


1877 


73,25 


5,0 


21,75 


1889 


28,3 


8,1 


63,6 


1878 


79,25 


3,5 


17,25 


1890 


27,7 


9,6 


62,6 


1879 


58,75 


25,25 


16,0 


1891 


46,8 


18,9 


34,3 


1880 


39,45 


23,38 


37,17 


1892 


38,0 


2,7 


59,3 


1881 


41,70 


17,99 


40,31 


1893 


52,6 


14,4 


33,01 


1862 


28,74 


10,93 


60,33 
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Die Anleihen betrugen in Europa und Amerika in Millionen Mark: 







Davon 

Staaten und 

Städte 




Eisenbahji- 




Zusammen 


Kredit- 
anstalten 


Industrie- 

Unter- 
nehmungen 


1870 


4560 








1871 


12560 


9360 


1200 


2000 


1872 


10110 


4380 


1564 


4166 


1873 


8722 


3470 


1396 


3856 


1874 


3368 


1268 


236 


1864 


1875 


1368 


372 


350 


646 


1876 


2920 


2356 


66 


598 


1877 


6322 


4618 


320 


1384 


1878 


3644 


2896 


126 


622 


1879 


7520 


4406 


1902 


1212 



Auf den Aufschwung, der den Absatzkrisen vorangeht, folgt bald 
eine Stockung. Die Überfllllung auf dem volkswirtschaftlichen Markte 
ist vorhanden, die Überproduktion da. Mutlosigkeit zieht ein, gegen 
gewerbliche Unternehmungen macht sich eine Abneigung geltend, gegen- 
seitiges Mifstrauen herrscht, die Achtung gegen einzelne Stände geht 
verloren, Grllnderprozesse und Konkurse beschlie&en die Tragödie. 

Als Wirkungen der Krisis treten grofse Verluste ein. Kapital 
und Arbeit liegen brach oder werden unwirtschaftlich und nutzlos aus- 
genutzt, und die Vermögensverschiebungen gestalten sich schroffer und 
die sozialen Gegensätze verschärfend. Vergeblich bietet die Arbeiter- 
bevölkerung ihre Arbeitskraft an, und man greift zu den abnormsten 
Mitteln, um die Arbeitermasse über die schlimmste Zeit hinweg zu 
bringen, bis das Kapital seine normalen Funktionen wieder aufnimmt. 
Als derartige Hilfsmittel können namentlich umfangreiche öffentliche 
Arbeiten, die der Staat ausführen läfst , in Frage kommen. Auch eine 
Beförderung der Auswanderung kann geboten sein, sofern eine starke 
Bevölkerungsvermehrung zu einem Überangebote von Arbeit wie zu 
einer Verminderung des Reallohnes geführt und das Kapital gleichzeitig 
seine Thätigkeit ausgedehnt hat. 

Um ein Heilmittel gegen eine allgemeine Überproduk- 
tion zu schaffen oder nur ihr vorzubeugen, können der Staat wie die 
Produzenten auf mancherlei Weise verfahren. In einer Wirtschafts- 
gemeinschaft, in der einem Jeden seine Arbeitsleistung von einer hohen 
Stelle aus vorgeschrieben und an alle die Erzeugnisse gleichmfillsig ver- 
teilt würden, liefse sich wohl denken, dafs sich durch eine Kürzung der 
dem Einzelnen zugeteilten Arbeitsaufgabe eine Überproduktion beseitigen 
liefse. In unserer Gesellschaftsordnung, die auf den selbständigen Wirt- 
schaften der einzelnen Mitglieder beruht, ist das indessen nicht möglich. 
Hier hat jede Minderung der Produktion auch eine Minderung des Ver- 
dienstes der von der Mafsregel betroffenen Arbeiter und damit auch 
eine Minderung des Verbrauchs zur Folge. Von einer Produktions- 
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einschränkiing, die wohl vom Standpunkte des Produzenten berechtigt 
und erwünscht sein mag, wird deshalb eine Abhilfe nicht zu erwarten 
sein. Man wird daher nach andern Mitteln suchen müssen. Als ein 
Radikalmittel könnte wohl die Zerstörung von Gütern zum Zwecke der 
Eegulierung des Bedarfs bezeichnet werden. Ein solches würde natür- 
lich nur in sehr beschränktem Umfange und im wesentlichen auch blos 
bei einer partiellen Absatzkrisis angewendet werden können. In der 
That ist es auch selten angewendet worden, doch ist ein Beispiel erst 
aus neuester Zeit vorhanden, wo die aufsergewöhnlich gute Korinthen- 
ernte des Jahres 1893 — 94 und der Verlust des '/s der griechischen Pro- 
duktion aufnehmenden französischen Marktes (infolge der Einführung eines 
hohen Zolls auf Korinthen) den Preis dieses Erzeugnisses derart drückten, 
dafs die griechische Kammer, um die alten Preise wiederherzustellen, 
einen Teil der Korinthen-Vorräte zum Zwecke der Vernichtung angekauft 
hat. Ein derartiges Eingreifen von Staatswegen wird freilich nur 
eine seltene Ausnahme bilden dürfen. Als vornehmlichste Aufgabe des 
Staates wird vielmehr die anzusehen sein, auf die Hebung der Kon- 
sumtionsfähigkeit der breitesten Volksschichten, auf ein Empor- 
steigen der arbeitenden Klassen zu einem Zustande minder dürftiger 
Güterversorgung einzuwirken und von allen Mafsregeln abzusehen, die 
den Bedarf künstlich darnieder halten, dafttr zu sorgen, dafs alle Glieder 
der Gesellschaft Arbeit finden und damit die Kraft gewinnen, Güter 
zu kaufen. Im einzelnen wird zunächst die Aufinerksamkeit auf Hebung 
der Bildung und Sorge fllr Aufklärung zu richten sein; durch Aus- 
bildung einer zuverlässigen Statistik und durch andere Hilfsmittel mufs 
dem Warenhandel die Möglichkeit gesunder Unterlagen für seine Be- 
darfsberechnungen geliefert werden, und durch Erziehung und Unterricht 
ist eine Beseitigung der UnWirtschaftlichkeit der Bevölkerung und der 
einseitigen Sucht nach Gewinn im Handelsstande anzustreben. Eine gute 
Kredit- und Bankpolitik wird sich dann anzureihen haben und einer- 
seits der Produktion zur Hilfe kommen, anderseits Ausschreitungen der 
Produzenten fern zu halten vermögen. Nicht minder liegt in einer 
richtigen Zoll-, Steuer- und Verkehrspolitik ein Mittel, einer allgemeinen 
Überproduktion vorzubeugen und eine Absatzkrisis zu heilen. In den 
Kreisen der Produzenten und Konsumenten wird die Ausbildung 
guter Gewöhnungen in der Kreditgewährung von guten Folgen begleitet 
sein; nach dieser Eichtung hin ist vor allem im Wege der Selbsthilfe 
einzuwirken, doch hat mit ihr Gesetzgebung und Verwaltung Hand in 
Hand zu gehen. Welche Bedeutung schliefslich für eine planmäfeige 
Regelung der Produktion die Kartelle besitzen, ist an anderer Stelle 
bereits ausgeführt worden. Dabei darf freilich nicht aufeer Acht ge- 
lassen werden, dafs in dem Augenblicke, wo durch von einseitigem 
ünternehmerstandpunkte diktierte Vereinbarungen der Kartelle eine 
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Minderung der Produktion durchgeffthrt und eine dieser Minderung ent- 
sprechende Anzahl von Beamten und Arbeitern entlassen werden würde, 
das Mifeverhältnis zwischen Angebot und Nachfrage bald wieder ein- 
treten müJste ; denn die Zahl derer, die weniger Güter kaufen und ver- 
kaufen könnte, wäre dadurch nur gröfser geworden. 

Man hat gemeint, dafe das beste Heilmittel gegen die Überpro- 
duktion und den Unterkonsum in einer kommunistischen Verfassung der 
Gesellschaft gegeben sei. Einerseits werden aber auch der kommu- 
nistischen Gesellschaft durch die natürliche Seltenheit vieler Bohstofife 
Schranken gesetzt, die in gewissen Fällen eine Bedarfsbefriedigung 
hindern, und anderseits darf der Umstand, dafs in einem bestimmten 
Falle ein Übelstand in der kommunistischen Gesellschaft nicht vor- 
handen sein würde, keineswegs ausschlaggebend sein, um ein vernich- 
tendes Urteil über die heutige Gesellschaftsordnung zu fällen. Im übri- 
gen aber wird daran festzuhalten sein, dafs Absatzkrisen so lange un- 
vermeidbar sein werden, als eine Individualität im Konsum besteht. 
Nur in dem Falle, dafs genau vorgeschrieben würde, was und wieviel 
ein jeder konsumieren dürfte, würde es möglich sein, nach einem ein- 
fachen Eechenexempel die Produktion genau dem Bedarfe entsprechend 
zu regeln und Rechenfehler, in die der Produzent heute verfällt, zu ver- 
meiden. Ohne Individualität des Konsums würde das Leben aber dem 
Dasein in einem Zuchthause gleichen. Ob unter einem solchen Zustande 
Viele das Leben überhaupt fflr lebenswert halten würden, scheint sehr 
zweifelhaft. Die Übelstände, die die Absatzkrisen seither für die ar- 
beitenden Klassen mit sich gebracht haben, werden sich durch eine ge- 
sunde Sozialpolitik im wesentlichen beseitigen lassen. Es liegt daher 
kein Grund vor, mit unserer heutigen Staats- und Gresellschaftsordnuug 
zu brechen. 
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Yorbemerkanf* 

In dem Litteratorverzeicbnisse zu dem Band IV der I. Abt. des Hand- and 
Lebrbnchs der Staatswissenscbaften , zn „Produktion und Konsumtion", ist in den 
meisten Abscbnitten nur eine bescbr&nkte Anzabl von Titeln angegeben worden. Den 
Grund hierzu bildet der Umstand, dafs die Litteratur z. B. über Arbeit in Bd. III u. 
XIV, über Untemebmnngsformen (Handelsgesellschaften, Aktiengesellschaften, Ge- 
nossenschaften u. s. w.) in Bd. XII, XIV, XYI, über Betrfebsformen in Bd. XII, über 
Konsumvereine in Bd. XII und XIV, über Produktions- und Konsumtionsstatistik 
in Bd. I der UI. Abt. des Hand- und Lehrbuchs der Staatswissenschaften u. s. w. 
ausführlich verzeichnet wird. Nicht aufgenommen sind in das nachstehende Ver- 
zeichnis auch die Titel tod Hand- und Lehrbüchern und Systemen der politischen 
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Zeller, J., Über die plötzlichen und zeitweisen Stockungen der yolkswirthschaftlichen 

Bewegung: Zeitschr. f. d. ges. Staatswissenschaften, 1878 u. 1879. 



1) Abhandlungen zur Theorie der Eonsumtionsstatistik finden sich nur wenige. 
Die Litteratur der Einzeldarstellungen, die sich auf Haushaltungsbudgets beziehen, 
ist in Bd. XIV des Hand- und Lehrbuchs der Staatswissenschaften verzeichnet. 

2) Vgl. hierzu Bd. XVI dieses Handbuchs. 

K. Frankenstein. 
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